NDES 
GEVATTERSMAN 
NS 


Berthold Auerbach 


—X 
X 





J 





MICHIGAN LIBRARIES 





Digit 


Ib 
yG 
OOQ 
gle 


Digitized by Google 


-——-——:1. OT 


TE nn 


Digitized by Google 


2) 7 * J 7393 * A 
Schatzküſtlein 
mens | 
des 
Gevattersmanus. 


Von 


Berthold Auerbach. 


Stuttgart und Augsburg. 
J. G. Cotta'ſcher Verlag. 
1856. 


Der Verfaſſer behält fich — Recht der Ueberſetzung in fremde 
Sprachen vor. 


Buchdruckerei der 9. G. Cotta'ſchen Buchhandlung 
in Stuttgart und Augsburg. 


Meber der Stubenthüre 


it noch in manchen Häufern in Stadt und Dorf ein 
Brett, worauf Bücher zur Erbauung und Exrheiterung 
liegen. Man darf ed wol auch ald ein Sinnbild 
anfehen, daß man beim Eintritt in eine Häuslichkeit 
die gefammelte Einheit deffen was den Yamiliengeift 
beitimmt, über fich habe. 

Der Gedanfe, daß es vergönnt wäre, auch ein 
Plägchen auf jener oben Schwelle zu haben und in 
ftilen Stunden angerufen zu werden; wer fühlte fich 
nicht dadurch erhoben? Wer aber mit dem Wunfche 
füme, alles Bisherige zu verdrängen, wäre deſſen nicht 
würdig. 

Sieh nun zu, ob und wie bu dieſes Buch und 
was ed enthält, einreihen Fannft zu dem, was bu 
ſchon haſt. Mache es damit wie mit allem andern: 
Was du ald wahr erfennit, das halte feſt; und das 
Uebrige? — dabei denfe, daß eben noch Niemand 
die volle Wahrheit erichöpft hat, und daß eben darum 
die Menfchen von Gefchlecht zu Gefchlecht an der Er— 
fenntniß arbeiten. 

Laß dir hierin helfen, aber hilf du auch mit. Du 
fannit es. 
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Zum richtigen Verſtändniß dieſes Buches mußt 
du dir noch furz von feiner Gefchichte erzählen laſſen: 

Viermal, von 1845 bis 1848 erfchien ein Ka- 
lender unter dem Titel: „Der Gevatterdmann.” In 
einer Auswahl find hier im zweiten Theile die darin 
enthaltenen Gefchichten zufammengeftellt. 

Die Jahrgänge find nicht unter einander gemifcht. 
Einzelne Gefchichten werben div als befannt erfcheinen, 
weil fie vielfach in Blätter und Schullefebücher über: 
gegangen find; darum mußten fie nichtödeftominder 
bier ihre Stelle behaupten. 

Die Gefchichten, die du in diefem Buche findeft, 
find aus mancherlei Betrachtungen entftanden. Es ift 
nicht nur Ernſtes und Luftiges, fondern auch Heiliged 
und Weltliched, wie man's nennt, neben und durch— 
einander geftellt; aber das Heilige und Weltliche darf 
im Leben nicht getrennt fein; es ift gerade die Aufe 
gabe bed vielverfchrieenen neuen Geiftes: bie echte 
Frömmigkeit in allem Thun und Denfen zu erwecken 
und zu befeftigen. 

Freilich fehlt noch Mancherlei, was — * — 
auch in dieſem Buche hätte beſprochen werden müſſen; 
aber eben dazu ſind allerlei Menſchen auf der Welt, 
daß Jeder nach ſeinem Maße thue, was ihm zukommt, 
und eben dazu hat jeder noch Lebensraum vor ſich, 
daß er mit der Zeit noch Anderes in die Hand nehme 
zum Frommen des Vaterlandes und ſeiner Mitmenſchen. 
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Das Sparkafenbüdlein. 


Vreilih, fagte der Schloffermeifter Werner in ver 
Waſſerſtraße, freilich gefchehen in unfern Tagen feine 
Wunder mehr, aber man fteht doch manchmal an einem 
Abgrunde und eine Hand reift einen weg, die mehr Macht 
hat als eine einzelne Menſchenhand, und wenn man fich 
dann befinnt, kommt's einem wie ein Wunder vor. Mir 
ſchwindelts noch, wenn ich dran denke, was aus mir hätte 
werben fönnen, wenn nicht ver heilige Geift, der in einem 
guten Menſchen waltet, mich gepadt hätte und wenn nicht 
noch etmas an mir gewefen wäre, was er hätte paden 
fünmen. 

Ta, Nachbar Weber, eure Iaquarbftühle in eurer 
Gebilpfabrif find fehr kunſtreich und ich verftehe noch nicht, 
wie Grund und Gebild zu gleicher Zeit gemacht wird, 
aber der große Webftuhl der Welt, in dem fo ein menſch— 
licher Lebenslauf nur ein einziger Faden ift, ift noch viel 
funftreicher zufammengefegt, noch viel ſchwerer auszufen- 
nen, umd wenn man jo einen menfchlichen Lebensſpinnfaden 
auszieht,  fieht man an ihm, ebenfo wie ich vor Kurzem 
im Mifroffop am wirklichen Spinnenfaden gefehen habe, 
daß er fiebenfach zufammengezwirnt ift. Ich will euch 
erzählen wie Ich gezwirnt worden bin und faft hätte es 
einen dicken Knoten gekriegt oder wäre gar abgerifjen. 

Auerbach, Schagfäftlein. 1 
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Ihr wißt, ich bin als Waifenfind aufgewachſen und 
hatte feinerlei Anhang in der Welt. Ich war ein junges 
leichtes Blut, als ich beim Zunftmeifter in ver Schulgaſſe 
als Gefelle ftand. Der Meifter, ihr habt ihn ja noch 
gefannt, war ein ftiller behäbiger Mann, er ſprach nicht 
viel um einen Groſchen, dafür war's aber auch um fo 
gewwichtiger, wenn er nur nidte, oder einmal ein Wort 
an einen richtete. Als er mir den eriten Wochenlohn 
auszahlte, fagte er: „Peter, du haft genug an ver Hälfte, 
das Andere behalte ich und lege e8 zufanmen, bis wir’s 
auf die Sparfaffe thun können.“ Und jo geſchah es aud). 
Wenn einem der Meifter was fagte, hatte Feiner ven 
Muth zu widerfprechen. 

Am Palmfonntag vor der Kirche ging er mit mir nad) 
ver Sparkaſſe. Mein Name wurde in ein große Bud) 
eingetragen und ich befam .ein Fleines Büchlein, drin ftand 
wieder mit ſchönen Buchftaben mein Name und auf dem 
zweiten Blatte meine erften Erfparniffe. Es waren fieben 
Thaler. Das Büdlein, e8 war in graugejprenfeltes 
glattes Papier eingebunden, war jo janft anzurühren und 
war fo feft bei einander, daß ich es fo lieb hatte, ich 
kann es gar nicht jagen. So äuferte fi) bei mir bie 
erjte Findifche Freude, Etwas vor mid, gebracht zu haben 
und es gibt gewiß fein glüdlicheres Gefühl, als ſich zum 
erftenmale jagen zu können: du haft und bit nod) etwas 
mehr als das was da fo herum lauft, es gehört noch 
etwas zu dir, was man dir nicht anſieht und das haſt du 
dir ſelber erworben. 

Immer wieder hätſchelte ich mein Büchlein und las 
nach der Kirche gewiß hundertmal meinen Namen und 
mein Capital und es kam mir ſonderbar vor, daß der 
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Name da drin mein ift, daß ich Peter Werner heiße und 
daß die Zahl fieben Thaler das und das beveutet und 
daß das ich bin und das alles zu mir gehört, und ftau- 
nend ging mirs auf, wie das fo feltfam und fo wunder— 
bar ift, daß ein Menfch dem andern auf etwas Gefchrie- 
benes hin fein Eigenthum gibt und der bewahrts ihm und 
gibts ihm wieder und noch mehr dafür. Es war mir, 
wie wenn ich jegt erft auf die Welt gekommen wäre und 
zum erftenmale ſähe, wie das Alles zufammenhängt. 

Fröhlicher habe ich noch Feine Frühlingszeit gehabt, 
als jene vom Jahr 46, das auch ein gutes Weinjahr 
geivorven ift. Wenn ich ſah, wie alles draußen fo ſchön 
Iproßte und wuchs, fo mußte ich immer wieder venfen: 
du haft auch einen Ader, wenn man ihn auch nicht fieht 
und da wächst aud was drauf und dein Ader — ift dein 
Sparfaffenbüchlein. 

Ich war fo in mir vergnügt, daß ich mir das Nauchen 
abgewöhnte. Es war ein wahrer Geiz in mich gefommen 
und ich ruhte und raftete nicht, bis ich wieder ein Anftändiges 
beiſammen hatte und am Tage vor Jacobi trug id) mie 
der eine runde Summe hin und der Finanzrath Menninger, 
der die Sparfafje aus Menfchenfreundlichkeit mitvermaltete, 
wünſchte mir Glück und trug das Ausgehändigte ein mit 
den Worten: „Heute fünf Thaler erhalten.“ 

Aber feltfam! Als ich den zweiten Eintrag überlas, 
war meine Freude bei weitem nicht fo groß als wie das 
erftemal. „Es geht doc langſam,“ dachte ich verftohlen 
in mir, „du brauchſt lange, ehe du zu etwas Erklecklichem 
fommft —“ aber ich hieß den Gedanken ſchweigen und 
war bald wieder luſtig und guter Dinge. 

Wenn ih am Tage, befonvers aber Abends an dem 


4 


Gebäude vorüberging, darin die Sparkaſſe war, jagte ich 
faft laut vor mi hin: „So, ba oben bift du, mein 
Geld, tu rubft Tag und Nacht nicht und verbienft bir 
Zinfen; das ift gut, es fchafft jest nod Eins für mid) 
und ich will dir ſchon nachhelfen, will dir neue Rekruten 
Schicken. “ 

Hätte ic das nur immer vor mid hingefprochen! Aber 
ic fagte e8 bald auch einem Nebengejellen, einem Pfälzer, 
der uns zugereist war, der zudte die Achſeln und lachte 
fpöttifch über meine kindiſche Genügſamkeit. 

„Was willjt du mit dem Bettel anfangen?” fagte er. 
„Die reihen Leute allein, die habens gut, die eſſen und 
trinfen und jchlafen und lafjen dieweil ihr Geld arbeiten 
und wenn fie in der Frühe erwachen, fo Fünnen fie guten 
Morgen Feierabend fagen. So lang man das nicht fann, 
ift man ein armer Schelm." Ich kümmerte mich wenig 
um feine Worte, id) war ja nicht arın und war aud) fein 
Scelm, aber wie das jo geht, es bleibt doch etwas in 
Einem ſtecken. Es find zweierlei Menfchen in jedem und 
e8 kommt darauf an, welchen man anruft. Ich ließ mich 
verleiten, wieder ein Bischen zu rauchen und auch font 
Heine Ausgaben nicht zu fcheuen, ich wollte mein junges 
Leben genießen und es dauert ja doch jo lange, bis 
man auf diefem Weg etwas Erfledlicyes vor fich gebracht 
hat. Dennoch war ich dabei nicht glücklich und holte mir 
zu meinem Trofte oft am Sonntag Morgen mein Spar- 
büchlein aus der Truhe und freute mich, daß das Alles 
da drin fo feftjteht und mir doch nicht durch die Finger 
laufen fann. Es war eine gebrudte Zinſenberechnung 
mit in dem Büchlein und ich wollte ausrechnen, wieviel 
mein Reichthum bereits ertragen habe; fieben Thaler 
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ertragen zu fünf vom Hundert jeden Monat zehn Pfennige 
und fünf Thaler ertragen ſechs Pfennige monatlich, und 
jenes im Jahr zehn Silbergroſchen und ſechs Pfennige 
und dieſes ſieben Silbergroſchen ſechs Pfennige. Ja, 
das ſtand Alles da, aber ich hatte nicht zu gleicher Zeit 
und gar nie am erſten eines Monats eingelegt und mit 
den Tagen, Wochen und den Bruchtheilen konnte ich nicht 
auskommen. Mein Pfälzer dagegen war ein fertiger Rech— 
ner und Schreiber, er ſagte mir auf Heller und Pfennig 
hin, was ich zu fordern hätte und ſang mir meinen ganzen 
Reichthum in der Weiſe des Jägers von Kurpfalz vor, 
warf mein Büchlein an die Decke und rief: „da fliegt der 
ganze Reichthum Peter Werners, des großen Capitaliſten!“ 

Das Büchlein fiel aufs Angeſicht und mir wars als 
wäre es gefränft. Ich hätte e8 gern um Berzeihung ge— 
beten, als ich es abwifchte, ic) werftedfte e8 in meine Truhe 
und zeigte e8 nun dem Nebengefellen nicht mehr. 

Da brady gegen Weihnachten ein großer Brand aus 
in der Stadt und ehe man Hülfe bringen fonnte, ſchlugen 
die Flammen aus dem Haufe, worin die Sparkaſſe war. 
Mir brad) das Herz im Leibe, als ich das ſah und ic) 
weinte, als ich hörte, daß das Hauptbuch verbrannt fei. 
Meit ganzes Beſitzthum war jegt auf einmal dahin. Mein 
Nebengefelle aber lachte mich aus und fagte: „Du Narr, 
was weint du? Der Staat hat ja die Sparfaffe garan- 
tirt, und du haft ja deinen Schulofchein. Der Staat 
muß dic bezahlen.“ 

Ich war beruhigter, denn leider ift e8 ja jo und nod) 
jet unter gar vielen Menfchen, daß fie meinen, was ber 
Staat leiften muß, das fommt aus einem unfichtbaren 
Beutel, der vom Himmel herabhängt, aus dem man nur 
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zu nehmen und nie hinein zu thun hat. Jetzt zeigte ich 
meinem Pfälzer wieder mein Büchlein, gab’8 ihm aber 
nicht in feine Hand und er fand alles in Ordnung. 

Als wir aber Nachts im Bett fchliefen, weckte er mid) 
und rief: „Peter, wir werden beide reiche Peute und wir 
können es aud dahin bringen, daß unfer Geld für ung 
arbeitet und wir thun gar nichts mehr als fpazieren 
fahren.“ 

Ic meinte, er träume noch, aber er erklärte mir, 
daß wir Beide nad Kalifornien auswandern, wo man 
das Gold aus dem Boden gräbt. Das war mir jchon 
recht, aber ich wußte nicht, woher das Keifegeld nehmen. 
Da fagte er, daß mein Sparfafjengeld dazu ausreiche. 
„Du haft e8 ja einen Bettel gefchimpft?" fragte ih. „Das 
ijts nicht mehr,” erwiederte er, Licht anzündend. „Mir 
ft im Schlafe eingefallen, wie das zu machen. Komm, 
fteh auf, gib mir einmal dein Büchlein her.” 

Dir war felber, als wenn die gefchriebene Zahl fich 
dur ein Wunder in Hunderte und Taufende vermanbelt 
haben fünnte, ich fprang aus dem Bette, jchloß meine 
Truhe auf und holte mein Büchlein. 

„Richtig!“ rief der Pfälzer. „Out ifts! Prächtig! 
Das wird fein Menſch anders fehen. Hier fteht: „Heute 
fünf Thaler erhalten.“ Das Wort „heute“ wird fonft 
nie gejchrieben, wirft fehen, wie ich heren kann. Aus 
dem Worte „heute“ mache ich „hundert“. Dann haben 
wir genug und wir fünnen mit Goldklumpen Fangball 
ſpielen.“ 

Ich zitterte am ganzen Leibe und rief: „Das thue ich 
nicht! Das kannſt du nicht! Das darf man nicht! Das 
kann man nicht!“ 
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„Gib ber, ich will dirs zeigen,“ fagte er. 

Noch widerftrebte ich, aber der böfe Geift regte fich 
als Neugier in mir und ich fagte: „Wie willſt du das 
machen? Probir zuerft auf einem andern Papiere, bit 
verbirbft mir fonft mein Büchlein und ich fomme in Un- 
gelegenheit und verliere noch das, was mir gehört.“ 

Die Teigheit des böfen Willens gab mir ein, das zu 
jagen; ich hoffte, daß er e8 nicht machen fünnte, um da— 
durch von meinem böfen Gelüfte erlöst zu fein und wünfchte 
doc wieder, daß er es fünne. Man ift in folder Yage 
wie befeffen, wie vom Wirbelwind gefaßt. 

„Gib her!“ fchrie ver Pfälzer, „und mach mich nicht 
zornig, ſonſt zittert meine Hand und ich werberbe es un— 
nöthig.“ 

Ih konnte nicht mehr widerftreben. Ich preßte die 
gefalteten Hände zufammen und ftand zitternn dabei, wie 
er mit feiter Hand in mein heiliges Büchlein hineincorri- 
girte und als er, mit dem Munde die Tinte troden hau— 
hend, das Büchlein an fein Geficht hielt, war's mir, als 
ob er meine Seele verfchlinge. Ich wollte jehen, mas er 
gemacht, aber er zeigte mir's noch nicht und als er jetzt 
mit einem Fleinen Meffer radirte, war mir's, als ob man 
an meiner Seele fchabte; aber jett ſchlug mir's wie eine 
Flamme aus dem Geficht und eine Stimme fagte: „Du 
bift reich und wirft noch taufenpmal reicher.“ 

Ich las, da ſtands: „hundert fünf Thaler erhalten, “ 
und fein Menfch, ver nichts davon wußte, fonnte merken, 
daß hier etwas geändert war, und das Hauptbud war ja 
verbrannt. 

Der Pfälzer zog mic) jubelnd im Tanz auf der Bopen- 
kammer umber und rief immer: „Jetzt geht der Iuftige 
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Tanz an und wird Lebenlang aufgeſpielt und wir tanzen 
durch die Welt, luſtig bis zum Kehraus.“ 

Wir lagen wieder im Dunkel in unſerm Bette und 
der Pfälzer verſtand es, eine Welt voll Glanz und lauter 
Luſtbarkeit vor mich hinzuzaubern. Ich war ſchon auf 
dem Meere, ich ſpielte ſchon Fangball mit Goldklumpen, 
ich fuhr in einer Kutſche mit vier Schimmeln und auf 
dem hintern Sitz ſaß ein Bedienter, der reichte mir auf 
einen Wink immer friſchgeſtopfte ſilberbeſchlagene Meer— 
ſchaumpfeifen mit brennendem Zunder obendrauf in den 
Mund und ein Andrer ſchenkte mir Champagner ein und 
meine Frau ſaß daneben und hatte einen grünen Schleier 
auf dem Hut. 

Mein Pfälzer ſchlief bald ein, er hatte ſich ſtark ver— 
ausgabt, mir allerlei Träume vorzumalen, und auch ich 
ſank endlich in Halbſchlaf, da durchzuckte es mich plötzlich 
und ich wachte auf, wie aus einem Rauſche. Mir war 
ganz klar alles was geſchehen war, meine Kiſte ſtand ja 
offen und ein heller Mondſtrahl fiel ſchräg auf die glitzernde 
Decke meines Sparbüchleins und zitterte darauf. Ich 
ſprang aus dem Bette. Nein, das darf nicht ſein, lieber 
will ich alles verlieren, ich zerreißge mein Kleinod. Aber 
jeltfam! Mich dauerte das Büchlein, das ich fo jehr ge- 
liebt hatte. Ich nahm es mit ing Bette und fchlief end— 
lid) ein. 

Der Meifter fragte mich oft was mir fehle, ich jehe 
jo verftört und übernädhtig aus, Ich konnte es ihm nicht 
jagen, und wenn er und die Meifterin und die Kinder ein 
freundliches Wort mit mir fprachen, fuhr e8 mir wie ein 
zweifchneidig Mefjer in die Seele: die denken noch immer, 
dur jeift brav. Die willen nicht, was du gethan und was 


9 


du noch thun willſt, du betrügſt ſie um ihre Gutheit. 
Sie würden dich alle hinausjagen, wenn ſie wüßten, wer 
du biſt. — Oft, wenn ich zu Tiſche ſaß, war mir, als 
müßte jetzt plötzlich ein Gerichtsdiener kommen, mich in 
Ketten legen und in ewige Gefangenſchaft bringen. Ich 
hielt mir oft die Hand an den Mund und ſchrack plötzlich 
zuſammen, denn ich- fürchtete oft, daß ich unwillkürlich 
Alles ausſpreche, was vorgegangen iſt. Ich konnte gar 
nicht begreifen, wie ich die Worte zurückhalten kann, und 
was iſt es denn, womit ich ſie banne? Warum ſpreche 
ich das aus und nicht auch das andre? Ich meinte oft, 
ich hätte ſchon Alles verrathen, ich wußte nicht mehr, 
was von mir bekannt und was verborgen iſt. Wenn 
man mid) etwas fragte, ſtotterte ih, denn ich mußte vor— 
ber die Worte und Gedanken wegjchieben, die zuerft heraus- 
wollten. 

Noch heutigen Tages habt ihr mir ſchon oft vorge- 
worfen, und meine Kathrine nedt mid, beſonders gern 
darüber, daß ich Lieber Alles thue, als mir ein Geheim- 
niß aufladen zu laſſen. Und es ift wahr, wenn id) etwas 
babe, das ich verborgen halten muß, ift mir immer, als 
hätte ich ein‘ Glas in der Tafche und unverfehens wird 
mir's zerichlagen. Könnt euch alfo denken, wie hart es 
mir wurde, ein ſchweres Geheimniß über mic, jelbit zu 
bewahren. 

Daß ich von da an nichts mehr in die Sparfafle that, 
verfteht fich von felbft, ja ich machte allerlei Ummege, nur 
um nicht Durch die Straße zu gehen, in bie jet die Kaffe 
verlegt war. 

Ic konnte mit Niemand von meiner Seelenqual reven, 
als mit dem Pfälzer, und als ich ihn einft in ftiller Nacht 
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fragte, ob er glaube, daß es Menfchen gebe, vie en 
Berbrechen gethan und democh heiter und wohlauf lebten, 
da lachte er mich aus und mußte hundert Gefchichten zu 
erzählen von Lug und Trug, und daß der ein Narr jei, 
der nicht nehme wo er nehmen könne. 

Der Meifter nahm noch mehrere Gejellen, denn wir 
hatten viel Arbeit bei der Einrichtung des neuen Zucht— 
haufes, und jet waren fo viele Fremde in der Schlaf- 
fammer und überall bei ung, daß ich mit dem Pfälzer 
jelten ein heimlich Wort reden konnte. Nur als wir einft 
im Zuchthauſe arbeiteten, fagte er zu mir: „Siehſt du? 
Da herein fommen die dummen armen Teufel, wir, wir 
gehören zu den Großen, und wir fahren in Kutfchen wie 
die Großen.“ 

Ic ſah, wie die Welt nichts merkt von dem, mas 
in einem vorgeht, und eine gewiſſe Ruhe kam endlich über 
mich. Nur wenn die Kinder des Meifters bei herannahen- 
den Weihnachten an Feierabenden hüpfend und fpringend 
plauderten: „Ich weiß was, aber ich darf's nicht jagen, “ 
zuckte mir das wie ein Blig vom Himmel, nein wie ein 
Schwert durd die Seele. Diefe guten Kinder mußten 
von Beicheerungen, die für den Meifter und uns Ge— 
jellen vorbereitet wurden, und ihr offenherziger Kindes— 
finn fpielte ein leichtes Berftedens mit ihrem Geheimniß, 
fie mußten wenigftens fagen, daß fie ein Geheimniß hatten, 
und fid) daburd die Yaft leichter machen, und ih — wie 
weit ab war id) von der Kindesunſchuld, und ich, ich 
war ein geheimer Verbrecher, wenn auch noch nicht die 
ganze That gefchehen war, ich war’8 in mir, vor meinem 
Gewiſſen, vor Gott. 

Es mar am Weihnachtsabend, da kam das Dienft- 
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mädchen des Finanzraths Menninger, ich ftand an ber 
Hausthüre und fie jagte mir, ich folle gleich zum Finanz- 
rath kommen und mein Werkzeng mitnehmen. 

„sh? Warum grade ich?“ 

„sa du, grade du. Oper bift dur zur gut dazu? Mach 
burtig und fomme gleich nach.“ 

„Nein, wart’ ich geh mit.” 

ALS mir das Mädchen zuerft den Namen nannte, er- 
Ihrad id) in's Herz hinein. Iſt denn deine That ſchon 
jest befannt, und mußt du ſchon jet mit heraus? Du 
wolltejt ja warten bis zum Frühjahr ? 

Die innere Angft und Berzweiflung fieht überall Ge- 
Ipenfter und muß fie ſehen. Es find die böfen Geifter 
bes eigenen Herzens, die fie umtanzen. Nicht einmal ver 
Gedanke konnte mich beruhigen, daß ja ein Gerichtöbote, 
und nicht ein Dienftmäpchen gekommen wäre, wenn man 
von meinem Verbrechen wußte. 

Ich war voll Furcht, ich fürchtete überall, Jeden und Alles. 

IH ging mit dem Mädchen. Es war ein frifches helles 
Weſen, in ihren Augen brannten fchon die Weihnachtsferzen. 

„Was fiehft du mich fo an?“ fragte ich unterwegs. 

„Mein Bater- war aud Schloffer,” lautete die Ant- 
wort, „und er ſagte oft: der Schloffer gehört zum Pfarrer 
und zum Doctor, dem Einen vertraue man feine Seele, 
dem Andern feinen Leib, und dem Schloffer fein Ber: 
mögen. Der heilige Petrus ift unfer Zunftheiliger, und 
Viele halten feinen Himmelsfhlüfjel für nichts als für 
ihren Kaſſenſchlüſſel.“ 

„Du bift gejcheit, wie heißeft du denn?“ 

„Wegen unferer Gefcheitheit könnt’ ich Life heißen und 
du Hans, aber ich heiße Kathrine.“ 


„Grad wie meine Mutter felig.“ 

Wir waren am Haufe des Yinanzraths angelangt. 
Ic ftieg eine breite Treppe hinan, Alles war erleuchtet 
und durchwärmt. Ich wurde in ein Zimmer geführt, 
deſſen Boden mit weichen Teppichen belegt war. An ven 
Wänden hingen Bilder in breiten Goldrahmen, in ber 
Mitte ftand ein rothfammtnes Sopha mit blühenden 
Pflanzen befränzt. So haben’3 die Reichen, dachte ich, 
und mir ftodte das Herz. 

Der Finanzrath brachte mir eine mit Gold eingelegte 
Scafulle und fagte: der Schlüfjel fer abgebrochen, ich 
jolle öffnen. Es war ein englifhes Schloß, ich hatte 
feinen jo Fleinen Dietridy bei mir und mußte wieder nad) 
Haufe, um foldhen zu holen. Als ich wieder auf bie 
Hausflur zurückkam, ſagte der Finanzrath: 

„Kathrine, ich muß noch einiges vorbereiten, haſt du 
jetzt Zeit, mit dem Schloſſer hineinzugehen und bei ihm 
zu bleiben?“ 

„Ja wohl.“ 

Ich ging mit Kathrine in das Zimmer, und unwill⸗ 
fürlich fagte ih: „Da läßt ſich's gut leben; aber vu 
bauerft mich, wenn du von diefem Teppichboden wieder 
einmal weg mußt in einen Fleinen eignen Haushalt.“ 

„Das hat noch gute Weile,” fagte Kathrine. „Aber 
ic jeh ſchon, warum du dir’ herausnimmft, - Anderen 
das Zeugniß zu geben, daß fie gefcheit feien, du hältſt 
dich noch immer fir eine Biertel-Elle gefcheiter; aber das 
verftehft dur noch nicht: man lernt in all der Herrlichkeit 
und Pracht, daß es Eins ift, ob man mit einem zinnernen 
oder vergolveten Löffel ift, auf dem Teppich oder auf dem 
jelbftgewafchenen Boden berumlauft; es fommt drauf au, 
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ob man in Fried’ und Rechtichaffenheit lebt und ein gutes 
Gewiſſen hat.“ 

Der Dietrichbund fiel mir bei diefen Worten auf den 
Boden, und ich fand faft pas Schlüſſelloch nicht mehr, 
jo flimmerte mir alles vor den Augen, und Kathrine 
lachte mich aus, daß ich wol nicht zu den Geſchickteſten 
gehöre. Endlich, nach vielen Verſuchen, drehte fich der 
Riegel, ver Dedel hob fi und wie Thau won der Sonne 
beſchienen glitzerte e8 uns entgegen. Ein Diamantenſchmuck 
log auf blauem Sanmtet. 

Kathrine wendete fih nad der Thüre und rief ihrem 
Herrn, daß die Schatulle offen fei, aber faum hatte dieſer 
einen Blick in die geöffnete Schatulle geworfen, als er 
mir mit ſchwerem Griff die Hand auf die Schulter legte 
und rief: „Was ift das? Da fehlt ja die Brofche in ver 
Mitte, mit den großen Diamanten.” 

Ich zitterte wie Ejpenlaub. Der Dietrichbund in mei- 
ner Hand Flirrte zuſammen: „So ift e8 doch, man fieht dir's 
an, wer du bit? Man hat eine Probe mit dir gemacht, 
eine falſche Probe, und jetzt wirft du gleich in Ketten gelegt.“ 
So ſprach es in mıir. Ich war nahe daran, auf die Kniee 
zu fallen. Da weckte mich die Stimme Kathrinens. 

„Wie fünnen Sie nur glauben? Ich war ja —“ 

„Ruhig, e8 kommt auch an did), e8 wird fich zeigen. 
Du haft jest nichts zu reden. Nicht won der Stelle. 
Hier bleibft du,“ erwiederte der Finanzrath. Er rief 
nad) feiner Frau. Sie fam und er erflärte ihr, daß er 
fie mit dem Schmude feiner feligen Mutter habe bejchee- 
ven wollen, daß aber hier etwas vorgegangen fei, mas 
jogleih unterfucht werden müfje; es fehle die Hauptfache 
m Werthe von mehren hundert Thalern. 
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„Es ſteht dir frei,“ wendete er ſich dann zu mir, 
„dagegen Einſprache zu erheben und es den Gerichten zu 
überlaſſen; andernfalls will.ich dich ſelbſt unterſuchen, ob 
du nichts zu dir geſteckt, und meine Frau hier wird 
Kathrine unterſuchen.“ 

„Mich? mich auch?“ rief Kathrine, und der Gedanke, 
daß auch ſie, die ſo frei und heilig, ſo aus dem Herzen 
geſprochen hatte, dem ſchmählichen Verdachte preisgegeben 
war, ließ mich vergeſſen, was ich mir vorzuwerfen hatte. 
Ich ſtellte mich feſt hin, biß die Zähne übereinander und 
man ſuchte mich aus. 

Ich kann's nicht ſagen, wie mir's war, und noch jetzt 
durchbebt es mich wie ein unnennbarer Schauer, wenn ich 
daran denke, wie ich an meinem ganzen Körper betaſtet 
und unterſucht wurde. Ich kam mir vor wie ein Sklave, 
wie ein Thier, ich war kein Menſch mehr, ich war nicht 
mehr der ich bin. Und was noch von Vorwurf in meiner 
Seele geweſen, war verſchwunden. Ein himmelſchreiendes 
Unrecht war mir geſchehen; klein, lächerlich, erbärmlich 
klein war das, was ich gethan, noch tauſendmal mehr 
hätte ich thun können. 

Freilich habe ich dies Letzte erſt ſpäter gedacht, denn 
noch größer wurde meine Pein, als auch Kathrine unter— 
ſucht wurde. Das war eine Entwürdigung, die kein 
Menſch verantworten kann, und als die zweite Magd 
herbeikam und rief, Kathrine habe gewiß den Schmuck in 
ihrer Haarkrone verſteckt, und als ſie ihr nun die Haare 
aufneſtelte, und Kathrine daſtand mit aufgelösten Haaren, 
todtenbleich, da verfluchte ich die ganze Welt, Vornehm 
und Gering, denn Alle find darauf aus, einen unſchul— 
digen Menfchen zu vwerwüften. Ja und unferesgleichen 
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find noch ſchlimmer als die Bornehmen, denn diefe wiffen 
nicht was fie thun, wenn fie unfre Ehre unter die Füße 
treten, aber diefe da, dieſe Nebenmagd, ift es nicht ein 
Feſt, ein Triumph für fie, ihre Stanvesgenoffin der 
Schande preiszugeben und felber dabei im Ehrenglanz zu 
ftehen? Ya, ich verfluchte die ganze Welt, und mich und 
uns vor Allem. 

Man fand natürlich nichts, und ich weiß nicht mehr 
was ich dachte, nur deſſen erinnere ich mich noch, daß 
ich zur Kathrine fagte: „Trag's in Gebuld, ich möchte 
dir’8 gern gut machen, was Du wegen meiner ausge 
ftanden. 

Hort raste ich, und wie ausgeraubt rannte ich durch 
die Straßen, ja meine Seele war wie aus dem Herzen 
geraubt. Ueberall brannten Lichter, überall war Weih- 
nachtsfreude; mir war das innere Licht ausgelöfcht. 

Mein Pfälzer jubelte, als ich ihm das Gefchehene 
berichtete. „Da ſiehſt Du nun,“ rief er, „da ſiehſt vu 
gutmüthiger Narr, was die VBornehmen mit uns anfangen. 
Wer nicht reich und nicht vornehm ift, ift ihnen weiter 
nichts als ein ungehenkter Dieb, Jetzt wirft du bir fein 
Gewiſſen mehr daraus machen, ihnen abzunehmen was 
du kannſt.“ 

Die Schmach, die mir angethan war, half mir aller- 
dings die innere Stimme bejchwichtigen, und als id, Tags 
darauf müßig über die Strafe gehe, die Glocken läuten, 
und ic) vwerfluche eben wieder die Menſchen, die jeßt zur 
Kirche gehen und nicht daran denfen, wie fie ein arınes 
Herz gefränft, da begegnet mir plötzlich Kathrine. 

„SH kann nicht in die Kirche gehen,” jagt fie zu 
mir. „Geh du auch für mich, und bete auch für mich, 
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daß Gott unfer Herz vor Bitterfeit und Haß bewahren 
möge, und vergib du deinen Peinigern wie ich.“ 

Schnell war fie entfchlüpft und ich ging. zur Kirche. 
Ich mußte meinem Pfälzer etwas vorlügen, als ich's that. 
Ich betete für Katherine, fir mich konnte ich es nicht, 
und doch fam wieder etwas von Frieden über mid). 

Ich lauerte fortan Kathrinen auf, wo ich konnte, 
aber fie hielt mir nicht Stand; nur Einmal fagte fie mir 
flüchtig, fie könne fich nicht mit mir abgeben, es würde 
uns aufgelauert und es fiele neuer Verdacht auf uns. 

Eines Samftag Morgens, ich ftand in der Werfftatt 
und arbeitete an einem großen Doppelichloffe für das 
Zudthaus, da fam Kathrine, brachte ein Vorhängeſchloß, 
zu dem fie den Sclüffel verloren habe und fagte, ich 
folle e8 zum Feierabend ihr bringen. 

IH ging nad) dem Haufe des Finanzraths. Kathrine 
jcheuerte die Treppe. Sie wiſchte ſchnell ihre Hand ab, 
reichte fie mir und fagte: „Gott Lob, wir find Beide 
gerechtfertigt, es ift ein Brief und ein Päckchen von ver 
Schweiter des Herrn gefommen, worin fie fchreibt, fie habe 
vergejlen gehabt, die Broſche in die Schatulle zu thun.“ 

„Und der große Herr fommt nicht und bittet mich um 
Verzeihung?“ fragte id). 

„Er hat's thun wollen, nein,“ fagte Kathrine ftot- 
ternd, „er hat mir aufgetragen, ich ſoll dir's zu wiſſen 
thun. * 

Ich ſah, daß das nur eine Ausrede war und Kathrine 
geftand mir's; aber fie beſchwor mich, feinen Groll in 
der Geele zu hegen, ich jolle Eins ins Andre rechnen, 
ich hätte gewiß jchon einmal im Leben etwas gethan, was 
nicht an ven Tag gekommen ſei, wenn’s auch nur ein 
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Hleines Unrecht geweſen wäre, und jett müſſe ich auf andre 
Weiſe dafür büßen. 

Ic hatte Schon auf der Zunge, wieder ihre Klugheit 
zu loben, aber ich wagte e8 nicht mehr und jagte nur, 
ich nehme das an. Kathrine freute fich darüber und fagte 
mir ein Sprüchwort ihrer jeligen Mutter, das ich ſonſt 
noch nie gehört habe, und das Sprüchwort paßte wie ein 
Wort vom Himmel: Wer Einen vor den Augen 
Andererbefjhämt, nimmt ihm feine Sünden ab. 

Welche brave Eltern mußte Kathrine gehabt haben, 
was hat fie mir nur in wenig Worten von ihrem Ba- 
ter und ihrer Mutter erzählt! 

Kathrine hatte feinen Diamantſchmuck einer Mutter wie 
die Finanzräthin, aber das ſchönſte Kleinod, das ein Kind 
reich in ſich und wohlgefällig vor Anderen macht, ift ein 
guter Gedanke aus dem Herzen der Eltern, in ein gutes 
Wort gefaßt; das erbt fid, fort von Kind auf Kindeskind 
und braucht feine Schatulle. 

Ich ſchämte mic, innerlich vor Kathrine und fagte ihr 
nur, ich wünfchte, ihre Eltern wären noch am Yeben, da— 
mit ich ſie auch Vater und Mutter nennen dürfte. 

Auf der Treppe des Finanzraths, wo ich in Angft, in 
Dual und Verzweiflung auf- und niedergegangen war, ftieg 
ich jett in den Himmel; ein Fegefeuer im Herzen quälte 
mid) noch, aber ich ftand doch bei allen Seligen, die 
ſchon geftorben waren, und bei einer Glückſeligen, vie 
noch am Leben war und die mir jetst abermals die Hand 
reichte. Ich war ihrer nicht werth. 

Das war nun eine doppelte Freude, die mir im Herzen 
lebte, als ich von Kathrinen wegging ; fie war aus Zweier- 
lei gemifht. Einmal mar die Unſchuld an ven Tag 

Auerbach, Schagkäftlein. 2 


18 


gekommen, es war jett an bem großen Herrn fi) Vor— 
würfe zu machen, und dann hätte ich ihm gewiß tafür 
gedankt, denn nur durch ihn hatte ich ja Kathrinen kennen 
gelernt und fie hatte mir verjprochen zum Faſtnachtſonntag 
mit mir zum Tanze zu gehen. 

Sröhlicher war ich bis dahin in meinem Leben noch 
nicht geweſen als an jenem Faſtnachtſonntage. Ich ſagte 
Kathrine, daß ich ein großes Glück mache und fie in 
einer Kutſche mit vier Schimmeln abhole; fie verſprach 
mir treu zu warten, wenn ich auch auf des Schujters 
Kappen daher füme. Noch wollte fid) etwas in mir regen, 
wenn td) daran dachte, was ich noch zu thun hatte, um 
mein Ziel zu erreichen, aber Wein, Liebe und mein lu— 
jtiger Kamerad halfen mir darüber weg. 

Meine That ward immer geringer, denn idy hatte der 
Welt joviel zu vergeben, nicht fie mir. 

Es war wieder am Palmſonntag Morgen, als ich auf 
das Drängen meine Kameraden endlid entjchloffen mar, 
mein Geld zu erheben, um dann im weiter Welt mein 
Glück und mit diefem Kathrine zu erobern. 

Die Some ftand hell am Himmel als id) nad) dem 
Haufe ging, in das jett die Sparfaffe verlegt war. Ich 
wollte, daß der Pfälzer mid) begleite, aber er ließ fid) 
nicht dazu bringen, 

Als ic) gegen das Haus fam, pocdte mir das Herz 
höher. Ein Buchfink ſaß auf dem Dachgeſims und pfiff 
luftig, und wie man fi) in ſolchen Augenbliden gern an 
einen Aberglauben hält, nahm ich mir ein Wahrzeichen 
und fagte mir: „pfeift ver Vogel immmerfort bis du ins 
Haus gehft, dann gehft du Fed hinein und es gelingt; hört 
er aber auf und fliegt fort, dann ift e8 ein Zeichen, daß 
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du ins Unglück fommft, du kehrſt noch um, verbrennſt 
dein Buch und willſt gar nichts.” Als ich näher gegen 
das Haus fam, hörte der Vogel wirklich auf und flog 
davon. Ich zitterte, aber ſchnell faßte ich mid) wieder 
und dachte: „Pah! mas fol der dumme Aberglaube ? 
Wie fannft du did nur an fo was heften? Setzt thuft bu 
e8 gerad und zum Trug, nur frifch drauf (08, es muß 
gelingen, und e8 gelingt.“ 

Ic) trat in das Zimmer. Der Finanzrath Menninger 
ftand hinter vem Tiſche und zahlte mehrere Einlagen aus, 
die erhoben wurden. Ein Anderer trug das Neneinge- 
zahlte ein. Daß gerade Menninger va war, das erfrhredte 
mich anfangs, reizte mich aber gleich darauf wieder: das 
war ja der Mann, der eine. fo ſchwere Sünde an mir be- 
gangen hatte. 

Ich wartete ftill, der Angftichweiß rann mir über den 
ganzen Körper, mein Büchlein klebte mir in ver Hand, als 
wollte e8 fi) gar nicht von mir trennen. 

Endlich fam die Reihe an mich, ich reichte ftill mein 
Bud) hin, der Finanzrath ſchob die Brille von den Augen 
weg auf die Stirne, ſchaute eine Minute in das Büchlein, 
alles war ftumm, nur der gleichmäßige Benvelfchlag der Uhr 
war vernehmbar, mein Herz pochte ſchnell wider die Bruft. 

„Sie haben gut geſpart,“ fagte endlich ver Finanzrath, 
öffnete den Eingang des Tifches und fagte: „Kommen Sie 
herein.“ 

Ic ging ihm nad) in ein inneres Zimmer. Hier’ ftand 
die offene Kaffe. 

„Wollen Ste Papier oder Silber?“ 

„Papier.“ 

„Groß oder Flein ?“ 
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„Klein.“ 

Er gab mir ein Päckchen mit einem bedruckten Papier— 
bande, darauf ftand: „100 Thaler.“ Er erjuchte mich, 
nachzuzählen, während er das Uebrige ausrechnete und 
dann zurecht legte. Ich konnte die einzelnen Thaler nicht 
auseinander legen, fo zitterte ih, und als er ſich umwen— 
dend fragte: „Iſt's richtig?“ nidte ich ſtill. Er legte nun 
nod) mehreres Einzelne auf den Tiſch; aber plöglich fagte 
er, die Brille wieder vor die Augen ſchiebend: „Sind Sie 
nicht der Schlofjergefelle, der zu Weihnachten in meinem 
Haufe war ?“ 

„sa.“ 

„Das freut mich, Sie zu treffen. Ich habe mir ſchon 
oft Vorwürfe darüber gemacht, daß ich Sie noch nicht um 
Entſchuldigung gebeten wegen des Verdachtes, den ich da— 
mals auf Sie warf, und der Sie augenfcheinlic gefränft 
hatte. Aber wie das geht, als ich e8 längere Zeit ver- 
ſäumt, revete ich mir ein, Sie feien nicht mehr in der 
Stadt. Ich bitte, nehmen Sie jetzt meine Entſchuldigung 
an, und wenn ich Ihnen mit irgend etwas dienen kann, 
joll e8 mit Freuden gefchehen. Ich habe Ihnen Unrecht 
gethan, und Sie machen mir eine Freude, wenn Gie 
mih.... Was haben Sie? It Ihnen nicht gut? Was 
ift Ahnen‘ * 

Ja, wer kann ſagen, welch ein Gedränge in ſolchem 
Augenblicke im Herzen iſt? Da ſtand ich und hielt das 
Geld krampfhaft in der Hand, ſo viel hatte ich noch nie 
zwiſchen den Fingern gehabt, und vor mir auf dem Tiſche 
lagen noch Münzen, die tanzten auf und nieder, und 
Alles das iſt mein. — Etwas in mir wollte frohlocken, 
aber ein Anderes riß mir Alles aus der Hand, und ich 
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hätte gern meine Seele mit hingegeben. Daß der Mann, 
den ich haffen und um vefjentwillen ich allen Menfchen 
Hebles thun durfte, daß gerade dieſer jett mit gutherziger 
Milde mid anfaßte und eine Liebe zeigte, vie fid) Feines 
Befenntnifjes, Feiner Demüthigung ſcheut, das unterwarf 
mich, wo ich mich in Haß empört und mich felbft ver- 
borben hatte. Ich war befiegt und erlöst, denn ich fah 
meine Berworfenheit. Eine höhere Macht hatte mich be- 
fiegt und mich hingetragen vor den Nichterftuhl des Ewigen 
in Zerfuirfchung. 

Ich fiel auf die Kniee und ſchrie: „Nein! Nein! Ich 
bin ein ſchlechter Menſch. Nehmen Sie, — Sie das 
Geld.“ 

Ich erzählte Alles. 

Der Finanzrath war ein treuer , inniger Tröſter; er 
ſah meine Zerknirſchung und richtete mich mit liebreichen 
Worten auf, aber in einem hatte ich noch einen ſchweren 
Stand bei ihm, er wollte durchaus den Pfälzer den Ge— 
richten übergeben, und nur die Erwägung, daß auch ich 
dadurch unvermeidlich ins Unglück käme, beſtimmte ihn da— 
von abzulaſſen. 

Der Pfälzer wurde mit einem Zwangspaſſe in ſeine 
Heimath geſchickt, meine Verlobung mit Kathrine wurde 
im Hauſe des Finanzraths gefeiert, aber noch ehe wir die 
Sparkaſſe verließen, wurde mein Buch verbrannt. 

Der Finanzrath iſt mir ein treuer Freund geworden, 
und hat mir geholfen, mich hier anſäſſig zu machen, und 
mein Theobald hat nur darum einen ſo vornehmen Namen, 
weil der Finanzrath ſein Gevatter iſt. 
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Die begrabene Flinte. 


Wie lange hat e8 gedauert, welche unfägliche Mühe 
hat es gefoftet, um der Gewalt und Gewohnheit, vie 
ſich im heimlichen Gerichtöverfahren gefielen, die öffentlichen 
Schwurgerichte endlich abzuringen, und jchon zeigt ſich 
ihre fo unbeftreitbare Wirffamfeit, daß Niemand mehr 
zu wiberfprechen vermag. E8 bildet ſich ein Rechtsſinn 
in Gefchworenen und Zeugen aus, und felbft ver Verbrecher 
muß nun eine Macht fürchten, der man durch feinerlei 
Tügenfünfte mehr entrinnen fann. 

Im Wirthshaufe zur Roſe in Walvdenzell faß an einem 
Winterabend der Pfarrer mit mehreren Bauern. Man 
ſprach von einem erjchofjenen Wilderer aus der Nacdıbar- 
Ihaft, und daß der Forftbeamte, der ihn getödtet, in ben 
nächſten Tagen vor das öffentlihe Schwurgericht geftellt 
werde. Der Flurſchütze und ein Gemeinverath, die als 
Zeugen vorgeladen waren, wußten viel von dem Getöd— 
teten zu erzählen; fein ganzes Weſen hatte durch die 
Wilderei eine rohe Uebermüthigfeit angenommen, die feine 
Grenzen mehr fannte. „Wenn Ich auf der Jagd bin, 
muß der Jäger heim, fo will Ichs haben,“ hatte er oft 
geprahlt und war in ferner Entmenfchung einmal jo weit 
gegangen, daß er dem Förſter ins Angefiht hinein fagte: 
„Die Leber von einem Wilde iſt mir nicht mehr gut 
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genug, ich muß einmal die Leber von einem Jäger freſſen, 
den ich mir ſelber ſchieße.“ 

So erzählte der Flurſchütz und der Pfarrer ſagte: 
„Nach dem alten römiſchen Rechte hat Niemand ein 
Eigenthum an dem Wild im Walde, es gehört dem, ver 
e8 erlegt.“ Die anmwefenden Bauern nidten zufrieden bei 
diefer Kundgebung, aber ver Pfarrer fuhr fort: „Es Liegt 
etwas Unheimliches in der Mordgier ver Menfchen: zuerft 
beginnt fie am Kleinen, dann aber fteigt fie immer höher 
und ſetzt ſich endlich einen Menfchen zum Ziel. Ich mag 
nichts davon hören, wenn man von edler Waidmannsluſt 
und Jagdfreude fingt und fagt: das ift nichts als aufgeputzte 
Sünte. Und daß e8 ehedem Menfchen gegeben hat, vie 
fih das Wild aus dem Walde haben in den Schloßhef 
treiben laffen, um es vom Tenfter aus zu fchiegen und 
dabei zu lachen und zu fcherzen, das war doc) nichts als 
reine oder eigentlich unreine Mordluſt. Wer eine Freude 
darin findet, ein Thier zu tödten, und es nicht aus Noth- 
wehr oder zur Nahrung thut, der ift weit niedriger als 
ein Thier.“ 

„O Öott, wie wahr fprechen Sie da,“ fagte hier der 
Rojenwirth Philipp, genannt Philp, mit heiferer Stimme, 
die man von je ber an ihm kannte und die oft jo kräch— 
zend war wie feine Sägmühle im Thale. „Ich will Ihnen 
erzählen, was ich felber erfahren und wovon ich mein 
Leben lang die heifere Stimme habe.“ 

Alles rückte zufammen, als der Nofenwirth nad) einer 
Weile fortfuhr: 

„Drei Stunden von hier bin ich daheim. Mein Vater 
hat mic) kurz gehalten in Geld, aber fonft habe ich treiben 
pürfen, was ich gewollt habe. Vom Soldatenleben her 
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“habe ich gut mit der Flinte umgehen können. Mein 
Hauptmann hat mic zum Unteroffizier machen wollen, 
aber ich bin doch wieberum heim. Beim allgemeinen 
Sceibenfchiegen in Dornftett habe ich das Belt gewonnen 
und das war eine voppelläufige Jagdflinte, ein fogenannter 
Zwilling. Ich habe einen Strauß in die Läufe geſteckt 
als ich heim ging, aber bald ift Anderes drein gefommen. 
Eben der Wilderer Veit, von dem vorhin erzählt wurde, 
eben der lauert mir eines Tages auf und will mir meinen 
Zwilling abfaufen. Ich geb’ ihn aber nicht her, weil e8 
ein Ehrenpreis. ift, und wie ich jo weiter darüber nad)- 
venfe, ba fallt mir ein: was der Veit fann, das fannft 
du auch; du haft dann Geld, brauchft nicht mehr Sonntags 
baheim zu boden und Wafler zu trinken. So ift mir’s viele 
Tage im Kopfe herumgegangen und ich bin unluftig zu 
Allem; aber das böfe Gelüft Hat ſich fchon fo ftark in 
mir feftgejetst, daß ich nicht ven Muth habe, ihm geradezu 
den Marſch zu machen, im Gegentheil, ich habe mir an— 
ders helfen wollen und babe mir eingerevet, ich kann gar 
nicht ein Lebendiges aufs Korn nehmen. Hundertmal 
habe ich vor mich hingefagt: Wenn du auch beim Schei- 
benſchießen den Nagel im Schwarzen getroffen, es ift 
doch etwas Anderes, auf ein lebendiges Gejchöpf au— 
legen. 

Im dümmften Kerl ift das böfe Gelüfte auf einmal 
jo gefcheit wie fiebzehn Advokaten, und Schliche kommen 
an Tag, die man gar nicht ahnen follte. Der Jagdteufel 
hat ſich bei mir gar unfchuldig geftellt und hat mir gefagt: 
„Probir's einmal, das ift fein Unrecht, das ift nur für 
die Probe.“ Ich probiv’s alfo und ſchieße zuerft auf 
Verden, denn das ift ein ficherer Schuß, weil die Lerche 


25 


—— 





immer grad auffteigt und fich das Ziel nur nad Einer 
Richtung verändert; da geht dann der Schuß in gleicher 
Richtung nad. Und mie ich jo zum erftenmale das 
fleine biutige Thier in der Hand habe, das nod warn 
ft, da iſt etwas im mich gefahren wie ein Teufel und ic) 
babe faft laut wor mich hingefagt: jett ift die Welt mein! 
Nun habe ich fogar auf Schwalben gefchoffen und bald 
fo genau immer vorgehalten, daß ich faſt nie mehr gefehlt 
babe. Und zulett bin ich in den Wald, 

E8 war mir Anfangs recht, daß der Veit fo ein aus- 
bündig berühmter Wilderer war; Alles was gefchehen ift, 
it auf ihn gekommen, und die Leute haben viel davon 
gefabelt, wie fich der Beit unfichtbar und wieder doppelt 
machen könne, denn der Veit hat mir Alles, was id) ge— 
ſchoſſen habe, verfauft und ich habe blutwenig dafür be- 
fommen; bald aber habe ich jelbft meinen Ruhm und mein 
Geld vollauf haben wollen und jetzt hat's geheifen: ver 
Beit ift nichts, der Philp, ver ift Meifter — und frei- 
lic, mein gezogener Lauf und meine Spitfugeln haben 
weiter gereicht. Der Spritzenmacher von Hallfeld hat mir 
alles zum Kugelngiegen gemacht und mir Blei verjchafft 
und ich habe ihm dafür mehr als ein Dugend Hafen und 
den Fuchs gebracht, von dem er jeßt noch die Pelzfappe 
trägt. | 

So habe ich8 gegen zwei Jahre getrieben. Der Mond 
und id), wir waren ftetS mit einander im Wald und von 
Angft habe ich nichts mehr gewußt und nad) und nad) 
bin ich auch am hellen Tag hinaus über die Grenze, ich 
habe mir nody eine Flinte zum Auseinanderichrauben an— 
gefchafft und die habe ich ſtückweiſe in meinen langen 
Rockflügeln und in meinen Tafchen gehabt und dann im 
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Walde zufammengefchraubt. Nichts war wor mir ficher; 
wenn’s nichts Anders geweſen ift, habe ich eine Amfel, ein 
Eichhörnchen vom Baum, die Lerche aus der Luft herunter: 
geſchoſſen, erſt fpäter bin ich pulvergeizig geworben; Hafen 
waren für mich nur ein Spaß, am liebften war mir, einen 
Fuchs zu Schießen, aber ich habe auch einmal einen Luchs 
erlegt. Schonzeit hat's für mich gar nicht gegeben. Ein- 
mal, e8 war ein heller Samftag Nachmittag im Früh— 
jommer; das Hochwild zieht fonft erft mit der untergehen- 
ven Sonne heraus, aber heute da kommt ein Hirjch, der 
minveftens ein Achtender zu werben verfpricht und er 
fommt mir ſchußgerecht juft oben auf dem hohen Dobelberge. 
Ich halte ihm aufs Blatt und Iosbrennen und einbrechen 
dag war Eins, Ich geh’ nun drauf los, aber wie ich 
vor ihm bin, richtet er fich wieder auf, ich will ihm bie 
zweite Kugel in den Leib fchiden, das thut aber Fein 
rechter Jäger; ich fee alfo den zweiten Hahn in Ruh, 
ziehe meinen Nidfänger, greife dem Hirſch ins Folbige 
Geweihe, er ſchlägt mich ab, ich ftoße nad ihm, aber 
plöglich richtet er fich mit aller Macht auf und ich hänge 
mit meinem Gemwehrhalfter im Geweihe. Ich habe nod) 
Beionnenheit genug und ſchneide das Halfter durch, aber 
das Thier hat mich doch und wirft mich im die Luft und 
vom Felſen hinab in die Dobelflinge. Ich weiß nicht, 
war's Beſonnenheit, daß ich fürchte, in meinen Nickfänger 
zu fallen, oder war's was Anderes, furz, ich werfe das 
Meſſer weit weg und da Liege ich num mit zerfchmettertem 
Schenfel auf einem Felfenvorfprunge. Im Fallen habe ich 
eine junge Eiche zuſammengeknickt und die Holzfplitter reißen 
mir in den Schenkel, daß ich meine, taufend Schwerter 
ſchneiden auf mich ein. Wer nicht jelber fo etwas erfahren, 
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der kann nicht wiſſen, wie's einem dabei iſt. Es ge— 
ſchieht dir Recht, ſagte eine Stimme laut, es war meine 
eigene Stimme, die es geſagt, aber ich wendete doch den 
Kopf, als müſſe es mir ein Anderer zugerufen haben. 
Ich knirſche die Zähne über einander und erhebe mich ge— 
waltſam, aber ich kann mich nicht halten, auch meine rechte 
Hand iſt wie gelähmt und jetzt erſt rolle ich den ganzen 
Berg hinab. Es war, als ob die Felſen mit mir Ball 
ſpielten und es war ein Wunder, daß noch ein ganzer 
Knochen an mir iſt. Nur weil ich mich fallen laſſe wie 
ein Stück Holz, bin ich noch am Leben. — Da liege ich 
nun in der tiefen Schlucht, mit dem einen Fuße im 
Waſſer. Das Blut rinnt mir am Körper herab und Blut 
quillt mir aus Mund und Naſe. Ich ſchließe die Augen 
und meine, jetzt kommt der Tod, aber ich öffne ſie wieder 
und da ſehe ich etwas blinken. Es iſt meine Flinte, die 
vor mir herabgeſtürzt iſt; mein ganzes Verlangen iſt nach 
ihr und ich meine, ich wäre wieder ſtark und unverletzt, 
ſobald ich ſie in der Hand hätte, aber dort liegt ſie und 
blinzt immer wie ein Auge, das da ſagen will: komm 
her, warum ſind wir jedes allein? 

Nur mit Mühe gelingt es mir, meinen Fuß aus dem 
Waſſer herauszuheben, ich halte ihn wie wenn es ein Stück 
Holz und nicht mein eigen Glied wäre. 

Von da an erinnere ich mich mehrere Stunden nichts 
mehr. Ich muß geſchlafen haben und als ich erwache, 
zittert fchon das Abendroth durch die Bäume, ein Fink 
jubelt in einer Tanne über mir, ein Goldammer pfeift 
feine langgezogenen Töne auf der Kronenfpige einer Erle 
und nicht weit von mir ftredt jett ein Fuchs feinen neu- 
gierigen Schelmenfopf aus feinem Bau. Seine Lichter 
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find gerade auf mich gerichtet und er jchüttelt mit dem 
Kopfe, als wollte er jagen: du bift noch nicht reif, ich 
muß fchon noch ein paar Stunden warten, bi8 ih an 
dich komme. Ich brülle laut auf vor Dual und wie ich 
meine Stimme höre, ift mir plößlih, als wäre ich jelbft 
ein Thier, nichts Anderes. Der Fuchs verſchwindet und 
ein Nußhäher kommt daher geflogen und wiegt ſich auf 
den Zweigen und krächzt bald wie ein greinendes Kind, 
bald wie eine miauende Kate. 

Seid ihr fchon einmal in der Nacht aufgewacht und 
es Fnappert eine Maus im Stubenboven? Das ift ein 
Geraffel, wie wenn's gar nicht von dem Fleinen Thierchen 
fommen könnte. Richtet man fih auf, dann merkt man 
erft, wie e8 ift und wo. Es muß fein, daß man im 
Liegen ganz anders hört, als wie im Stehen over Sitzen. 
Sp ift mir's damals gewefen, e8 war alles viel mächtt- 
ger, aber es hat mich doch getröftet, daß ich alles noch 
orbentlih und deutlich unterfcheide, ich habe noch meinen 
Berftand und ich muß fehon wieder aus dem Elend heraus- 
kommen. 

Jetzt höre ich im Dorfe das Abendläuten, es klingt 
ferne, weit. Im Boden, auf dem ich liege, iſt ein ſelt— 
ſames Surren und Brummen und das ſummt ſo fort, 
da raſchelt etwas im Stechpalmenbuſche, der gerade über 
meinem Kopfe iſt und mir iſt's wie ein glückliches Zeichen, 
daß der Giftbaum mir ſo nahe. Wenn meine Qual nicht 
bald endet, kann ich ja durch ihn ſterben, ich zernage dann 
den Buſch mit den Zähnen. Aber welche Qualen muß 
ich dann noch dulden, iſt's nicht beſſer, ſo ſterben? — 
Eine Hirſchkuh kommt mit ihren Kitzen an den Bach und 
die Jungen ſpielen um ſie herum und trinken, mich 
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ärgert die Frechheit des Wildes: alle ſind gekommen, um 
mir zu ſagen, daß ich ihnen nichts mehr thun könne, ich 
ſchreie laut auf und verſcheucht ſpringen ſie davon. Endlich 
wird es Nacht, aber der Mond ſcheint es grade darauf 
abgeſehen zu haben, in die Schlucht hineinzuſchauen; meine 
Flinte und der Bach glänzen. Der Thau hat ſich nieder— 
geſenkt auf Gras und Stein, ich lecke ihn begierig ab, 
aber er löſcht meinen Durſt nicht, ich will mich zum Bache 
niederbeugen, aber ich vermag es nicht und fürchte bei 
größerer Anſtrengung mit dem Kopfe hineinzufallen. Mich 
ſchüttelt ein Fieberfroſt und ich erwache aus einem fürch— 
terlichen Traume, in dem mir alle Thiere des Waldes 
erſchienen waren, alles was fliegt und kriecht, und ſie 
ſangen und ſchrien und höhnten und hackten auf mich los. 
Es iſt Tag geworden. Auf den hellen Buchen jagen die 
Eichhörnchen einander auf und ab und knurren dabei und 
die Vögel ſingen ſo luſtig und zumal eine Droſſel will 
gar nicht aufhören; ich verſuche ſie zu verſcheuchen, aber 
es gelingt mir nicht, ich will Menſchenhülfe haben und 
die Thiere ſchweigen machen, aber jetzt höre ich, daß meine 
Stimme heiſer geworden. Auf meinem Fuße ſpielen Eid— 
echſen und ſcheinen einander zu haſchen. Ameiſen kriechen 
mir über das Geſicht und eine Heuſchrecke, die mir auf den 
Mund hüpft, freſſe ich auf. In der Blutlache, die um 
mich herliegt, tummeln ſich Mücken und Käfer und eine 
feine Schlange fonımt herbei und erhafcht von ven blut- 
angefüllten Thieren und e8 zieht ihr durch den ganzen 
Leib und fie wendet mehrmals ihren Kopf nad) mir. Eine 
Gabelmeihe wiegt fid) in der Luft und ftößt ihr Frächzen- 
des Freudengeſchrei aus, und plößlicy ſchießt fie hernieder 
in die Thalfchlucht, ich meine, fie finft auf mich herab 
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und ſchließe die Augen, aber fie hat ein Vogelneft in ver 
Nähe entdeckt und bald höre ich e8 daraus winfeln, und 
wiederum als ich die Augen öffne, ſchaut der Fuchs fo 
morgenvergnüglich aus feinem Baue, als wollte er in mir 
jein Fünftiges Futter nochmals begrüßen. Was werben 
die Thiere zuerft von dir anfreffen? fpricht e8 in mir. 
Gewiß die Augen, die fo oft nad) ihnen ausgefchaut, nach 
ihnen gezielt, o, die werben ihnen munden — und mir 
iſt's, als fprängen mir die Augen aus den Höhlen. 
Jetzt höre id) e8 wiederum im Dorfe läuten und weiß 
wie fie fi rüften zur Kirche zu gehen, und Ic liege hier 
einfam und verfchmachtenn. Freilich hatte ich fie ausge» 
lacht, wenn fie mid) fragten, wo ich wiederum dieſen und 
jenen Tag gemwejen, und ich hatte e8 mir werbeten, mir 
nachzuforſchen; aber fie hätten nicht darauf eingehen follen. 
Niemand in der Welt ahnt mein Unglück, niemand ahnt, 
daß ich in Todesangft liege. Jetzt treten fie in die Kirche, 
jetzt dröhnt die Orgel, jett fingen fie, jett prebigt der 
Pfarrer und jetzt läutet e8 wieder. Ich mache in Ge- 
danken alles mit, was drin im Dorfe vorgeht. Andacht 
habe ich nicht, aber ich freue mich doch, daß es Sonntag 
Nachmittag ft, denn am Nachmittag gehen die Kinder in 
den Wald, um Erpbeeren zu fuchen, und da fann es nicht 
fehlen, e8 muß mid) Eins finden. Wenn ic) nur hätte 
laut rufen fünnen! Aber das ift das Fürchterlichſte, daß 
mir die Stimme verfagt. Wenn ich nur meine Flinte 
dort bei mir hätte! Ich habe ja noch Kugelbüchfe und 
Pulverhorn. Ich hätte Nothſchüſſe thun können, man 
mußte mid dann hören. Aber das treulofe Werkzeug! 
Dort liegt e8 jetzt, verläßt mich, läßt mid) allein. Beim 
Gedanken an mein Pulverhorn faffe id) doch wieder einen 
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Troſt; ich hatte von meinem Großvater gehört, daß ſie 
im Feldlager oft ihre Speiſen in Ermanglung des Salzes 
mit Pulver geſalzen hatten. Es gelingt mir die Hand an 
den Mund zu bringen, und ich verſchlucke eine Ladung, 
aber fie will nicht hinab, ich reife Gras in meiner Nähe 
aus und verfchlude es mitfammt dem Pulver, das belebt 
mich jeltfam, aber bald überfällt mid) ein unendlicher 
brennender Durft und ich ergebe mid) drein, hier zur ver- 
ſchmachten. Der Mittag ift heiß, Alles fo till, man 
hört nichts als die Käfer riechen und hie und da von 
einem leifen Windzug einen dürren Aſt vom Baume 
fallen. 

Auf dem Ahorn über mir fit ein Waldſpecht und 
wendet den Kopf hin und her und unter die Flügel, und 
puftet und jchüttelt fih, und feltfam war's, was mir 
dabei einfiel, als ich dem Thierchen zufah: wie das ben 
Kopf bewegt und dreht und wendet, gejchidter als ber 
Menſch feine Hand, es macht alles damit, und id... ein 
Menſch, wie ungeſchickt bin ich mit meinem Halfe, Hände 
und Füße find mir wie bleiern und gelähmt, mein Hals 
ift frei, aber ich kann mich nur wenig damit bewegen, 
meinen Kopf nur in wenig Wendungen bringen. Wenn 
der Menſch auch Hände hat, jo iſt das nur ein Erjaß 
für die Ungelenfheit feines Halfes. 

Das weiß ich nocd ganz deutlich, daß ich das gedacht 
habe, und id) habe mich immer verglichen mit ven Thieren, 
ich bin jeßt auch nicht mehr als eines von ihnen, und 
dazu noch das ungefchictefte und hülfloſeſte. 

Der Schlaf will mid) übermannen, aber ich wehre 
mic dagegen. Ich will es nicht verfüumen, daß ich die 
Kinder rufen fann, die mın bald fommen müſſen um 
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Beeren fuchen. Dort am Felſen hängen Himbeerranfen 
übervoll, aber wer kann hinauf? Nur der Blattmönd), 
der ba drinnen niftet. 

Ein Gewitter fteigt am Himmel auf, graue Wolfen 
mit Fupferfarbigem Rande; ein Theil des Berges liegt 
ganz im Schatten, um fo heller und gligernver aber ift 
alles gegenüber in Dften, alles zeichnet fih mit ben 
ſchärfſten Umriffen in ven blauen Himmel, ein grellgelbes 
Licht Falt in die Tiefe. Alles ift noch ftiller im Walde. 
Die Bügel fliegen lautlos heim. Wehe! Yett kommen 
auch die Kinder nit. Dunkel fteht der Himmel über 
mir und jeßt beginnt e8 zu bonnern und zu bligen. Wie? 
Wenn nım ein Blig mich tödtete? Mir wäre wohl. Blitz 
ich rufe dich, hier nimm mid), verzehre mih! So ſpreche 
ich vor mid) hin und in der Thalfchlucht brüllt ver Don- 
ner, jo habe ich ihm noch nie gehört. Die ganze Erbe 
zittert. Knall auf Knall Fracht es, und es ift als ob die 
ganze Welt zu Grunde ginge, und id) allein liege va am 
Boden und fpüre das Zittern der Erbe wie ich fo daliege, 
hülflos, unbeweglid auf ihr. Ich jchütte mein Pulver 
aus, vielleicht lockt es den Blitz und verzehrt mid) mit 
ihm, aber plöglich rauſcht ein Regen herniever und jäufelt 
durd) die Bäume, tropft in den Bady und klatfcht auf die 
Felſen. Ich Schlürfe ven Regen wiederum von den Gräſern. 
Durd) und durch find meine Kleider tropfnaß. Die Wunde 
an meinem Schenkel fließt auf's Neue, mit Außerfter An— 
ftrengung reiße ih mir mit den Zähnen Stüde aus 
meinem Hemde und verbinde mir damit die Wunde. Ich 
habe vie Stleiver abgelegt, aber ich kann fie nicht mehr 
anbringen, und fo liege ich faft entfleivet, blutend, lech— 
zend, und warte auf den Tod. Bon den Stedhpalmen- _ 
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blättern über mir trinke ich friſche Tropfen, indem ich die 
Zweige niederbeuge. Bald ſcheint die Sonne wiederum 
hell, Alles glitzert und ſchimmert, und ich ſehe das Stück 
eines Regenbogens, der jetzt da draußen über der Welt 
am Himmel ſteht. Wie jubeln jetzt die Vögel wiederum 
jo luſtig, wie ift Alles fo nen erguidt, nur ich, nur id) 
muß verfümmern wie ein angefchoffen Wild... . Bei 
diefem Gedanken fällt mir ein, mit welcher Gier ich alles 
Leben verfolgt, und wenn id) e8 auch nicht erfchlagen, 
mich doch freute, ihm einen Treff gegeben zu haben. Da 
liegft du jet, liegſt da, bift felber nichts als ein ange 
ſchoſſenes Wild. Wer bift du, der du dich zum Herrn 
gemacht über Leben und Tod, der du aus dem Tod bir 
das Leben geholt? Da kommen die Naben und fegen 
ſich fill auf den Felſen mir gegenüber und ſchauen einan- 
der an. Wer weiß, was fie fi jagen? Und jett putzen, 
zupfen und rupfen fie fi, und jett fliegen fie wiederum 
auf und krächzen. Warum könnt ihr nicht zu den Men— 
ſchen reden? Warum könnt ihr denen da drinnen nicht 
fagen, daß hier einer der ihrigen liegt und nad) Rettung 
von ihnen lechzt? Ihr kennt nur euch einander, ihr 
Thiere des Waldes, den Menfchen kennt ihr nicht, und 
darum ift er euer Yeind, und dort ſchleicht jetzt ver Vater 
Fuchs wieder und trägt ein Rebhuhn in feinen Bau und 
drinnen hör’ ich e8 rammeln. Hätte ich num deinen Bau 
früher gefannt, ich hätte dir dein Handwerk gelegt! Unb 
jetst höre ih im Didicht eine Sau an Eicheln Fnarfeln. 
Die Jagdluſt regt ſich nochmals und macht mid) faft froh, 
und läßt mid) vergeffen wer ich bin und wo ich bin, bis 
enplich wiederum der Gedanke über mich kommt: du bift 
jetst nichts mehr als eine Beute der Thiere. Die Raben 
Auerbach, Schagkäftlein. 3 
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fommen, fie werben ſich laben und ſättigen und an bir 
ein Felt feiern, an deinem Aaſe, taufenpmal' fröhlicher 
als alle die Luft war, die du von ihrem Tode erobert haft! 

Zum erftenmale in meinem Leben fürchtete ich bie 
Thiere, Ich war das Wild, fie der Jäger. Ich weiß 
nicht wie e8 fam, aber plötzlich mußte ich denken: wenn 
ih nur ein Baum wäre! Das ift doch das glücklichſte 
Geſchöpf auf ver Welt, das fteht feft im Grund, wächst 
und gebeiht und läßt ſich was vorfingen in feinem Kopfe, 
und weiß nichts won Sterben bis plößlic) die Art fommt 
und dann bricht’8 zufammen. Wenn id) nur ein Baum 
wäre! Und wie ich mid) jo hineinvenfe in das Yeben des 
Baumes, wie das in den Wurzeln faugt, durch Stamm 
und Zweige rinnt und hinaus zu den Blättern fließt — da 
auf einmal, es ift wie ein Wunder, und fo iſt's gewiß; 
gewejen in alten frommen Zeiten, da fehe ich einen ’ 
Brunnen vom Felſen rinnen, es tropft in gleichmäßigen 
Abſätzen, und woraus? aus einer abgefnicdten, wie mit 
dem Mefler abgefchnittenen Ahornwurzel; dieſe Wurzel 
ift gewiß durch das Felsſtück, das mit mir herabgerollt 
ift, abgeknickt worden, und jett kann der Saft nicht mehr 
hinauf in den Stamm und tröpfelt nieder, jo hell, fo 
perlklar. Es gelingt mir, mid) der Wurzel zu nähern 
und ich trinfe ihren frifchen Eaft; wie das labt! wie pas 
fühlt! Aber es fließt bald jehr ſpärlich, und ich fürchte 
es verfiegt, ic) beige mit den Zähnen noch ein Stüd davon 
ab, und e8 fließt wieder reichlicher, aber bald kommen immer 
nur inlangen Zwifchenräumen einzelne Tropfen, ich harre ſtill, 
bin aber oft, da ich mic) ſchwer bewegen kann, fo ungejchidt, 
daß id) den einzelnen Tropfen verſchütte. Und doch fühle ich 
mid) gejtärft durch den Saft aus der Wurzel des Baumes, 
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Wiederum läutet e8 im Dorfe und wiederum fingt 
eine Goldammer ihren Abenpfang, und die Nacht kommt 
und der Mondſchein gligert im Bach, auf ven Gräfern 
und am Ylintenlauf. In dieſer zweiten Nacht thu’ ich 
fein Auge zu. Ich will ven Tod kommen ſehen, er foll 
mich nicht im Schlafe überrafchen; ich will ihm frei in’s 
Auge ſchauen, wie ich e8 oft gethan. Ich höre die Eulen 
krächzen, faft bellen wie Feine Hunde. Ich höre das 
Sammergejchrei aus Bogelneftern, darin Wieſel und 
Marder ihren Raub begehen; ich höre den leifen Tritt 
des Fuchſes. Ich jehe wiederum die Hirſchkuh mit ihren 
Kiten kommen; jetst jcheuche ich fie nicht mehr. Vor mir 
fteht’8 wie gejchrieben: Menſch! vu bift Nichts, nein, 
weniger als ein Thier, wenn die Mordgier deine Luft ift. 
Das Thier morbet nur um feinen Fraß zu erhajchen. 
Der Menſch aber mordet, weil ihm Morven eine Luft 
it. Menſch! du bift weniger als ein Thier. — So 
wirbelt ſich Alles vor mir die lange bange Nacht. — Ich 
jehe den Morgen mit wachenden Augen herbeifommen. 
Zuerft ein leifes fahles Dammern und mit ihm einige 
Sonsenftrahlen, immer deutlicher wird Alles. Ich höre 
endlich die Morgenglode Flingen und denke nur noch, wie 
fie lauten wird, wenn man mein nadtes Gebein findet 
und begräbt. Ich war ergeben. Um die Baummwurzel 
hat ſich ein röthlicher Roſt gelegt, fie tropft nicht mehr, 
fo viel ich auch daran kaue und fange. Ein Igel rajchelt 
an mir vorüber, und fein Kopf ift wie ein Menſchenkopf! 
Wie lange habe ich fein Menfchenantlitz gefehen! Werbe ich 
je eins wieberfehen? Da, plöglih, ein Schuß fnallt. 
Es ftürzt und follert Etwas, es rutjcht über die Yelfen, 
es fnadt und Eniftert durch die Gebüfche, ein Hirfch ftürzt 
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herab und gerade auf mich los, fein Hanpt liegt auf 
meiner Bruft, er zudt nod einmal und verendet auf 
meinem Leibe. Mein Geficht ift biutbefpritt, und als 
ic) die Augen abwifche, fehe ich in bie offenen gläjernen 
Augen, die nach mir fchauen, jo barmberzig und jo vor- 
wurfsvoll. So liege ih, das todte Thier auf mir, und 
fann es nicht abwälzen. Wohl zwei Stunden liege id) 
fo und venfe: num mußt du fterben, und vielleicht ift es 
das angefchoffene Thier, das dic) jest tübtet; wenn nur 
meine Kraft noch halt, bi8 der Jäger fommt, ber das 
Wild gefhoffen; er muß einen großen Unmeg machen, 
um bier in vie Thalfchlucht zu kommen... Endlich 
und endlich höre ich Schritte. Sie halten inne, da ich 
zu ſchreien verfuhe. Der Jäger kommt näher und zieht 
mic) unter dem blutenden Thiere- hervor und rettet mid). 

Ich lag mehrere Wochen Franf; mein Fuß wurde heil 
und aud die Hand hatte ich nur verftaucht, aber meine 
Stimme habe ich nicht wieder befommen. 

Ich habe meine gerichtliche Strafe im Gefängnif erleiden. 
müſſen, trotzdem ich fie Schon ganz anders, und ärger als Men⸗ 
ſchen ftrafen können, erlitten hatte. Man hat mir gejagt, ich 
könnte Einfprache erheben oder um Gnade bitten, aber ich habe 
meine Strafe ohne Widerſpruch angetreten. Es hat mir 
faft wohl gethan, auch vor ven Menfchen büßen zu können. 

Auch meine Doppelflinte hatte man gefunden und mir 
gebracht, aber als ich wieder rüftig war, trug id) fie hinaus 
in die Dobelfchlucht, jegt nicht mehr zum Jagen. Ich habe 
fie dort begraben, e8 wird fie fein Menſch mehr finden...“ 

Sp erzählte ver Rofenwirth Philp, und die Nachbarn, 
die fortgingen, drückten ihm ftill die Hand, der Pfarrer 
aber jaß noch lange bei ihm. 


Der lebte Heimathstag eines Auswanderers. 


Leb wohl, du theures Land, das mid) geboren, 
Die Ehre ruft mi, ach, fo fern von bir! 
Und, ad), die füße Hoffnung ift verloren, 

Die ich gehegt zu ruhen einft in bir! 


Mit dieſem zu ganz anderer Stimmung gefetten Liebe 
ermachte der Zimmermann Wolfgang — genannt Zim— 
merwolf — im Morgengrauen, und e8 war ihm, als 
hätte ihm im Traume Jemand das Lied vorgefungen. 


„Die Ehre ruft mic), ach, jo fern von dir!“ 


Sa, das paßte auf ihn, denn er war eben bereit übers 
Meer zu ziehen, nicht weil er ſchon ganz verarmt war, 
jondern weil er feine Verarmung vor fi) fah, jest ftand 
er nod) in vollem Anfehen und mit diefem ging er. 

Wolfgang war ein wohldenkender Menſch, ver auf viele 
Dinge ein Augenmerk hatte und dem manches zu Herzen 
ging, was er nicht laut werden lief. „Die Ehre ruft 
mih, ah, fo fern von dir!“ fo fummte er nochmals mit 
geihloffenen Augen, aber innerlich wach vor ſich hin. Jetzt 
richtete er fic) auf und ſchaute zuerft in der Stube umher, 
wo ſich beim fahlen Morgenlichte die großen Kiften mit 
* ſchwarzen eiſernen Reifen und Eckblechen unterſcheiden 
ießen. 
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Die Stube war ſo weit und groß, denn nur wenige 
Stücke vom alten Hausrathe waren noch da, weil die 
Käufer dieſe erſt nach Abgang der Auswanderer an ſich 
nehmen wollten. Wolfgang war's, als hörte er noch die 
Anbote der Steigerer, die vor wenigen Tagen hier laut 
geworden waren. 

Auf der Streu neben ihm lag ſeine Frau und ſeine 
acht Kinder. Beſonders das Geſicht des jüngſten, eines 
Knaben von kaum zwei Jahren, der ſein Händchen auf dem 
Munde der Mutter liegen hatte, als wollte er es ihr zum 
Kuſſe hinreichen und jeden Klageton damit zurückdrängen, 
beſonders das Angeſicht dieſes Kindes hatte einen ſeltſamen 
Glanz. 

Alle ſchliefen ruhig. Wolfgang erinnerte ſich, daß er 
nur in kurzen Abſätzen geſchlafen hatte, denn wenn die 
Kiſten um das Bette herum gepackt ſtehen, da iſt es als 
ob auch die Ruhe mit hineingelegt wäre; die Seele wan— 
dert ſchon mit dem Gepäcke, das nun bald auf unbekannten 
Wegen dahinrollen wird. Iſt das nun ſchon bei kleinen 
Tagereiſen, von denen es wieder eine Heimkehr gibt, wie 
viel mehr bei einer Reiſe über's Meer, beim Scheiden auf 
ewig. 

Wolfgang war ſonſt ein ſtarker und feſter Mann, der 
das Augenmaß, deſſen er bei ſeinem Handwerk bedurfte, 
auch in allen Lebensverhältniſſen zur richtigen Anwendung 
brachte, und im Leben wie in ſeinem Handwerke gab es 
nichts, was ihm Schwindel machte, er war allezeit feſt, 
wo es galt, die Balken zum Baue zuſammenzufügen, aber 
heute war er gar ſeltſam bewegt; er konnte das gar nicht 
bewältigen, und ehrlich geſtanden, er wollte es auch nicht. 
Wolfgang hatte ſeine Eltern begraben und zwei Kinder 
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und er ließ immer ven Schmerz vollauf walten, denn er 
wußte, daß eine unterbrüdte Trauer, eine durch Zerftreuung 
verfcheuchte, um fo bitterer wiederfehrt, er gab ſich daher 
immer dem Schmerze völlig hin; er machte e8 dabei, wie 
wenn er fi) verwundet und geritt hatte, er drückte das 
Blut noch aus, und dann heilte die Wunde um fo fchneller. 

Es ift bei allem Schmerz und Unglüd nichts unpafjen- 
der und wirfungslofer, als wenn man dem Betroffenen 
zuruft: beruhige dich do, nimm dich zufammen, bebvenfe, 
das Unglück könnte noch fo und fo fein, und darum jet 
zufrieden. Das ift fruchtlos und fordert den Betroffenen 
zu einer Abwehr und Bertheidigung auf, die aus dem 
Kummer heraus um fo fchmerzlicher ift, weil man babeı 
um fo verlaffener vor fich felbft und undanfbar und ſchwach 
vor den Theilnehmenden erſcheint. 

Weit heilfamer ift eg, wenn der Theilnehmende befennt : 
du Haft Recht, daß du jammerft und trauerft, thue bir 
feinen Zwang an, jeves Ding hat fein Recht, ver heutige 
Tag und der morgige aber auch. — Das ift dann ein Zu- 
ſpruch, der aufhilft. 

Wolfgang richtete ſich auf, er war aufgeftanden, und 
al8 er die Thüre in die Hand nahm, üffnete feine Frau 
die Augen und fagte leife: „O Wolfgang, das ift die legte 
Nachtruhe daheim.” 

„Du haft Recht,“ ermwiederte Wolfgang in gleichem 
Tone, „aber bleib noch ruhig, du haſt's heute doppelt 
nöthig, daß du deinem Schlaf feinen Abbruch thuft, und 
weck die Kinder nicht und' denk, wir bleiben ja mit Gottes 
Hülfe bei einander.” Er öffnete die Thüre und ging 
hinaus. Vor der Thüre aber ftand er ſeltſamerweiſe ſtill. 
Diefes eigenthümliche Schättern der Stubenfchnalle, wie fie 
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jetzt in den Riegel fiel, das war ein Ton, der ihm auf 
einmal ſeine ganze Kindheit vorzauberte. Wie oft hatte 
er dieſen Ton gehört und unter wie viel tauſenderlei Ver— 
hältniffen, wenn Bater und Mutter aus- und eingingen, 
und Befreundete famen und er ſelbſt. Plötzlich ftand bie 
Zeit vor ihm, ba er zum erftenmale die Stubenfchnalle 
aufmachen Fonnte, als er fich ftredte und mit dem Fleinen 
Händchen hinaufreichte, aber er fonnte nur mit der Iinfen 
Hand die Klinfe herabprüden, lange nicht mit der Rechten, 
und jeltjamermeife war fein Pebenlang bie Linfe Die gewand⸗ 
tere Hand geblieben. 

Ja, das Klinfen der elterlichen Stubenthüre hat etwas 
gar Seltfames, es ift wie ein ftill verborgener Ölodenton 
im Gemüthe, den Niemand anders kennt und verfteht, 
und tauſend vergeffene Gefchichten wachen davon auf. Und 
bier die Schwelle! Wie oft war Wolfgang darüber geftol- 
pert als Kind und befonders über eine Ajtwurzel, die jett 
noch nicht ausgetreten war. 

Hätte fi) aber unfer Wolfgang überall fo lange auf- 
gehalten als bei der Thürklinfe ind Schwelle, er wäre fein 
Lebenlang nicht zum Auswandern gekommen. Nun ging 
er aber raſch die Treppe hinab und durd) das Dorf. Alles 
Ihlief no, und nur die Schwalben zwitfcherten auf ven 
Dachgeſimſen, die Hähne frähten aus den Häufern und 
bie Vögel fangen auf ven Bäumen und die Thiere brummmten 
in ben GStällen. 

Wie ein abgefchievener Geift, der ungefehen wieder heim- 
fehrt, derweil Alles im Schlafe liegt, fo wanderte Wolfgang 
duch das Dorf. An mandem Haufe blicdte er länger hin- 
auf, er hatte e8 felber mit aufgerichtet; es erzählte won 
Mühen und Sorgen, aber auch von fröhlichen Maienſetzen. 
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Jetzt war er draußen auf dem Felde, als eben die 
Sonne in Purpurpracht am Himmel ſtand und Lerchen, die 
man nicht ſah, in der Luft jubelten, als ſänge die Mor— 
genröthe hell und laut. Unwillkürlich hob Wolfgang ſei— 
nen Hut und ſtarrte hinaus und hinauf: „Iſt denn die 
Welt ſo ſchön — und wieviel tauſend und tauſendmal 
vergißt man's!“ 

Er wußte nicht was er dachte und empfand, aber ſeine 
Seele war in der Welt und die Welt in ihm. 

In einem tiefen Fahrgeleiſe am Wege trippelte eine 
Lerche lange Zeit vor ihm her, als fürchte ſie ihn gar 
nicht, als ſcheue ſie nicht vor ihm; denn es gibt Au— 
genblicke, wo die Natur das andächtige Herz des in ihr 
Wandelnden zu fühlen ſcheint, und der Menſch iſt 
nicht mehr der gefürchtete Feind der Thiere, ſondern 
ihr vertrauter Genoſſe, der mit ihnen theilt die Herr— 
lichkeit der Erde. Das iſt die Zeit der Verheißung, die die 
Propheten in heiligen Stunden geſchaut und die noch immer 
über Menſchen kommt in ungenhnten heiligen Augenblicken. 

Jetzt aber war Wolfgang auf feinem Ader. Wie oft 
hatte er ihn umgepflügt, darauf gefäet und geerntet, und 
jest ftand die Saat in voller Pracht und in ihm fprad) 
es: „Danf dir, o Erbe, du gabft mir meines Leibes 
Nahrung. Sei gefegnet und gib Anderen, die bich jett 
eigen nennen, bie treue Frucht, daß fie ſich ihres Dafeins 
freuen. Seid gefegnet, feid gefegnet, ihr Fluren meiner 
Heimath auf immerdar!“ 

Er grub eine Scholle auf aus feinem Ader und widelte 
fie in ein Tuch. Er wollte fie in ver fernen Welt zum 
Angevenken haben. Er wollte fie ausftreuen auf feinem 
Aderfelde in der neuen Heimath. 
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Lange ſaß dann Wolfgang auf vem Bauholz bei ven 
Linden, wo er jo oft und, Jahrelang Art und Beil geführt. 
Der Tag wurde lauter, die Morgenglode tönte und Wolf- 
gang ſaß till und ließ Farbe, Licht und Ton in ſich ein- 
ziehen. Und immer wieder holte er tief Athem, als könnte 
er nicht genug die Luft der Heimath trinfen. Er pflückte 
fih einen blühenden Pindenzweig vom Baume und ftedfte 
ihn auf den Hut, und nun fehrte er wieder ins Dorf zu— 
rüd. Er mußte Stundenlang im Felde gewejen fein, denn 
im Dorfe war bereits alles lebhaft. Bei Jedem blieb 
Wolfgang ftehen und ſprach mit ihm, alle Heimathsange- 
hörigen waren jett nahe Freunde geworben, e8 gab feinen 
Unterfchied mehr. Beim Küfer Matthes blieb er am 
längften, denn der hatte feine Kuh gefauft. Er ftreichelte 
das Thier noch einmal, und mit dem frifchen Klee im 
Maul glotte ihn das Thier fill an, dann aber fraß es 
wieder ungeftört weiter. Es ſchien jet behaglicher zu 
(eben in der Genoffenichaft, als früher in ver Ein- 
ſamkeit. 

Im Elternhauſe fand Wolfgang ſchon Frau und Kinder 
wach und in ihren amerikaniſchen Kleidern. Beſonders die 
Knaben freuten ſich ſehr mit ihren grauen Hüten uud grünen 
Bändern, und baten den Vater, daß fie foldhe den ganzen 
Tag aufbehalten vürften, während die Mutter gejagt hatte, 
daß die guten Kleider nad ver Kirche wieder eingepadt 
würden. Das ältefte Mädchen, das die Morgenfuppe 
auftrug, hatte verweinte Augen. Der Bater ermahnte 
die Kinder nochmals, daß fie auf der Reiſe ja recht folgſam 
fein, fi) immer an die Mutter halten, und nicht zerftreuen 
jollten, ja, er drohte den Knaben, daß, mer nicht gut 
thäte, auf dem Schiffe body oben an dem Maft in ein 
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Seil. gebunden werbe, und nichts zur effen bekäme als ein 
Stück von einem Wallfiſch. 

Dater und Mutter fahen einander oft lächelnd an, va 
fie hörten, welche fabelhaften Dinge fid) die Kinder von 
Amerifa dachten. Der ältefte Knabe wollte ſich eine Dop- 
pelflinte anjchaffen und ſich einen Bären zähmen und ihn 
in ven Wagen jpannen, und das zweite Mäpchen wollte 
fih einen Taubenfchlag vol Truthühner anfchaffen, und 
auf einem Vogel Strauß fpazieren reiten. Der zweite 
Knabe. weinte, weil ihm feine Gefchwifter Alles wegnähmen 
und ihm gar nichts Tiefen won den Gegenftänden — ber 
Einbildung. Diefer Streit wurde leicht gefchlichtet, aber 

des ganzen väterlichen Anfehens beburfte e8, um einen an- 
dern gegenwärtigen beizulegen. 

Jedes Kind hatte für die Reife feinen eigenen Löffel 
befommen, und da e8 Streit gab, da jedes den jchönften 
haben wollte, mußte der Vater mit einem Meſſer Num— 
mern darauf frigeln, damit jedes den jeinigen fenne. 

Jetzt läutete e8 zur Kirche, und Eltern und Kinder 
machten ſich gemeinfam auf den Weg. 

Die Gefpielen riefen auf dem Wege ven Kindern, fie 
möchten mit ihnen gehen, aber die Kinder hielten ſich ges 
treulih um die Mutter, und dieſe Fonnte faft nicht vor- 
wärts fommen, bis fie zu Zwei und Zwei georbnet, Hand 
in Hand voraus gingen. 

Natürlich hatte man unterwegs mandes Lob und aud) 
Mitleid zu hören über die braven armen Kinder, bie ſchon 
fo weit fort müßten, und die Kinder thaten gatız ftolz und 
gravitätifch in ihren neuen weiten Kleidern, denn fie waren 
heute Gegenftand allgemeiner Aufmerffamfeit, und das 
merfen Kinder jehr und haben’ gern. 
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In der Kirche, als die Orgel erklang und der Ge— 
ſang ertönte, hielt ſich Wolfgang den Hut vor das Ge— 
ſicht; es hatte ihn noch Niemand weinen geſehen, und 
jetzt wußte er nicht wie es kam, Thränen rannen ihm 
über die Wangen; aber bald ſchaute er auf und er war 
in tauſenderlei Erinnerungen und Vorſtellungen. Er 
wäre keine Minute erſchrocken, ja hätte es ganz natürlich 
gefunden, wenn plötzlich Vater und Mutter und alle Ge— 
ſtorbenen dageweſen wären, ja er meinte, ſie müßten da 
ſein, und ſein unſteter Blick ſuchte ſie. 

Der Pfarrer predigte über die Allgegenwart Gottes, 
und es war wohlthuend da er ausführte, wie es eine 
Tröſtung ſei zu wiſſen, daß fern überm Weltmeere Men— 
ſchen ſeien, die gleich denken mit uns, deren Gedanken 
ſich zu uns wenden, wie wir zu ihnen, das gäbe ein 
Bild und eine Ahnung von der Einheit der Menſchheits— 
familie. Zuletzt ſprach er ein Gebet für Diejenigen, die 
jetzt von unſerem leiblichen Auge ſcheiden, die aber mit 
uns ſind und ſein werden im Geiſte des Allgegenwärtigen, 
und der ſchöne Spruch, der allzeit wiederkehrt, beim Neu— 
geborenen wie am offnen Grabe eines Entſchlafenen, als 
ein feſter Gruß beim Willkommen und beim Scheiden, 
der traf heute das Herz aller Zuhörer und ſprach ſich 
von ihren ſtummen Lippen nach: „Der Herr ſegne dich 
und behüte dich, der Herr laſſe ſein Antlitz dir leuchten 
und ſei dir gnädig, der Herr erhebe ſein Antlitz über dich 
und gebe dir Frieden. Amen!“ Amen! ſprachen Alle und 
manche Stimme zitterte, beſonders aber die Wolfgangs 
und ſeiner Frau. Der Pfarrer hatte dieſe nicht genannt, 
aber es machte ihnen das Herz übervoll, da ſie ſahen und hör— 
ten, wie jetzt die beſten Wünſche Aller ſich über ſie ausgoſſen. 
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A die Kirche zu Ende war, wartete Wolfgang an 
der Thüre auf feine Frau, er fahte fie an der Hand, 
ichiefte Die Kinder heim und ging mit ihr zum Pfarrer. 

„Es ift mir wie damals, wo wir zum Pfarrer gegan- 
gen find, uns zur Trauung anzufagen,“ bemerkte bie 
Frau, als fie am Pfarrhaufe flingelten. 

Wolfgang nicte ſtill. 

Beim Pfarrer ſagte er, wie er es nie vergeffen werde, 
daß Er und die ganze Gemeinde für ihn um ven Segen 
gebetet, und entſchuldigte fi), daß er nicht zur Nachmit- 
tagsfirche komme, er habe noch mandherlei zu beforgen 
und babe nun auf ewig Abfchied genommen von dem 
Haufe, wo er es gelernt habe und fo oft daran erinnert 
worben fei, was e8 heiße, ein Menſch zu fein. 

Der Pfarrer überreichte nun Wolfgang einen amtlich 
beglaubigten Auszug aus dem Kirchenbische, worin Name 
und Geburt der Kinder Wolfgangs verzeichnet war. 

Ungeſchickterweiſe zog Wolfgang feinen Beutel und 
wollte diefe Mühmaltung bezahlen. Der Pfarrer aber 
wehrte das ab und fagte: „Gebt das, was ihr mir 
zugedacht, dem erften armen Landsmann, der euch in ber 
neuen Welt begegnet.“ 

„Meine Hand darauf!” fagte Wolfgang, dieſe aus- 
ftredend, und fuhr dann fort: „Leben Sie wohl und Gott 
vergelte Ihnen Alles, was Sie an und gethan, und wenn 
das Kreuz auf vem Grabe meiner Eltern einmal verwittert, 
laſſen Sie mich's nur wiſſen, ich will's gerne bezahlen. 
Ich will ſo bald es mir gut geht ein eiſernes machen laſſen.“ 

Auch der Frau reichte der Pfarrer die Hand, aber 
ſie ſprach kein Wort und weinte nur immer. Der Pfarrer 
gab ihnen noch das Geleite bis vor das Haus. 
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Die Frau weinte und ſagte dabei: „Man ſieht jetzt 
erſt, wie gut die Menſchen gegen einen ſind, wenn man 
von ihnen fort muß.“ 

„Jetzt iſt's genug,“ ſagte Wolfgang, als er mit ſeiner 
Frau auf dem Heimwege war, „jetzt iſt's genug geweint 
und getrauert, und nun iſt's vorbei. Wir ſind ſchon auf 
der Reiſe, und jetzt muß man die Augen offen haben 
zu was Andrem. Komm nur heim, ich habe einen Ma— 
troſenhunger und die Kinder werden warten.“ 

„Ja heim, das iſt kein heim mehr,“ wollte die 
Frau ſagen, aber ſie ſchluckte es hinab mit ihren 
Thränen. 

Mit dem eigenen Hunger ebenſowohl als mit dem 
unruhigen Warten der Kinder hatte Wolfgang Recht 
gehabt. Die Eltern trafen Händel, die ſie ſchlichten 
mußten, denn der graue Hut des zweitjüngſten war in 
eine Pfütze gefallen, und er behauptete, der Aeltere habe 
ihn geſtoßen und wollte nun deſſen Hut dafür haben, 
obgleich er ihm zu groß war. Ein einfaches Yingerauf- 
heben Wolfgangs ftellte die Ruhe ber. Er duldete es 
nicht, daß die Mutter dem zweitjüngften eine Müte gab, 
denn es hatte ſich herausgeftellt, daß er gelogen hatte. 
Der Knabe mußte num ven ganzen Tag mit dem fledigen 
Hut herumgehen; er follte die Folgen deſſen tragen, 
was er gethan, und Wolfgang that jehr wohl, jchon 
frühe und in Eleinen Dingen daran zu gewöhnen. Bei 
Tiſche wurde Wein getrunfen, was fonft noch nie im 
Haufe gefchehen war, und jedes Kind durfte einen Schlud 
aus dem Glaſe des Vaters trinken. 

Die Redſeligkeit der Kinder erheiterte die Eltern bald, 
und nad) Tiſche kamen die Nachbarn und Verwandten 
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und. die Leute, denen das Gefchirr gehörte, von dem man 
heute noch gegeflen hatte. 

Die Frau ließ ſich's nicht nehmen, das Geſchirr wohl- 
gefcheuert abzugeben, und fie wollte faft weinen,- als ihr 
Geſchirr, das fie jo lange gehandhabt hatte, fortgetragen 
wurde, bis Wolfgang fügte: „Willft ein Pfännle machen ? 
Guck, dein linfer Mundwinkel fieht grad aus wie das 
Schnäuzle an deinem braunen Milchtopf. Wenn du mir 
jetst gleich lachſt, ſchaff ich dir drüben ein halbes Regi— 
ment davon an, und ich ruhe nicht, bis wir fo viel Kühe 
haben, daß du fie alle in Einem Tage voll melfen kannſt; 
und ein Butterfaß jchaff ich dir an, das muß fo breit 
fein wie die Rentmeiſterin, wenn fie ſechs Unterröde an- 
bat und nod) einen gefteiften Mod obendrauf.“ 

Die Frau lachte in der That, und jet wünfchte fie 
fi), wenn’8 nur gleich in der nächſten Biertelftunde fort- 
ginge; daß es noch bi8 Mitternacht daure — fie- wille 
nicht, wie fie das aushalten könne. 

Wolfgang überließ feine Frau den Weibern und ging 
mit einigen Kameraden das Dorf hinauf. Die Kinder 
wurden in die Nachmittagsfirche geſchickt. Als dieſe zu 
Ende war, ſaß Wolfgang bei einer Anzahl von Männern 
auf dem Mäuerchen am Kathhausbrunnen, man rauchte, 
man ſchwatzte und gähnte, oft aber war alles ſchweigſam, 
und das fiel heute Wolfgang zum erftenmale auf. Er 
dachte vor fih Hin: Wenn du einft einſam bift, vente 
daran, daß man bei einander auch nicht viel von einander 
gehabt hat, aber freilich, es ift doch anders, wenn man's 
haben könnte, als wenn... . 

„Wer geht mit einen Schoppen trinken?“ hieß es 
endlich, und faft ver ganze Trupp fammelte fih im Wirths- 
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haus. Man ſaß aber nicht lange hier beiſammen, als 
eine Nachricht einen großen Theil der Anweſenden und 
auch Wolfgang auf die Straße führte und hinaus an's 
äußerfte Ende des Dorfes, denn die alte Margareth hatte 
einen Brief von ihrem Sohne aus Amerifa befommen. 

Die alte Margaretd ſaß auf der Banf vor ihrem 
Haufe und hatte einen braungelben Briefumjchlag, ver 
rothgefreivelt und fünffach befiegelt war, in ver Hand. 
Biele Männer und Frauen umftanden fie: „Da kommt 
der Wolfgang, ver kann beffer leſen!“ hieß es. Wolf- 
gang erhielt ven blaulinirten Bogen und las: 

„Herzliebe Mutter mein! 

Wie ich verfprochen, will ich dir jchreiben wie es bei 
mir geht, ſeitdem ich von dir Abfchied genommen habe; 
wenn ich daran denke, ſpüre ich noch immer einen Stich 
im Leibe, und ich meine immer, es fann gar nicht fein, 
daß wir gar fo weit won einander find, aber ich fehe 
Ihon, daß du weint, wenn ic) davon anfange, und darum 
mache idy einen Hops, aber nicht wie damals, wo ich in 
die Kalfgrube gefallen bin und faft verbrannt wäre. Jetzt 
bin ich aber über einen viel größeren Graben und bein 
Spridwort hat Recht: man foll nicht Hopfa! fchreien, ehe 
man über'm Graben ift, und kannſt dic) darauf verlaffen, 
ehe ein Jahr vergeht, ſchicke ich dir ein Brieflein mit 
Etwas darin, daß du auch zu mir kommen mußt, aber 
vergiß ja nicht, daß du deine Kaffeemühle auch mitbringft. 
Laß fie friſch wegen. Du folft mir alle Tage Kaffee 
kochen und ich will dir folgen, will's machen wie du, id) 
will ihn auch in die Untertaffe fehütten; ic) ſeh dich vor 
mir, wie du das Schäldhen in der linfen Hand haft und 
den linken Ellbogen auf die rechte Hand ftügeft und 
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blafeft; du ſollſt mir fünftig auch ven Zucker nicht fparen 
und ihn nicht in den Mund nehmen, nein, fünf Stüd 
in jebe Taffe, aber feine fo Fleine wie Erbfen, nein, wie 
rehtichaffene Hühnereier. Haft du denn beine Hühner 
noch alle, und legt die gelbe Podlerin noh? Sag’ ihr 
einen ſchönen Gruß. Ja Mutter, ich bin Kuftig und 
darum ſchreibe ich dir, und ich habe dir nicht gefchrieben, 
weil ich e8 nicht gewefen bin. Jetzt aber, du follteft nur 
ſehen wie ich ausfehe. Sie heißen mich nur den gefunden 
Schwaben. Mean fpottet in der Welt viel über bie 
Schwaben, aber man hat fie doch überall gern. Es ift 
nt uneben, was mir einmal ein ftubirter Landsmann 
gejagt hat: Wenn ein Schwab ganz für fi) allein ift und 
meft, fagt er fich felber: zur Geſundheit. Ich the das 
jest au. Es ift mir aber auch fchlecht gegangen. Sch 
babe gar arg am Heimmeh gelitten, und ic) fage umge— 
fehrt wie daheim: wenn eine Brüde übers Meer wäre, 
es wären auch ſchon Viele wieder heim; aber jetst bin ich 
jufrieden. Sch ftehe hier in Arbeit, man muß hier gar 
viel arbeiten, aber das Effen und der Verdienſt ift auch 
gut. Es geht hier einem wie beim Einpflanzen der Kohl 
ſetzinge in's Krautland: in ven erften Tagen find fie 
lahm und welf, und man meint fie fommen nicht auf, 
bis fie einmal tüchtig eingeregnet find, und fie werben 
mit der Zeit tüchtige Krautköpfe, ich hab’ jetzt auch fo 
einen Krautfopf. 

Wenn no Andere herüber fommen, möchte id) ihnen 
guten Rath geben: daß fie fich nicht als grüne Deutjche, 
wie man hier die neuen Einwanderer heit, vergaloppiren. 
Kleider und beſonders Schuhwerk mitbringen ift gut und 
vortheilhaft, weil das Alles hier theuer ift und aud) 

Auerbach, Schapfäftlein. 4 
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ſchlecht gemacht wird, nur für den Schein auf den Kauf. 
Handwerkszeug und Feldgeräth aber kann man nicht brau— 
chen, weil das hier ganz anders iſt. Wenn man ein 
bischen Engliſch kann, kommt man auch viel beſſer fort. 
Beim Ueberfahrtsvertrag muß man ſich immer hinein— 
ſchreiben laſſen, wieviel man bezahlt hat, ſonſt wird man 
nochmals angeſchmiert. Unterwegs muß man ſehr auf— 
paſſen, um nicht den Zug zu verſäumen, es ſind zwei 
von uns zurückgeblieben und haben beſonders zahlen müſſen. 

In Bremen da haben ſich Viele noch luſtig gemacht, 
ſie haben das Heimweh vertrinken wollen, aber das kommt 
viel ſchwerer, wenn man's ſo wegſchwemmen will. Der 
alte Schneiderlorenz hat in Einem Mittag zwei Gulden 
verthan und hat dabei immer geſchrieen: in der neuen 
Welt gilt das alte Geld nicht mehr. Jetzt iſt er Lumpen— 
ſortirer in einer Papiermühle und hat kein altes und kein 
neues Geld. Ich bin auch in den letzten Tagen drüben 
herum gelaufen wie wenn ich halb ſchlafen thäte, und 
doch muß man da gerade am meiſten aufpaſſen, wenn 
man fein bischen Sach nicht verlieren will. Im Aus— 
wanderungshaus in Bremerhaven haben wir’s gut gehabt, 
ich kann nicht anders fagen, aber es weiß fein Menſch 
wie lang einem die Zeit wird, wenn man gar nichts an- 
zufangen weiß, und fie fprechen dort ein Deutſch, das ift 
jo gut wie Wälſch. Lett wirft aber laden, Mutter, id) 
hab’ von des Matthefen Agath von Lauterbach ſtricken 
gelernt, und das ift mir gut befommen in mancherlei 
Art; die Kappe ift noch nicht ganz fertig, wird's aber, 
ihr follet, will's Gott, zur Hochzeit fommen. Setzt will 
id euch aber weiter jagen, wie e8 uns ergangen: ift. 
Beim jüngften Tag kann Fein größeres Durcheinander 
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fein, al8 wenn man mit einander zuerft auf's Schiff 
kommt, und Anfangs ift e8 grad als wär's unmöglich, 
daß man da bei einander fein kann. Es ift wie wenn 
man noch beim Heimfahren vom Marft auf einen geftect 
beſetzten Wagen voller Menfchen kommt. Alles jchreit: 
bu Fannft nicht herein, du haft feinen Play mehr! und 
wenn man fi) doc eindrängt, glaubt man, man erftickt, 
aber wenn der Wagen zwanzig Schritt gefahren ift, da 
ſchüttelt ſich's doch wieder zufammen und man findet, daß 
boh noch wohl Plat da ift, wenn einem aud) ver Fuß 
ein bischen pelzig wird. Immer drei und drei müſſen 
bei einander wohnen in einem Kaften, und das heißt man 
eine Koje. Am bejten iſt's, wenn man in einem Fleinen 
Kiftchen pas Nöthigfte hat, was man unterwegs braucht, 
denn das Hauptgepäd wird in das untere Schiff verpadt 
und das Friegt man nicht zu ſehen bi8 man anlandet, 
und das dauert lang. Ja Mutter, fo auf dem Schiffe 
merft man doc), daß man gar verwöhnt ift, und fid 
noch nicht genug mit Wenig zu behelfen weiß. Ich hab’ 
gemeint, ich hätt's auf meiner Wanderfchaft gelernt, aber 
e8 hat doch nicht ausgereicht. Und wenn einem dann fo 
das Sand aus den Augen fchwindet, dann fommt einem 
aud etwas Salzwafler in die Augen. Und wie die Ma- 
trofen hinaufgeflettert find und haben die Segel gelöst, 
da hat ver Schneiverlorenz zu mir gefagt: das iſt auch 
ein ſaures Brod, und jeßt hat er ein nod) ſaureres. Ihr 
werdet mic auslachen, Mutter, aber ich bleib doch da— 
bei: das befte auf dem Schiff ift die Seefranfheit; das 
ift eine weife Einrichtung Gottes, die hilft hinüber iiber 
alles Heimdenken, und da liegt man und weiß gar nichts 
mehr von fih, und möcht am liebſten fterben. Erft nad) 
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und nach kommt's einem wieder bei, daß man doch noch 
etwas von der Welt weiß und will, und ich habe mir 
gar ſeltſame Gedanken gemacht, warum man ſich denn 
jo viel abplagt um das bischen Leben, um die paar 
Jahre, es ift nicht der Mühe werth; aber nad) der Hand 
lernt man dody wieder, daß es wohl nöthig ift. Und 
glaubet mir, das Aergfte auf dem Schiff ift eigentlic) Die 
lange Zeit die man hat. Wie froh bin id) da geweſen, 
daß ich hab’ Striden gelernt, ic) hab’ mich auslachen 
laſſen, aber es ift mir doc) gut befommen. Die Tügen- 
hardter Bettelleut, die die Regierung hinübergeſchickt hat, 
bie waren am luftigften, die haben gegeigt und Clarinett 
geblafen, vie haben nie fo orbentliche Koft gehabt. Und 
unfer Schiffsbrot war doch fo hart wie Stein, daß es 
Biele zu Pulver zerflopft haben, um es mit ein bischen 
Seewafjer (denn ſüßes Waſſer befommt man nicht viel) 
hinunter zu bringen. Der brave Lehrer von Horklingen 
bat ein bischen Engliſch verftanden, und er hat unent- 
geltlich eine regelmäßige Schul unter uns errichten wollen, 
daß wir's Alle lernen. Ein paar Tage iſt's gegangen, 
und wir haben ihm die Worte nachgefprodhen wie in ber 
Schul’, aber da haben die Schelme Alles verborben, und 
id) und noch zwei aus dem Hefjifchen find beim Yehrer 
verblieben und jett fommt mir's gut, daß ich ein bischen 
Engliſch kann. 

Wir ſind die ganze Zeit mit gutem Wind gefahren, 
aber Mutter, wenn's endlich heißt Land! und man ſieht 
einen dunklen Streifen weit, weit, ihr könnet euch nicht 
denken wie's da iſt, da merkt man's erſt, wie lieb man 
den Boden gehabt, und einen Stein thät' man küſſen wie 
den beſten Freund. 
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Und wenn man dann feſten Boden unter ſich hat, 
man meint, es könnte gar nicht wahr ſein. 

Ich habe an dieſem Briefe ſchon vor vier Wochen 
geſchrieben, und ſchreibe heute und lege euch heute auch 
gleich ein Goldſtück bei, ihr werdet es unter dem Siegel 
finden. 

Mit der Ueberfahrt von Bremen aus haben wir 
42 Tage gebraucht und find im Ganzen zufrieden ge— 
weſen. 

Am ſchwerſten iſt's, wenn man hier an's Land kommt, 
da ſitzt ein jeder auf ſeinem Koffer und hat Angſt, daß 
er ſelber mit dem Koffer geſtohlen wird, denn das iſt 
ein Räubervolk, das da auf einem hereinkommt, und die 
wiſſen zu ſchmeicheln und zu heucheln, daß man meinen 
jet’, man hätte lauter friſchausgekrochene Engel vor ſich, 
aber es ift ein Räubergeſindel. Drum fol fid) nur Jeder 
an die Deutfche Gefellihaft halten, das find wohlthätige 
Männer, die unentgeltlih das Beſte vathen, und wer 
hierher fommt, joll fi nur gleicdy vornehmen, jede Arbeit 
zu thun die ihm vorkommt; man muß auch oft aus feinem 
gewohnten Gewerbe auswandern, bis man wieder zu ihm 
hbeimfommt. Ich habe ſechs Wochen Straßen pflaftern 
geholfen, bis ich meinen jeßigen Pla bekommen habe, 
aber das ift Schön, wenn man hier zu Lande redhtfchaffen 
it, befommt man Credit, und fann mit Nichts zu Etwas 
fommen; ich bin jeßt auf vem Weg. Ant beften gefällt 
mir, daß es hier zu Lande die größte Ehre ft, wenn 
einer von ſich jagen kann: Ich bin von geringer Herkunft 
und hab's zu etwas gebracht. Geburtsitolz gibt's hier 
gar nicht. 

Wenn ihr mir fehreibet, jo machet den Brief nicht 
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frei, jonft bleibt er liegen, und wenn der Zimmermann 
Wolfgang hierher fommt, foll er mid) nur gleich) auffuchen 
oder mir e8 vom Schiff aus fagen laffen, dann komm 
ih zu ihm. Er fol ſich auch, fobald er aufs Schiff 
fommt, gleich) dazu anſchicken, dem Schiffszimmerer zu 
helfen, da gibt e8 immer zu thun und er hat Feine lange 
Zeit und verdient nod) was. 

Ein gutes Wort habe ich vorlängft in dem Meeting 
gehört und das hat fo geheißen: Deutjchland iſt unfer 
Baterland, Amerika ift unfer Kinderland. Mutter, ihr 
müfjet eben bald nad) eurem Kinderland. 

Es iſt hier alles ganz anders als bei ung daheim. 
Die Kartoffeln werben mit dem Pfluge nachgefegt und fo 
bearbeitet den Sommer über, und aud mit dem Pfluge 
herausgethan. Die Frucht wird mit der Senfe abgemäht, 
die ift beſonders dazu gemacht und legt die Frucht ſchön 
hin. Zwei Stunden Weges jchlägt man hier jo wenig 
an, als bei uns daheim eine Biertelftundee Ich will 
Keinem zurathen, Deutjchland zu verlaffen, aber wenn 
Eines zu mir fommt, will ich ihm thun, was id) fann, 
und das joll nur ein Jeder denfen, daß man bier ohne 
Arbeit nichts befommt, ich habe hier ſchon ftärfer gear- 
beitet, al8 bei uns daheim. Die Mebger tragen bier 
weiße Hemden über ven Kleidern beim Fleiſchverkauf. 
Wirthshausfigen, Spielen und Trinken ift bier faft 
gar nicht. 

Der Amerifaner fommt in ven Barroom, forvert einen 
Trunk Welfchfornbranntwein oder Bier oder Wein, zahlt, 
trinft und geht. Zeit ift hier das befte baar Gel. 

Die Amerikaner find gar häuslicd und dabei aud) jehr 

Si reinlid. Wer ſchmutzig daher geht, ift gewiß ein Deutfcher 
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oder ein Irländer; auf Weißzeug hält man hier be— 
ſonders viel und ganz vornehme Leute putzen ſich ihre 
Kleider und Stiefel jeden Morgen und Menſchen im 
ſchwarzen Frack ſpalten ihr Holz. Ich habe auch viele 
Bauern geſehen, die ihr Korn zu Markt führen und auf 
ihrem Wagen die Zeitung leſen. Das geſchieht hier über— 
haupt ſehr viel. Und wie die Menſchen freier behandelt 
werden und doch folgen, ſo iſt's hier auch mit den Thieren, 
man ſieht hier faſt gar keine Peitſche und keinen Sporn; 
überhaupt iſt es ein gutes Zeichen, daß man hier die 
Thiere nicht abrackert, im Gegentheil ganz gut behandelt, 
das thun eben nur freie Menſchen. 

Nun habe ich aber genug geſchrieben. 

Nun, liebe Mutter, ſage ich Euch von Herzen 
Lebewohl. Haltet Euch nur geſund und wohlauf, daß ich 
Euch noch lange bei mir haben kann. Verbleibe Euer 
David. Milwaukie im Staate Wisconſin, Schillerſtraße 
Nr. 12.“ 


Wolfgang hatte den Brief geleſen und die Mutter 
hatte immer weinend zugehört. Jetzt ging er wieder mit 
ſeinen Genoſſen in das Dorf. Es war ihm ſeltſam zu 
Muthe, noch hier eine ſo treue Kunde aus ſeiner neuen 
Heimath vernommen zu haben. Es war wie eine ent— 
gegengebotene Hand, die ſich ihm aus der Ferne dar— 
reichte und die Weichheit, die ihn trotz allen Vorſatzes 
doch nicht verlaſſen hatte, verwandelte ſich endlich in 
Muth und entſchloſſene Feſtigkeit. Er bedurfte deren noch, 
denn zu Hauſe fand er ſeine Frau wiederum in Thränen, 
aber er ließ ſie gewähren; hatte er ſich bekannt, daß jeder 
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Schmerz fein Recht haben müffe, fo ließ er das auch bei 
Anderen gelten. Die Mutter hatte die Kinder gezwungen, 
daß fie fih noch am hellen Tage nieder legen mußten, 
damit fie in der Nacht leichter wach zu erhalten jeien. 
Aber die Kinder waren voll Unruhe in der Kammer und 
als der Vater fam, fchrien fie alle, er möge fie erlöfen. 
Er befahl ihnen, um das Anfehen ver Mutter nicht zu 
beeinträchtigen, noch eine Weile zu ruhen, dann aber ent- 
ließ er fie ſcherzend. 

Es zeigte fih, daß noch vieles zu orbnen und zu 
richten war, denn das bleibt immer: fo lange man ſich 
auch zu einer Abfahrt rüftet, rüdt endlich die Ent- 
ſcheidungsſtunde heran, ift doch noch manches zu richten 
und zu orbnen. 

Wolfgang z0g fein Sonntagsfleivd aus und er war wie 
ein Fremder, als er im Werftagsfleive wiever im Dorfe 
erjchien. 

E83 war in ver Dämmerung, als Wolfgang, der heute 
fih überall bemerft wußte, davon jchlid und auf Um— 
wegen nad) dem Friedhof ging. 

Es ift ein alter Glaube, daß man fein Gedächtniß 
verliere, wenn man viele Grabjchriften leſe und biefer 
Glaube hat allerdings eine wahre, wenn auch nicht wun— 
derbare Bedeutung. Wer fich zuviel mit Abgefchievenem 
und Vergangenem befchäftigt und es ſich einprägt, dem 
ſchwindet das, was er im täglichen Leben zur Erinnerung 
braucht. 

Wolfgang ſchwindelte e8 von den vielen Verftorbenen, 
von denen er hier las und endlich fehritt er ohne Auf- 
merfjamfeit an ven vielen Kreuzen vorbei und blieb vor 
denen jeiner Eltern und feiner beiden Kinder ftehen. 
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Die Abendglode läutete, er zog den Hut ab und faltete 
fill die Hände. 

Und als er jett zum lettenmale heimwärts ging, fiel 
ihm wieder das Wort ein, das er in dem Briefe Davids 
gelejen Hatte. „Deutfhland unfer Vaterland, 
Amerika unfer Kinderland!“ Die da aufgewachſen 
find in Deutfchland, finden felten ihr wahres und volles 
Gedeihen in der neuen Welt, es find Wurzeln ver Er- 
innerung ausgeriffen und abgehadt, an denen man alles 
zeit franft, Die Kinder aber geveihen in der neuen Heimath, 
fie finden eine folhe in ihr. Fahr wohl, o Baterland, 
nimm uns auf, o Kinverland! 

Es war ſchon Nacht, als der Wagen mit den Ge- 
noffen aus dem Nahbarvorfe anfam. Die Kiften wurden 
aufgepadt, und es war ber lette Liebesdienſt, den die 
Nachbarn thaten, daß Wolfgang, fo fehr er auch bat, 
dabei nicht Hand anlegen durfte. Die Kinder fchliefen 
wieder und erwachten faum, als man fie endlich auf den 
Wagen brachte. | 

Die Frau hatte den Aberglauben, daß es Unglüd 
bringe, wern man beim Ausgehen, nachdem man fchon 
Abjhied genommen, nochmals zurückkehrt, darum fagte 
fie, um diefem vorzubeugen, immerfort: ich habe gewiß 
noch was vergefjen, ich komm noch einmal. Und als man 
endlich doc fortging, fagte fie daſſelbe noch und nahm 
feinen Abfchied vom Haufe. 

As alles ſchon zur Abfahrt bereit war, fprang Wolf 
gang nochmals die Treppe hinauf, öffnete die Stubenthüre 
und machte fie wiederum zu und horchte auf das Klinfen 
der Stubenfchnalle. „Zum lettenmale,“ fagte er dann 
vor fi) hin und fprang die Treppe hinab, aber mit einer 
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eigenen ſtillen Andacht machte er zuletzt auch noch vorher 
die Hausthüre zu; dann zog er mit den Seinen von 
dannen. 

Als man durch das ſchlafende Dorf hinausfuhr und 
die Eltern hinter dem Wagen drein gingen, als ob ſie 
ihrer eigenen Vergangenheit das Geleite gäben, ſang der 
Nachtwächter: 


Hört ihr Herren und laßt euch jagen, 
Unfre Glock hat Eins gejchlagen: 

Ein Gott ift nur in der Welt, 

Dem fei Alles heimgeftellt. — 


Am Morgen, als man fchon weit entfernt war von 
ver Heimath, jah Wolfgang auf feiner großen Kifte einen 
Kranz liegen, ven hatten ihm die Genoffen ungefehen hin- 
gelegt; er nahm ihn auf und fagte feinen Kindern, daß 
fie ihm einft diefen Kranz aus der Heimath ins Grab 
legen follten in der fremden Erbe. 
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Denkmale Kaiſer Joſephs. 


Wenn man Kaiſer Joſeph ſagt, ſo weiß jedermann, 
daß damit Joſeph IL von Deutſchland gemeint iſt, ver 
im vergangenen Jahrhunderte in Wien gelebt hat und es 
iſt nicht fein geringfter Ruhm, daß er gar feinen Bei- 
namen hat, nicht der Große, nicht der Gütige, nicht der 
Einzige, nicht der Gerechte, daß man nur Kaifer Joſeph 
zu jagen hat und jevermann weiß, wer damit gemeint ift. 

In Wien außerhalb der Burg ift ein ſchöner freier 
Plaß, darauf ift das eherne Bild Kaiſer Joſephs, wie er 
zu Pferde fist, aufgeftellt. 

Leider hat ihn der Bildhauer in altrömiſche Tracht 
verkleidet, fo daß wenig davon geblieben ift, wie er leibte 
und lebte, aber doch hat man in faum vergangenen Jahren 
feiner gedacht und das Volk hat nicht umfonft im Jahre 
1848 dem Standbilde des Kaifers die ſchwarzrothgoldene 
Vahne in die Hand gegeben. Er lebt nody in treuem 
Andenken und follte in eherner Fauſt das Banner tragen 
zur Einheit und Freiheit des deutſchen Vaterlandes, das 
nun wieder — abgenommen: ift. | 

Der Gevattersmann hat einen Freund, der nie am 
Sofephsplate vorüberging, ohne ehrerbietig vor dem Stand- 
bilde des Kaifers den Hut abzuziehen. Andere, die das 
bemerften, forfchten nach dieſer Sonverbarfeit und ſpöt— 
telten zum Theil darüber, ver Mann aber erklärte ihnen: 
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„Es gibt Feine fchönere Freude, als mit ganzer Seele 
und ganzer Kraft zu lieben, oder noch befjer, zu verehren, 
denn Verehrung ift Liebe zu einem Höheren, das ung 
doch wiederum jo nahe it, daß wir ihm uns traulich 
bingeben dürfen. Könnte man die Freude der Verehrung 
nur oft im Leben haben! Wir können leider oft nur damit 
zeigen, wen wir Berehrung zollen, indem wir vor laut 
Geprieſenem ſchweigen; aber da, wo fie und gegeben 
ift, darf man fich nicht fchenen, ihr den Ausdruck zu 
verleihen und es ift das doppelte Pflicht, weil joviel 
Lüge, Heuchelet und Knechtſinn, ſoviel befohlene Empfin- 
dung ſich als freie innere Neigung breit macht. Es gibt 
viele Menfchen in der Gejchichte, deren Thaten wir be- 
wundern, wir ftaunen über die Yülle ihrer Kraft, aber 
achten, lieben und verehren fünnen wir nur diejenigen, 
wo wir den willensfräftigen und fittlihen Beweggrund 
ihrer Handlungen fehen, und folde Menfchen gibt es 
wenige. Die uneigennügigfte Liebe und Verehrung ift aber 
die zu einem Berftorbenen. Kann ic von dem Kaiſer 
bier nod) etwas wollen? Kann er mir aus feiner ehernen 
Fauft eine Gnade jpenden? Ich will nichts, als in feinem 
Gedenken mein oft verzweifelndes Herz erbauen. Ich danke 
ihm in Andacht für feine unabläffig bewährte Liebe und 
Rechtſchaffenheit und das follte jeder thun, um feinen 
Slauben an diefe Tugenden immer wieder aufzurichten 
und im eigenen Herzen zu erweden. Das Andenken der 
Männer, in denen ſich die Menfchenhoheit lebenvig ge- 
offenbart hat, it das beite Erbe, das wir aus der Ver— 
gangenheit und der Gefchichte überfommen, und es' gibt 
Namen, die find fo feſt und ewig wie die Sterne am 
Himmel, und wenn man auf offner See nicht mehr weiß, 
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in welcher Weltgegend man ift, jo findet man feinen Weg 
auf Erben nach den Sternen am Himmel. 

Freilich könnt ihr jagen: wozu brauchft dur bei dieſem 
Andenken ven Hut abzuziehen? du kannſt ja deine innerfte 
Verehrung ebenfo in Gedanken hegen? Ich will das nicht 
beftreiten. Aber nehmt alle Gebräuche, alle äußeren Be— 
zeichnungen aus dem Leben und aus der Religion — 
die num die heilige Faſſung des Lebens ift — hinweg, 
und ihr habt nichts als eine fahle Dede, eine Zufammen- 
banglofigfeit und babylonifche Sprachverwirrung, wo feiner 
mehr Wort und Zeichen des andern verfteht. Taufenpmal 
übt man eine Gewohnheit, einen eingeſetzten Gebrauch, 
ohne fich des Gedankens, der damit ausgebrüdt werben 
foll, zu erinnern, aber hat man biefen nur einmal er- 
kannt, jo durchſtrömt bei jeder Hebung ein ruhiger Segen, 
ein Gefühl des Genügens und der Sättigung das Ge— 
müth, jo wenig man das jedesmal auch Far weiß. Darum 
möchte ich, daß alle Kinder, die bier vorübergehen, an 
eine Ehrenbezeigung gewöhnt würden, denn gute Ge— 
wohnheiten erfegen oft gute Grundſätze, oder vielmehr fie 
machen fie zur Naturanlage und erweden mit der Zeit 
duch Aufmerkſamkeit und Nachdenken den weifen Grund 
ihres Beftehens. “ 

„Stellſt du aber Kaifer Joſeph nicht zu hoch?“ fragte 
einer der Zuhörer. 

„Mit nichten. Mein Kaifer Joſeph war ein wohl- 
benfenber und reinempfindenber, war nicht nur ein braver, 
jondern auch ein rechtfchaffener Menſch.“ 

„Welchen Unterſchied machſt du denn zwijchen brav 
und rechtſchaffen?“ 

„Brav ift derjenige, der feine überkommene und über- 
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nommene Pflicht, wie es die gewohnte Ordnung erheiſcht, 
regelmäßig und treu erfüllt. Rechtſchaffen aber iſt 
derjenige, der noch außerdem das Rechte ſchafft, der noch 
neue Pflichten ſich aufſucht und auferlegt, über die gewohnte 
Ordnung hinaus noch Neues und zwar das Rechte 
zu ſchaffen ſucht. Rechtſchaffen in der vollſten Bedeu— 
tung des Wortes war Kaiſer Joſeph und das iſt das 
Beſte, was man ſagen kann und ihm doppelt anzurechnen, 
weil er ſich von vielen Vorurtheilen und Gewöhnungen los⸗ 
zumachen hatte. Es iſt fein geringes Lob, daß ſelbſt 
Friedrich der Große von Preußen ſeine Bewunderung 
darüber ausſprechen mußte wie Joſeph: „an einem bigotten 
Hofe aufgewachſen, in Prunk erzogen, mit Weihrauch ge— 
nährt und dennoch freiſinnig, fo einfach in feinen Sitten 
und beſcheiden.“ 

„Iſt es aber nicht,” fragte einer der Zuhörer, „ift 
es nicht ein Beweis von- den Mängeln Kaifer Joſephs, 
daß nur wenig won feinen Thaten verblieben ift und uns 
zu lebendigem Danfe aufforvert ?* 

„Freilich,“ war die Antwort, „hatte Kaiſer Joſeph 
große und leicht erfennbare Mängel; das hindert aber 
nicht die Berehrung vor ihm. Er hatte Fehler uud 
Mängel, die der allgemeinen und beftändigen Menfchen- 
natur und der Natur feiner Zeit angehören, aber er be- 
wahrte und errang Tugenden durch freie perfünliche Be— 
währung und manches Gute ward durch ihn Joſephiniſch 
genannt. Es gibt Niemand, in dem fid) nicht die Mangel: 
haftigfeit der Menfchennatur erfennen läßt, das Vollfon- 
mene ift der Gedanke Gottes allein. Der Hauptfehler 
Kaiſer Joſephs war, daß er auf Tugend und Einficht der 
Menſchen baute, während doch diefe beiden im Laufe ber 
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Zeit fo verkehrt geworben waren; er aber blieb feinem 
Wahlfpruche getreu: „durch Tugend und Beifpiel” zu 
regieren. Er wollte das Edle, das Reine, und als 
Menfchenfreund ſcheute er zurüd vor den harten Mitteln, 
die die Durchführung feiner menfchenfreundlichen Abfichten 
jur Zeit noch erheifchtee Es war ein ſchweres Wort 
Friedrichs des Großen, daß er fagte: Joſeph IL. thue 
immer ben zweiten Schritt, ehe er ven erften gethan. In 
der That verfehlte Joſeph und überfah die Grundlagen, 
die zuerft gegeben fein mußten, bevor er die Ausführung 
feiner Plane verwirklichen fonnte. Noch auf feinem Sterbe- 
bette, als ihm fein Arzt Quarin offen befennen mußte, 
daß feine Genefung mehr jei, am 5. Februar 1790 ſprach 
doſeph: „Sch vermiffe den Thron nit, fühle 
mid ruhig, nur etwas gefränft, durch fo viele 
tebensplage fo wenig Glüdlihe und fo viele 
Undanfbare gemadt zu haben.” — Das aber ift 
ihm gelungen, was er als Hoffnung an Ban Swieten 
Ihrieb: das Diadem mit der Liebe des Volkes zu zieren. 
ya, wenn man eine Infchrift auf dieſes Denkmal hier 
fegte, fo müßte man die Worte wählen, die fid) bei jenem 
Joſeph in Aegypten finden: 1 Bud Mojes Cap. 42, 
Ders 8: „Und Iofeph erkannte feine Brüder, 
ſie aber erfannten ihn nicht.“ 


* * 
* 


Der Freund ging mit feinem Genofjen nad) dem Au— 
garten, den Kaifer Iofeph mit ver minder wohlgewählten 
als wohlwollenden Auffchrift verfehen: „Allen Menjchen 
gewidmeter Beluftigungsort von ihrem Schätzer.“ 

Es war am 1. Mai, dem Zage, der nod heute die 
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fröhlichen Wiener im Augarten verfammelt und vie Früh— 
[ingsfeier unwillfürlich zur Gedächtnißfeier für Kaiſer Jo— 
ſeph macht. In diefem Garten hatte fi) der Kaiſer oft 
mit Leutjeligfeit unter fein Volk gemifcht, denn er hatte 
ja gegen ven eitlen Hochmuth und die Abjchliegung ber 
fogenannten höheren Stände oft geäußert: „Wenn ich nur 
mit meinen Standesgenoffen verkehren wollte, bliebe mir 
nichts übrig, als in die Gruft der Kapızinerfirche hinab- 
zufteigen und daſelbſt meine Tage zu verbringen.“ 

In einem abgelegenen Laubengang wurden bier, wäh- 
rend rings fi) Viele gevanfenlos tummelten, mande That- 
fachen von ver Leutfeligfeit und Menjchenliebe Kaijer 
Sofephs erzählt und wie er in Jeglichem gern ven Bruber 
erfannte; aber aud) die Mängel wurden unverhohlen aus- 
geſprochen und wenn auch nicht ohne fcherzhafte Einleitung 
zogen die Rückkehrenden in ſtiller Nacht ven Hut ab vor 
dem Denkmale Kaifer Joſephs. 

Der Gevattersmann erzählt dieſe Geſchichten gern 
und verfeßt fid) in die Zeit, als wäre er dabei gewejen; 
an der einen Gefchichte hat er ein beſonderes Familienerbe. 


—— — —— 


1. Die Kaiſerfurche. 


Es war gegen Ende Auguft des Jahres 1769, als 
Joſeph im offenen Wagen durch das Land Mähren auf 
der Straße von Brünn nah Wifhau fuhr. Seine Wange 
war geröthet und fein blaues Auge erglänzte hell beim 
Aufſchauen nad dem Himmel, wie heim Ausfchauen nad) 
ven fernen blauen Bergen, und wieder ruhte fein Blick 
freudig auf deu Feldern am Wege. Ein großer Theil der 
Ernte war eingebracht, und fehon begann man da und 
dort den Boden aufs neue umzupflügen. Da fagte der 
Kaiſer zu dem neben ihm figenden Staatsfanzler Fürften 
Kaunitz: 

„Sonderbar! Wenn ich die braunen Schollen der näh— 
renden Erde betrachte, werde ich andächtiger als beim 
Ueberſchauen der wogenden Saat, dieſe macht freudiger, 
aber jene denkender. Wie das wartet, ſtill und ſchmucklos, 
und Säfte aus der Luft und aus den Wolken einſaugt, 
um ſie dann dem Keime zuzuführen und ihn aufſprießen 
zumachen. ... Dieſer Brodem, der dort aus der offenen 
Furche auffteigt, weht mic an wie ein Athen aus dem 
Munde der Mutter Natur... . Wie jetst alles fo hell 
farbig ift, und mie die Menfchen, die die Thiere zu ihren 
Arbeitsgenofjen gemacht, dort überall hin- und herziehen, 
und die Werkzeuge führen, die die Welt neu belebt... .. - 

Auerbach, Schagfäjtlein. 5 
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Segen, Segen über euch und euer Thun! ... Wie müßte 
e8 fein, wenn man hoch oben vom Himmelszelte das Alles 
überfchauen fünnte, die Städte und Dörfer, die Wälder 
und Berge, die Menſchen und Thiere, und hier unfer 
Magen, und da drin diefer Menfch hier, ber jett noch 
(ebt, noch athmet, den alle diefe hier ringsum kennen und 
nennen, der fie gut und glücklich machen möchte, und doch 
nicht weiß, ob er fan... . Dort der Säemann, wie 
er jo langfam fchreitet und ven Saamen ftreut! Die Natur 
ift treu und feit, fie gibt fiebenfältig wieder, aber vie 
Menſchen, o die Menfdent. ...“ 

Der Kaifer ward ftill, auf ſeinem Antlige ſchwebte 
ein Glanz und doch war es tief wehmüthig, er hatte vie 
Arme auf der Bruft feſt übereinandergefchlungen und hätte 
jie doch ſo gerne ausgebreitet, um Alle brüderlich an jein 
Herz zu ſchließen. 

Lange faß der Kaiſer ſtill in fich verſunken, ſah nichts 
und hörte nichts von der Welt um ihn her. Plötzlich be— 
fahl er, daß man anhalte. Die fohnaubenden Roſſe 
ſtanden ftill, und hinter dem Wagen des Kaifers hielten die 
jeines ganzen Gefolges. Der Kaifer ftieg aus. Ein alter 
Dauer pflügte mit zwei Pferden im Aderfeld am Wege. 
Er hielt eine Strede innerhalb verfelben inne und ftarrte 
verwundert brein, als er fo viele Wagen mit gepubten 
Herren hier auf der Strafe halten ſah. Der Kaifer rief 
ihm, er möge feine Furche mur zu Ende ziehen bis an 
den Weg. Auf einen Ruck am Leitfeil fchritten die Acker— 
pferde vorwärts, und bald ftand der Bauer mit Pferd 
und Gejchirr bei dem Kaiſer. Noch fannte er ihm nicht, 
und der Kaifer winkte feiner Begleitung, daß man ihn nicht 
verrathe. 
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„Wollt Ihr mir erlauben,” fragte der Kaifer, „daß 
ih Eud) den Pflug abnehme und eine Furche ziehe?“ 

„Barum nicht?" fagte der Bauer, „aber ich glaub’ 
nicht, daß Er’s kann: das fieht ſich leiht an, will aber 
doch gelernt fein.” 

„Es gilt den Verſuch,“ fagte ver Kaifer und alle Um— 
ftehenven fahen ftaunenn, wie der Kaiſer die Pfluggabel 
in die Hand nahm und den Bauer erfuchte, feine Thiere 
anzutreiben. Dies gefchah, und die Schollen hoben ſich 
eine Strede. Plötlid) aber hielt der Bauer inne, und 
fagte: „Halt! Er begreift das noch nicht recht. Er drückt 
den Pflug zu. tief ein und bringt fchlechten Lettenboden 
herauf, das verträgt der Ader nicht, der hat mur eine 
leichte Krume. Freilich, das hat er nicht wiſſen können.“ 

Der Kaiſer ſchaute vielvdeutig lächelnd zu feiner Um— 
gebung, er gab ihr damit zur verftehen, was nod) Anderes 
auf ihn und fein Reich Anwendbares damit gefagt fein fönnte. 

Und nun ging’8 wieder vorwärts, aber bald fam ver 
Pflug aus dem Geleife. Der Kaifer wollte ihn halten, 
wollte einlenfen und einbrüden, aber vie Pferde waren 
im Gange und der Pflug ftrich, kaum eine Nie machend, 
über die Stoppeln und fchleppte den mit aller Kraft müh- 
jelig anſtemmenden Kaifer nad), bis wiederum inne ge- 
halten wurde. 

„Barum ſchreit Ihr fo auf eure Pferde hinein ?* 
fragte der Kaiſer. 

„Das muß fein,“ Tautete die Antwort. „Das Dieh 
ichläft ein, wenn man's nicht immer merfen läßt, daß 
Jemand hinter ihm drein ift, der's wedt.“ 

Dießmal lächelte der Kaifer in fich hinein, und aud) 
Biele aus feiner Umgebung thaten es. 
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Der Kaifer übergab dem Bauer ven Pflug, und dieſer 
zeigte ihm nun, wie man nur die gleichmäßige Richtung 
halten müfje, und daß die Pferde von felbft die Haupt- 
jache thun, und wie diefe Arbeit, zumal heute, wo e8 in 
der Nacht geregnet hatte, faft die leichtefte von allen Yeld- 
arbeiten ſei. 

Bei der Wendung übernahm der Kaiſer nochmals ven 
Pflug, und jet nidte ver Bauer oft, und fagte: „Er ift 
gelehrig,“ denn der Kaiſer z0g ebenmäßig die Furche von 
dem einen Ende des Aders bi8 zum andern. Aber nicht 
jowohl von der äußern Anftrengung als von ver zufam- 
mengenommenen Aufmerffamfeit, vie eine innere An- 

ſtrengung ift, rann dem Kaiſer der Schweiß von ber 
Stirn, er trodnete fi ihn ab und fagte: „Das ift ver 
freudigfte Schweiß.“ 

„Ja,“ lachte der Bauer, „wenn man's zum Spaß 
thut, kann's fein, aber wenn man's das ganze Jahr thun 
muß, und nod dazu fünf Tage Robot für den Herrn, 
da geht's anders. Aber jett iſt's doch ſchön, jetzt hat doch 
auch einmal ein hoher Herr für mich gearbeitet. Darf ich 
nun fragen wer Er iſt?“ 

„Später will ichs Euch ſelbſt ſagen,“ antwortete der 
Kaiſer, und er ließ ſich nun genau die Verhältniſſe der 
Hörigkeit auseinanderſetzen. 

„Und weiß er, guter Herr,“ fragte der Bauer zuletzt, 
„welches der größte Schaden iſt, den der Fröhner leidet?“ 

„Daß er nie zur Selbſtändigkeit kommt, nie zu ſeiner 
freien Menſchenwürde.“ 

„Da hat er über's Ziel hinausgeſchoſſen,“ erwiederte 

der Bauer ſelbſtzufrieden und pfiffig lächelnd, dann aber 
verfinſterten ſich ſeine Mienen wieder, indem er fortfuhr: 


— 
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„der größte Schaden ift nicht nur, daß man nicht zur rechten 
Zeit an die rechte Arbeit und an die eigene fommt, ſon— 
dern nody mehr, daß man gar nicht mehr dazu fommen 
kann, daß man durch Frohnen das Arbeiten ver- 
lernt. Man gewöhnt in der Frohne ſich und fein Vieh 
und Gefchirr an Scheinarbeit, an verbedten Müßiggang, 
und wenn's dann an's eigene rechte Gefchäft geht, kann 
man nicht mehr, das Vieh will nicht, und felber hat man 
auch verlernt ſich anzuftrengen.“ 

Unwillkürlich fagte hierauf der Kaiſer, daß er nicht ab- 
laffe bis er die Bauern frei gemacht habe. 

Der Adersmann merkte ſchon, daß er mit einem vor- 
nehmen Manne zu thun babe, und mit pfiffig ſchlauer 
Weiſe treuherzig polternd legte er num alle Mißſtände der 
Gutsherrnunterthänigfeit auseinander, und fagte zulegt: 
„Er jcheint mir ein großer Herr, wenn Er feinen guten 
Kaifer Joſeph einmal fieht, bericht‘ Er ihm doch Alles.“ 

„Meint Ihr, daß der Kaifer helfen kann?“ 

„Nein, nicht ganz, aber doch ein gut Stüd; er foll 
ſich nicht ir und nicht abwendig machen laffen, wenn 
man ihm einreven will, daß das nicht geht.“ 

„Slaubt Ihr, daß man ihm abrevet ?“ 

„Rathet mir gut, aber vathet mir nicht ab, hat jene 
Braut gefagt, und das follte der Kaifer bei feinen guten 
Vorſätzen auch fo machen. Er ift ein Menfc nad) dem 
Herzen Öottes, aber doch nur ein Menſch, und er hat 
verborbenes Zugvieh und fchlechtes Geſchirr. Er ift zu 
gut, er meint, Jeder fei fo wie er, aber das ift nicht. 
Er hält alle Menfchen für Seinesgleihen, aber fie find 
nicht Seinesgleihen. Sie verderben ihm feine Gutthaten, 
fobald er den Rüden wendet. Er kann ja nicht überall 
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jein, aber Eines möcht ich ihm noch fagen laffen: er follte 
fi) doc) mehr ſchonen, daß wir recht lang, lang an ihm 
haben, und er foll nur ſcharf darauf Iosgehen. Morgen 
iſt Montag, hat jener Bauer gefagt, und hat fein Heu am 
hellen Sonntag gemacht.” 

„Ihr liebt alfo den Kaifer, trotzdem er noch wenig für 
Euch gethan?“ 

„Jedes Kind weiß, wie gutherzig er iſt, und wenn 
ich einmal ſeine Hand küſſen dürfte, ich hätte genug ge— 
lebt.“ 

Dem Kaiſer ſtanden Thränen in den Augen, er faßte 
die ſchwielige Hand des Bauern und ſagte: „Ich bin 
Joſeph, Euer Kaiſer.“ 

„O barmherziger Gott!“ rief der Bauer und fiel in 
die Kniee und alle Anweſenden entblößten unwillkürlich das 
Haupt, ergriffen von der reinſten Offenbarung der Liebe 
zwiſchen Volk und Fürſt. 

„Steht auf,“ ſagte der Kaiſer, „man darf vor Nie— 
mand knieen als vor Gott, und Ihr ſelbſt habt ja 
geſagt, ich bin uur ein Menſch, wenn auch ein leidlich guter 
Menſch. Ja, lieber Dann, wie ih bier Eure Hand 
halte, jo möchte ich die Hand Eures ganzen, vor Allen 
ehrenhaften Standes halten, und Euch fagen: bemahret 
mir Eure Liebe, wie ich die meine Euch, und helft mir, 
Euch glüdlih machen, und mid durch Euch; und dieſe 
Furche, die ich hier gezogen, fol ein Sinnbild fein meiner 
Wohladhtung für Euern Stand und meines Dichtend und 
Trachtens für Euch. Gedenket mein, wenn ich auch nicht 
mehr bin,“ 

„Rein,“ rief der Bauer, „unfer Herrgott wird ein 
Wunder thun fo Einem wie Ihr... wie unſer ... 
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wie der Kaiſer iſt, ſo Einem muß er das Leben zehnfach 
verlängern zum Heil der Welt.“ 

„Lebt wohl!“ rief der Kaiſer, dem Bauer nochmals 
die Hand ſchüttelnd, er konnte vor Rührung fein weiteres 
Wort hervorbringen, er fchritt nach dem Wagen, ftieg 
em und — fort raffelte der ganze Zug. 

Der Bauer ftand auf feinem Ader und hielt die beiden 
Hände über dem Kopf ineinander gefaltet, als müſſe er 
den ſchwindelnden halten; er wagte e8 lange nicht auf- 
zuſchauen, bis er endlich mur noch in der Ferne das 
blinfende Gefchirr erfchaute. Es mar ihm wie den Erz- 
vätern in der Bibel, denen im freien Felde eine Himmels- 
eriheinung genaht war, und jetzt war Alles plötzlich wie 
früher: da die Pferde, der Pflug, der Ader, die Bäume, 
die Straße. 

Erft al8 von den Nachbarädern Andere herbeifamen, die 
von fern gejehen hatten, mas gejchehen war, wurbe ihm 
alles wieder erinnerlih. Und wie ein Traum war's, ala 
er jih von den Nachbarn in das Dorf zurüdgeleiten Tief. 

Hier erregte die Kunde von dem was gefchehen mar, 
eine große Unruhe. Jeder rannte zu feinem Nachbar 
und verfüindete ihm mas fi) ereignet, und zuletzt wußte 
Niemand mehr wer e8 dem Andern zuerft gejagt. 

Alles lief Hin und ber, ja man vergaß eine Weile, 
daß jetzt Effenszeit fei, e8 war wie wenn ein Wirbelwind 
plöglich alles aus dem Geleiſe gebracht hätte. 

Indeſſen auf jede noch fo hochgehende Aufregung er- 
folgt eine Ermibung und Abkühlung. 

Die Stube des Bauern, der Wenzel hieß und einer 
der Gefcheiteften im Dorfe war, füllte fi) mit Männern 
und Frauen, und hätten fie nicht felber gejehen, wie ver 


72 


Kaiſer mit feinem Gefolge durch das Dorf fuhr und be- 
fonders freundlich nidte, fie hätten wiederum alles für 
Traum und Täuſchung gehalten. 

Der Spafmacher des Dorfes, man hieß ihn nur den 
Tineffenfepperl, bewirkte aber bald eine andere Stimmung. 

„Hat dir denn der Kaifer nichts geſchenkt?“ fragte er. 

„Rein!“ 

„Zaufend Dufaten hätten ihm nichts geſchadet, er führt 
ja immer, wie man fagt, eine große Kaffe bei fi; aber 
wenn du mit mir thuft, will ich die noch mehr als tauſend 
Dufaten verdienen. Deine beiden Roffe und deinen Pflug, 
und dich wie du da gehft und ftehft, thue ich in einen 
Glaskaſten und laß dich im ganzen Defterreidh von Ort 
zu Ort für Geld fehen, und laſſe noch eine Tafel dazu 
malen, worauf der Kaifer vom Kopf bis Fuß in Gold 
und feine Hofleute in Tombak abgemalt find, und ein 
Lied will ic) auch ſchon dazu drechſeln und das fingen wir 
miteinander, und dann muß dich der Kaifer adeln und bu 
heißeſt Graf von Pflugfeld, und du bauft dir ein Schloß 
‚und idy bin dein Hofnarr.“ 

So fuchte der Finefjenjepperl Alles in's Spaßhafte zu 
ziehen, aber e8 gelang ihm nicht ganz. 

Der Richter des Ortes, innerlich verbroffen, daß 
nicht ihm dieſe Ehre widerfahren ſei, wollte doch aud) 
fein Theil davon haben und jagte: „Das darf nicht ver- 
Ioren gehen, das muß feft bleiben für unfern Ort, und 
daß ihr's wifjet, ich bin der Erfte, der's gejagt hat; für 
diefe Sache muß ein Denkzeichen geftiftet werben. Laßt 
mich, nur machen, ich werde euch ſchon morgen fagen 
was. Und dann ift unfer Ort der erfte im ganzen Kai— 
ſerreich.“ 
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Diefer Vorſchlag, jo allgemein und unbeftimmt er auch 
noch war, brachte doch eine gewiffe Beruhigung über Alle; 
denn es gibt in der Unftetigfeit oder in Aufregung, bie 
ein unverhofftes Ereigniß mit fich führt, nichts Befrie— 
digerendes, nichts was mehr beſchwichtigt, als die Ausficht, 
daß man nun noch etwas zu thun babe, woburd man 
felbftarbeitend das gleichſam zugeflogene Glück feftbanne. 

Wie ein Held, dem ein großer Sieg geworben, ging 
Wenzel durch das Dorf, und bei aller Yobeserhebung und 
Bewunderung die ihm ward, fagte er feltfamer Weile 
immer: „Wenn ic nur wieder eſſen könnte. Ich habe 
ſeit heute Morgen feinen Biſſen über die Yippen gebracht, 
und ich meine ich wäre jet für mein eben lang jatt 
und ich hätte mein legtes Brod gegeſſen und muß fterben.“ 

Das gab fi indeß bald wieder, denn beim Pfarrer, 
zu dem jett Alles eilte, trank Wenzel ein Glas Wein 
auf das Wohl des Kaifers, und gleich darauf ftellte ſich 
der natürliche Hunger wieder bei ihm ein, den er gleich 
mit einem Halbpfund Käfe und mit einem breipfündigen 
Laib Brod zufrieden ftellte. 

Bei dieſer Thätigfeit hörte Wenzel nochmals zu wie 
man Alles erzählte, und nahm es jelbft für Wahrheit, 
daß man hinzufügte: der Kaifer habe ihn aufgeforbert, er 
möge ihn bald einmal in Wien befuchen. 

Es war gut, daß alles dies am Samftag Nachmittag 
gejhehen war, denn der Sonntag gab arbeitsledige Zeit, 
um Alles noch einmal zu befprechen. 

Der Pfarrer im Dorfe, ein aus dem Kloſter ent- 
fernter Ordensgeiſtlicher, war eigentlich im runde bes 
‚Herzens dem Kaiſer feind, denn dieſer hatte durch Auf- 
bebung von 700 Klöftern mit 36,000 Drvensleuten viele 
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Gemüther gegen ſich aufgeregt. Freilich blieben noch 
1324 Klöfter und darunter die reichjten, mit 27,000 
Mönchen und Nonnen, aber das wurde ihm nicht ange— 
rechnet, vielmehr regte fich ein ftiller und weitverbreiteter 
Aufruhr, weil Joſeph alle geiftlihen Verordnungen vor 
ihrer Kundmachung ver Beftätigung durch die weltlichen 
Gerichte unterwarf, und fo der geiftlichen Herrſchergewalt 
Einhalt that, andrerjeit8 aber durch Anerkennung jeder 
Religionsform aller Ausfchließlichfeit den Krieg erklärte. 

Der Pfarrer durfte indeß überhaupt, und jet beſonders 
nicht, offen befennen, wie er dem Kaiſer gefinnt ſei, viel- 
mehr floß fein Mund über von falbungsvollen Reben, 
wie jehr er den Kaifer verehre. 

Der Ortsrichter fagte nach der Kirche, daß der Ge- 
danfe von ihm fer, in Wahrheit aber war der Plan vom 
Pfarrer eingeflößt, daß man auf ver Stelle, wo ber 
Kaifer gepflügt hatte, zum ewigen Andenken eine Capelle 
erbauen müſſe. Es ift nicht zur bös gebacht, wenn man 
annimmt, daß der Pfarrer in diefem Vorſchlage die hoch— 
gehende Begeifterung feiner Gemeinde in's Gegentheil zu 
verfehren hoffte, denn er mußte wohl, daß ver Kaifer 
folden Huldigungen nicht hold war, und wenn er nun, 
wie zu erwarten ftand, den Vorſchlag verwarf, jo war 
damit das Andenken an feinen Evelfinn ausgelöfcht und 
in Ketzerei verwandelt. 

Mit doppelter Emfigfeit wurde nun die Herbitarbeit 
vollendet, denn bie angefehenften Männer des Dorfes 
hatten fich bereit erklärt, nad) Wien zum Kaiſer zu gehen 
und ihm ihren Dank und die Art, wie fie ein Erinnerungs- 
zeichen dafür ftiften wollten, zu erklären, 

Die Annahme, daß der Kaifer den Wenzel erfucht: 
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babe, zu ihm nad Wien zu kommen, galt immer mehr 
als feft und mahrheitsgetreu, und Wenzel wußte nichts 
dagegen zu thun. Manchmal wollte er 'eine Einreve er- 
heben, aber er wurde bald mit feiner zu großen Bejchei- 
denheit zurückgewiefen, und wie das fo geht, man läßt 
fi) eine ruhmvolle Ausfage nad) und nad) gefallen und 
glaubt am Ende faft ſelbſt daran. 

Dennoch, als gegen Mitte Dftobers der vierfpännige 
Wagen mit der Deputation und in ihrer Mitte der Pflug, 
mit Bändern und Blumen gejhmüdt, abfuhr, und als 
dabei alles voll Jubel war, wie wenn der Wagen mit 
Dufaten beladen wieder zurückkommen müffe, da war das 
Antlitz Wenzels, der doch als Held und Mittelpunft von 
Allem galt, am wenigften fröhlih, ja er ſah mißmuthig 
drein und die Andern reveten ihm zu und erflärten ihm, 
das fei das Bangen vor der großen Freude und Ehre, 
die ihm widerfahre, und er folle fich doch ein Herz fallen 
und fein Glück recht und vollauf genießen. 

Wenzel nidte ohne zu antworten, und wenn man 
überall, wo man einfehrte, ruhmredig erzählte, daß man 
vom Kaiſer bejchieven, zu ihm reife, war Wenzel allein 
fill dabei. Enplih, als man in Wagram anhielt und 
fi) noch einmal mit einem guten Trunf ftärfte, weil 
man nun gleich gerades Weges in die Burg fahren 
wollte, widerrieth Wenzel diefes und fagte, man müſſe 
ſich zuerft vom Hofmarfchall oder einem andern Bebienten 
anmelden laffen. Dagegen wehrte fich Alles, man wollte 
geraden Weges in die Burg fahren und hinauf zum 
Raifer. 

Nun erklärte Wenzel mit Zittern, daß es nicht 
wahr fei, daß ihn der Kaifer zu fi) beorvert habe, er 
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babe ſich das fo einreden laſſen, er habe es mie jelber 
gejagt, und darum müſſe man fich jetzt zuerft anmelden 
laffen und um eine Aubienz bitten. Da ging ein Schreien 
und Toben über den Wenzel los: „Du haft uns alle be= 
trogen, es ift Alles nicht wahr. Jetzt zeigt es fi, daß 
du ein Lügner und Erzichelm bift; man darf dir gar 
nichts glauben." Der gute Mann, auf den nod) wor einer 
Stunde alle ftolz waren, und fid) durch Zuthulichfeit be— 
eiferten, ein möglichjt großes Theil feines Ruhmes zu 
gewinnen, ber war jett auf einmal Gegenftand der Ver— 
achtung und des Spottes, ja es wäre noch mehr. ge- 
ſchehen, wenn nicht der Richter Einhalt gethan hätte. 
Menzel betheuerte unter Thränen, daß alles wahr ſei, 
nur die Einladung nicht. Wieder wußte der Nichter eine 
Aushülfe, denn er war einmal darauf verjefen, feinen 
großen Plan auszuführen und er erklärte: daß, wenn der 
Kaifer auch nicht ausdrücklich eingeladen habe, es doch 
ftillfchweigend gejchehen fei, und im Gegentheil, er würde 
es noch befjer aufnehmen, wenn er jähe, daß man aud) 
das verftünde was er. nicht gejagt habe, 

Nun war wieder Ruhe und Friede und aller Ruhm 
fiel dem Richter zu, der war's ja, ber den Kaiſer ver- 
ftanden hatte ohne dabei gewefen zu fein, und nicht der 
dumme Wenzel. Was kann der miffen? Es ift nur 
gut, daß der Kaiſer fieht, wie nicht alle Bauern fo 
dumm find, wie der Wenzel, daß es im Gegentheil aud) 
noch gejcheite gibt. 

Sp zog man nun mit ernenerter Freude und hoch— 
gejhwellten Erwartungen ver Hauptftabt zu. Jeder mußte 
etwas beizutragen ‚und fich vefjen zu berühmen, daß er 
auch Theil habe an dem feinen Verſtändniß des Kaifers, 
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ja der Finefjenfepperl fagte, daß er ehrlich befennen müſſe, 
er habe dem Wenzel die Einladung eingerevet, denn er 
babe e8 ihm zutheilen wollen, daß er den gefcheiten Ge— 
danfen gehabt habe, jett aber nehme er ihn für fich in 
Anſpruch. 

Als man des Stephansthurmes anſichtig wurde, ſchwenk⸗ 
ten Alle die Hüte und riefen dem Kaiſer ein Hoch! Nur 
Wenzel ſaß ſtill und faltete die Hände. 

Richtig fuhr der vierſpännige Wagen durch das Burg- 
thor, hielt an, und der Richter fragte die Wache, wo 
ver Kaifer fer, fie wollten ihn ſprechen. Dem Saifer 
ward der feltfame Aufzug bald gemeldet und er hieß vie 
Bauern eintreten. Sie wurden in ein großes Zimmer 
geführt und eine Weile allein gelaffen. Sie wagten es 
nicht, hier mit einander zu reden und zupften nur einanber, 
und jegt drängten fie den Wenzel vor. Jetzt galt ihm 
wieder zuerft die Ehre. 

Wenzel ſchaute immer unter fi, er meinte ftets, er 
wäre in einer Wunderwelt, und ver Boden müßte einfinfen 
und die Dede einfallen. Auf feinem Ader hatte er frei 
und herzhaft mit vem Kaiſer gefprochen, aber hier — er fpürte 
es, es ftedte ihm ein Zapfen im Hals und der Hut zit- 
terte ihm in der Hand, fo feſt er audy die Krempe hielt. 

Es öffnete ſich nicht Schloß nicht Riegel, aus einem - 
rothſammtnen Thürvorhange trat plötzlich der Kaiſer. 

„Grüß' euch Gott! Was wünfchet ihr?“ rief ber 
Kaiſer zutraulich. 

Keine Antwort. Von allen Seiten fühlte ſich Wenzel 
geſtoßen und gezupft. Das war aber noch nichts gegen 
die Angſt, die ihm den Hals zuſchnürte, endlich ſtotterte 
er hervor: „Ich bin der Wenzel von Slawikowitz.“ 
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„Und mas ift Euer Begehr?“ 

„Der Pflug... Der Herr Kaifer Majeftät . . .“ 

„Sch verftehe Euch nicht. Was wünſcht Ihr? Redet 
ohne Furcht, ich liebe e8, wenn man frei zu mir fpridt. 
Sett Euch hier, alter Mann, Ihr fcheint mir mühe.“ 

Wenzel fette fid) auf den feivenüberzogenen gepolfterten 
Stuhl und feufzte ſchwer. Nun nahm der Richter das Wort 
und fagte: „Das ift ver Mann, dem der Herr Kaiſer Maje- 
ftät den Pflug abgenommen.“ 

„Ah!“ fiel ver Kaiſer ein, „jet erinnere ich mich, 
verzeiht, daß ich euch nicht alsbald erfannte. “ 

„O nein! nein!“ rief Wenzel, „das darf nicht fein. 
Mas hat der Kaifer mid um Berzeihung zu bitten? Es 
ift ja grundgütig, daß er nod daran denkt, wie foll er 
mid) nod) fennen, da ihm diezeit taufend und taufend 
Menfchen vorgefommen find ?“ 

„Und nun,” fagte hierauf der Kaiſer. „Was ift euer 
Wunſch? Was führt euch zu mir hierher ?“ 

„Wir haben drunten auf unfrem Wagen,“ nahm der 
Richter wieder das Wort, „vem Herrn Kaiſer Majeftät 
ven Pflug hergebracht, dem fo große Ehre gejchehen iſt.“ 

„Ich danke,” ermwiderte der Kaifer, „aber fragt nur 
den Wenzel jelber, ich bin ein Stümper in der Feldarbeit. 
Ich danfe euch, ic) erfenne euern freundlichen Sinn, wenn 
ih aucd eure Gabe nicht annehmen kann. Ich kann in 
meinen Staatsgefchäften feinen Pflug brauchen. Wollte 
Gott, die Zeit der Verheifung wäre da, wo man alle 
Schwerter in Pflugfcharen verwandelt! Ihr müßt den 
Pflug wieder mitnehmen, er würde bei mir nur faulenzen 
und einvoften, aber ich danke euch für euren guten Willen! 
Ih erfenne ihn.“ 
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Der Kaifer machte eine Bewegung als wollte er ſich 
wenden, da rief ver Richter muthig: 

„Wir haben nody eine Bitte. Der Herr Kaifer Maje- 
ftät wolle ung geftatten, daß wir zum ewigen Andenken 
eine Kapelle auf den Ader bauen, wo der Herr Kaifer 
Majeftät gepflügt hat!“ 

„Warum rebet ihr nicht, Wenzel? Ihr könnt e8 doch? 
SM das euer Wunſch?“ 

„Rein, ich bin nicht fo... Der Plan geht von 
dem Herrn Pfarrer oder nein, von unferm Richter 
da aus.“ 

„Und ich,“ fagte ver Kaifer, „mißbillige den Plan 
durchaus, fei er nun von eurem Pfarrer oder eurem 
Richter. Ihr guten Leute, zu welchen Irrthümern laßt 
ihr euch verleiten! Saget eurem Pfarrer, daß er eud) 
um ein paar taufend Yahre zurüd und zu Heiden ver- 
wandelt. Eine Aderfrucht, die die Bebürftigen nähren 
jollte, al8 Opfer auf dem Altare verzehren machen, das 
it das echte Heidenthum, aber einen Ader beftellen, daß 
Gottes Segen treu darin walte, daß die Halme auf- 
Iprießen und Sonne und Negen trinfen und die Menfchen 
nähren, das ift ein Gottesdienſt dem feiner gleichfommt, 
das ift die Arbeit, der heiligen Natur dienend, ihr helfen, 
fürdernd, daß fie die Segensfrucht hervorbringe. Was 
wollt ihr diefem Fleck Erde feine heilige, von Gott ein- 
gejetste Beftimmung rauben? Ihr könnt ja beten in eurer 
Kirche und könnt beten auf eurem Felde, und das befte 
Gebet ift ein redliches Denfen und ein rechtichaffen Han- 
deln; welche Gebräuche dabei fein mögen, das ift Neben- 
Jade. Nein, ver Ader fol bleiben und Frucht tragen 
für kommende Gefchlechter, wenn ich nicht mehr bin und 
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wiederum zu Staub geworden, was vom Staube ge— 
nommen. Und ihr lieben Leute, ihr ſollt mir kein Zeichen 
ſtellen an den Acker, daß man ihn kenne. Laßt mich 
dünken, daß ich eine Furche gezogen durch mein ganzes 
ſchönes Land, daß die reife Frucht der Menſchenliebe, der 
Wohlthätigkeit und Friedfertigkeit zur Sättigung aller, die 
deſſen bedürfen, daraus hervorſprieße. O könnte ich nur 
auch den Boden des Denkens neu beſtellen. Aber ihr 
habt Unrecht, Wenzel, ich habe freilich den Pflug zu tief 
eingedrückt, daß ſchlechter Boden heraufgekommen iſt, aber 
noch nicht tief genug, denn tief unterm ſchlechten Boden 
liegt wiederum fruchtreicher, ausgeruhter; ich fürchte nur, 
ich bin zu ſchwach, meine Hand iſt nicht kräftig genug, 
ihn heraufzubringen. Genug, ihr lieben Leute, thue 
Jeder auf ſeinem Acker ſeine Pflicht, und das Andere 
ſei Gott befohlen; aber das ſage ich euch noch einmal: 
fein Zeichen, fein Merkmal, Nichts, behaltet es in Erin- 
nerung, nicht wie und wo, jondern einzig, daß id) eure 
Thätigfeit ehre und hochhalte und euch gerne helfen möchte, 
Allen in meinem ganzen Keiche. Nehmt ven Pflug nur 
wieder mit und laßt ihn fleißig fein bis er ſtumpf ift 
und, wie wir, in eine neue Schmiede fommt. Nochmals 
meinen Dank, ihr guten Leute. Hier noch einmal meine 
Hand, Wenzel. Denkt an mid wie ih an Euch! Lebt 
wohl! Gott befohlen.“ 

Und verſchwunden war der Kaiſer wiederum hinter 
dem Vorhang. — 

Che die Bauern die Burg verliefen, wurden fie auf 
Befehl des Kaifers mit Speife und Tranf bewirthet, aber 
es war wiederum feltfam, es mundete niemand als dem 
Wenzel, und jo oft er ein Glas von dem heißblütigen 
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Vöslauer an den Mund führte, fchaute er fih um, als 
grüßte er Jemanden und dann tranf er bevächtig und mäßig. 

Die Heimfahrt war nicht fo fröhlich als der Auszug, 
mm die Wangen Wenzeld brannten wie die eines Jüng— 
lings am Hochzeitmorgen. 

Man bradıte den Pflug wieder zurüd und er wurde 
wenig geachtet wie Wenzel auch, ja man fpöttelte über 
diefen und nannte ihn den alten Kaiferpflüger. 

Im Dorfe fagte man erft leife und heimlich, dann aber 
immer lauter, daß ver Kaiſer ein Gottesleugner und Re— 
Iigionsverächter fei, er habe gefagt, man braude gar 
feine Kirche und man folle nur feine neue Heilige ver- 
ehren und die heiße Natur und die fteht doch in feinem 
Kalender. 

Es läßt fich Leicht errathen, aus welcher Duelle viefe 
Reden und Meinungen famen. 

Nur Wenzel betete jeven Morgen für ven Kaiſer und 
als gegen Ende Februars 1790 die Nachricht vom Tode 
des Kaiſers Fam und allerlei Gerüchte darüber gingen, 
fagte Wenzel: „Es ift dummes Geſchwätz, daß dem Kaifer 
an Leib und Leben ein Leid gefchehen fei. Er ift in an- 
drer Weife vergiftet worden, aber mit feinem Gift, das 
man aus der Apothefe befommt, fondern aus dem Herzen 
der Menfchen und dieſes Gift heißt: Undank und Ber- 
leumdung. Man hat ihm fein gutes großes Herz gefränft 
und er hat da und dort widerrufen, was er in befter 
Abfiht wollte, weil er niemand kränken mochte, aber ihn 
fränften alle und fo ift er geftorben.“ 

Wenige Monate nad dem Tode des Kaiſers begrub 
man aud) den Raiferpflüger Wenzel. 

* * 


* 
Auerbach, Echagkäjtlein. 6 
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Die Nachwelt hat es doch nicht dabei gelaſſen, daß 
die That des Kaiſers, die aus anſpruchloſer Herzens— 
regung gefchehen war, ohne Denkmal blieb; auf ber 
Straße zwifchen Aufterlig und Raußnitz ift am Wege ein 
Denkmal errichtet zur Erinnerung an das Pflügen Kaiſer 
Joſeph's. Die Furche aber, die er gezogen durch das 
Herz des Volkes, ift nirgends mehr äußerlich Fenntlich 
und dennoch wird fie Frucht bringen zum Seile bes 
Daterlandes und ver Menfchheit. 


2. Der Auß des Aaifers. 


„Der Kaifer kommt morgen durch unfern Ort,“ fagte 
eines Abends nad) dem gemeinfamen Nachtgebete der jüdische 
Gemeindevorfteher Iſaak zu dem Rabbinen. Diefer Erante 
behaglich in feinem langen weißen Barte, der ihm bis 
auf die Bruft herabhing und murmelte vor ſich hin: „Ge— 
jegnet fei er!“ „Amen,” fuhr Iſaak fort. „Aber wir 
jollten doc) etwas veranftalten, ihn zu begrüßen. Es thut 
jedem, und wenn er nod) fo hoch fteht, wohl, wenn er 
fieht, wie man ihn in Wahrheit liebt und gerade weil uns 
vom Amt nichts befohlen und nichts augefagt ift, muß 
der Kaifer jehen, daß es von freien Stüden gefchieht. 
Der Pfarrer und der Ortsrichter, Männer und Frauen 
und Kinder gehen ihm entgegen und fie haben draußen 
an der Gemarkung eine Ehrenpforte gebaut. Ich kann's 
nicht wagen, den VBorfchlag zu machen, daß wir auch da— 
bei fein dürften, aus zwei Gründen nicht, denn erftlich, 
weiß ich im voraus, fie weifen ung ab... .“ 

„Dann fünnt Ihr den zweiten Grund in Rauch hän- 
gen!“ fagte ver Gemeindediener, Tobias Heubaud) ge- 
uannt, weil er der Sage nad) einft, um fich ein Anfehen 
zu geben, ſich mit diefem Futter ausgefüttert hatte, ver- 
fteht ſich nur äußerlich. Alles lachte nur halb, denn man 
wagte es nicht ganz im Beifein des ehrwürdigen und 
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ftrengen Rabbinen, den noch niemand hatte lachen fehen. 
Auch der Borfteher lächelte und fuhr fort: 

„Und wenn fies uns auc gewähren würben, wer 
wollte dabei fein, wo man nichts als Schimpf und Spott 
auszuftehen hat? Was follen wir nun machen?“ 

Der Rabbine faßte den Zipfel feines Bartes feft in 
die Fauft, das war das Zeichen, daß er reden wollte und 
alle hörten ftille zu indem er begann: 

„Die Gemeinde fommt morgen früh in Yeiertagsfleidern 
in die Synagoge und dann wird ſich alles zeigen.“ 

Der Rabbine fchlug ein großes Bud) auf und legte 
die rechte Hand hinein; das war das Zeichen, daß ſich 
die Gemeinde entfernen follte. Denn er wollte jetst wieder 
jeine Thätigfeit fortfetgen, die nur in abwechſelndem Beten 
und Studiren bejtand. 

Am Morgen ging Keiner mit feinem Querſack über 
 Yand, denn heute war ein Feſttag. In der Synagoge 

an der öſtlichen Wand war Tobias beichäftigt, den Ge— 
jeßesrollen, die hier ftanden, jfammtne und brofatne Um— 
hüllungen zu geben. Je an zwei Doppelftäben find hier 
die großen Pergamente aufgerollt, denn e8 ift alte Satung, 
daß das Geſetz Mofis nicht aus einem gebrudten Buche, 
jondern aus gefchriebenen Pergamentrollen in der Syna— 
goge vorgelejen wird, und diefe Rollen fommen nie hinaus 
in das freie Sonnenlicht, außer an dem Tage, da unter 
Gefängen und Gebeten von einer Familie eine neue Ge- 
jegesrolle in die Synagoge geftiftet wird. 

Nachdem jet mehrere Pfalmen abgefungen waren, wur: 
den die Rollen allefammt hinausgetragen auf die Straße; 
dort ftellten fic) die Träger auf, in ihrer Mitte ver Rab— 
bine, deſſen Gefetesrolle au den obern Enden ver Stäbe 
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mit flimmernden ftlbernen Kronen geſchmückt war. Auch die 
ganze Gemeinde ftellte fich auf, hier im Innern des Dorfes, 
als bereits die Glocken von ver Kirche zu lauten begannen, 
zum Zeichen, daß die faiferlichen Wagen an der Gemar— 
fung angelangt waren. 

Auf der Freitreppe am Haufe des Gemeindeworftehers 
Haaf, das ver Synagoge gegenüber war, hatten ſich bie 
füdifchen Frauen und Mädchen verfammelt; eine fuchte 
fi) hinter der andern zur verſtecken, um nicht gefehen zu 
werben und wieberum drängte fich jede vor, um gut zu 
jehen. 

Ein Hochrufen, aus dem befonders die hellen Kinver- 
ſtimmen hervorflangen, ward vernehmbar. Jetzt Fam ein 
Wagen mit zwei Männern in glänzenden Uniformen; 
er vafjelte vorüber, ehe man noch Zeit hatte, ven Mund 
aufzuthun. Es entftand ein bevauerliches Murren, daß 
der Kaifer fo ftolz und zornig worüber geraffelt jet und 
nicht einmal gegrüßt hätte, und man ftritt eben nod) 
darüber, ob der zur rechten oder der zur linfen Seite ber 
Raifer gewefen fer, als wiederum ein Wagen nahte. Aber 
jest ganz langfam'und im Schritt. Nein, das war ber 
Kaiſer, und ver Rabbine hob vie Gefetesrollen hoch und 
ſprach mit lauter Stimme und die ganze Gemeinde fprad) 
ihm nad): 

„Gelobt feift du Jehovah unfer Gott, König der Welt, 
der von Seiner Majeftät Theil gegeben hat einem Menjchen 
von Fleiſch und Blut!“ 

Der Kaiſer ließ ſtill halten und ſich diefe in ebräiſcher 
Sprache geſprochenen Worte, die ein vorgefchriebener Se— 
gensſpruch beim Anblid eines Fürften find, in das Deutfche 
überjegen. Er nidte zufrieden und fagte dann: 
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„Ich muß auch euch ſagen, daß ich dieſe Ehrenbe— 
zeugungen nicht liebe, ich reiſe durch mein Land, um 
euch arbeiten zu ſehen, nicht um euch zum Müßiggehen 
zu veranlaſſen. Freilich, ihr Juden habt noch wenig 
nutzbringende Gewerbe, obgleich ich euren Kleinhandel 
nicht jo verwerfe, wie andere thun: er belebt ven Ver— 
fehr. Aber ihr follt euch dran halten, mehr ftetige, 
minder auf Lift und Trug abgefehene Thätigfeit zu er- 
werben. Meine Gefete follen euch darin ſchützen. Daß 
jever nad) feiner Façon felig werde, darüber kann ich 
feine Beftimmungen treffen, aber ich will, daß jeder nach 
jeiner Fähigfeit glüclich werde, dafür will ich) forgen nad) 
Kräften und habe aud) an euch gedacht. Ihr habt viele 
Jahrhunderte Schmad und Elend erduldet, das ſoll num 
ein Ende haben, in meinen Landen wmenigftens; ihr jollt 
mir dann auf feinen Meſſias mehr hoffen, als auf ben 
redlichen Lohn redlicher Arbeit.“ 

Der Kaiſer ließ ſich nun die Beſchaffenheit ver Gejetes- 
rollen erflären und wieberholte nochmals, daß er feinen 
bürgerlichen Unterfchien wegen Olaubensanfichten beftehen 
laffen wolle. 

„Iſt e8 wahr,“ fragte er dann ven Rabbinen, „daß ihr 
euch noch für das auserwählte Volk haltet und alle anderen 
geringichätet, weil fie nicht eures Glaubens find?“ 

„Hoher Herr!” erwieverte der Rabbi, „unfer Geſetz 
iſt nur für den verbindlich, der ald Jude geboren ift, wir 
ſuchen nie einen andern zu befehren, und wäre es nicht 
vernunftwidrig und gottesläfterlich, wenn wir einen ge- 
ringſchätzen wollten, der feinem eigenen Geſetze nachlebt 
und unferes nicht will, das auch ihn nicht will?“ 

Der Kaifer nicte zufrieden und fagte: „Ich liebe die 
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Treue, fie ift die höchſte Tugend. Ihr Habt fie unter 
taufenpjährigen Martern bewährt.“ 

Schon war er im Begriffe, das Zeichen zum Auf: 
brudye zur geben, als bei einer Wendung fein Blid auf 
die Freitreppe und die verfammelten Frauen und Mädchen 
2 Er flieg aus, und auf die Treppe zufchreitend, jagte 

er: „Und ihr, habt ihr fein Wort und fein Zeichen ver 
Huldigung für mid?“ 

Es läßt fich nicht befchreiben, weld) ein Gedränge au 
ber Treppe war bei biefer Anrede. Viele drängten ins 
Haus hinein und überftürzten einander. Andere fielen 
gerade auf den Boden nieder und verftedten ſich und 
wieder andere verhüllten mit den Schürzen ihr Angeficht. 
Nur ein Mädchen, das zuvorderft ftand, blieb frei und 
unbeweglich, aber ihre gejchwellten Lippen zudten, aus 
ihren braunen Augen ſprach eine feltfame innere Bewe— 
gung. Jetzt öffnete die Jungfrau den Mund und fagte: 

„Die höchſte Verehrung hat fein Wort!“ 

„Du verftehft zu fchmeicheln, * erwiederte der Kaiſer 
lächelnd. 

„Man ſchmeichelt der Sonne nicht, wenn man ihr 
ſtill dankt, daß ſie ihr Licht über alle Geſchöpfe ausgießt.“ 

„Wie heißeſt du?“ 

„Dina.“ 

„Und dein Väter?“ 

„Sch, hoher Herr," fagte Iſaak der Vorfteher. 

„Ih habe einen Wunſch an dich, Dina,” fagte ver 
Raifer. „Zum Zeichen, daß ich dein Volk, das Yahr- 
taufende. lang mißhandelte und verachtete, werthſchätze und 
fiebe, zum Zeichen für mic, laß mid) dir einen Kuß geben, 
ich will ihn dir nicht vauben. Wilft du?“ 
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„Ich will!“ ſagte die Jungfrau und ihr ganzes Ge— 
ſicht leuchtete wie ihre Augen. 

Und der Kaiſer neigte ſich zu ihr und küßte ſie auf 
den Mund. 

Und jetzt ſtand er mit niedergeſchlagenen Augen und 
das Mädchen blickte frei umher. 

„Du ſcheinſt mir ſpröde und herb,“ ſagte der Kaiſer 
endlich, „wie kommt es, daß du mir ſo leicht willfahreſt?“ 

„Weil ich nicht den Mann, nicht den Menſchen, ſon— 
dern die Gnade des Kaiſers geküßt habe.“ 

„Ich danke dir,“ ſagte der Kaiſer ſcherzend, „du biſt 
wohl ſchon verlobt?“ 

„Jal“ 

Alle Anweſenden ſahen ſtaunend umher, aber aus den 
verſammelten Männern drängte ſich jetzt ein hochgewachſener 
ſchlanker junger Mann mit gekrausten ſchwarzen Haaren 
und edlen blühenden Geſichtszügen. 

„Und wo iſt dein Verlobter?“ fragte der Kaiſer. 

„Der dort,“ rief das Mädchen, die Hand ausſtreckend 
und der junge Mann wollte vorwärts ſchreiten, aber er 
war wie feſtgewurzelt. 

„Wann heiratheſt du?“ fragte der Kaiſer wieder. 

„Wann es die Kaiſerliche Majeſtät erlaubt!“ 

„Ich? Warum ich?“ 

„Weil man ihm das Niederlaſſungzsrecht verweigert. 
Es fol ja nach altem Geſetz die Zahl der Familien nicht 
vermehrt werden, fie ſoll diefelbe bleiben, und mein Bräu- 
tigam hat ſchon einen verheiratheten Bruder.“ 

„Mädchen, du erinnerft wid) an eine Beſtimmung, 
die uns zweifeln macht, ob bie Gefege von Menſchen 
ober von Teufeln gegeben find. Doch ſprich! Iſt bein 
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Bräutigam auch ein Trödeljude. Wie fannft du nur 
deine Hand einem Menfchen geben, ver ſich mit Schachern 
und Trödeln abgibt und ehrvergeffen ſich überall verfpot= 
ten läßt, nur um einen Gewinn zu erhafchen?“ 

„Das eben iſt's,“ fagte das Mädchen. „Mein Bräu- 
tigam ift ein Gerber. Er hat das Handwerk im Ausland 
erlernen müſſen, weil ihn hier fein Meifter annahm, und 
jetzt fchlieft ihm die Zunft aus und verwehrt ihm fein 
Handwerk zu treiben.“ 

„Und ich geftatte e8 ihm hiemit,“ fagte ver Kaifer 
und fuhr Dann lächelnd fort: „Ich habe es viel lieber, 
ihr zieht den Ochſen die Häute ab und gerbt fie, als daß 
ihr mit eurem ehrlofen Schacher ven Bauern die Haut 
abzieht. Ich will euch ſchützen in allem rechtfchaffenen 
Thun und ihr follt daran denfen, daß ich einen Namen 
aus eurem alten Teſtamente habe, daß ich Joſeph heike. 
Jh begrüße hier eure Geſetzesrollen,“ ſchloß der Kaifer, 
jein Haupt entblößend, „ich ziehe den Hut ab vor jevem 
fremden Heiligthume, das in Wahrheit verehrt wird und 
feinen Menfchen mit Haß verfolgt, weil er nicht das 
Gleiche und im gleicher Weife liebt. Der Religionshaß 
ſoll fünftig in meinen Staaten nur durch die Verachtung 
befannt fein, die ich dafür habe. Haltet an eurem Ge- 
lege umd macht euch immer mehr fähig, deſſen theilhaftig 
ju werden, was ich für mein ganzes Volk ohne Unter- 
Ihied im Herzen hege.“ 

Der Kaifer ftieg ein und faft wären die Verfammelten 
unter die nachfolgenden Wagen gefonmen, denn jo rannte 
alles in tollem Wirrwarr hin und her. 

Nur Dina hatte fi) auf die Treppe geſetzt und meinte 
unaufhörlih. Sie hatte ein ftarkes Herz bewiefen im 
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Angeſichte des Kaiſers, und jetzt war ſie wiederum das 
ſchwache Mädchen. 

Das Erſtaunen machte ſich in allerlei Ausrufungen 
Luft und ſoviel ließ ſich aus dem verworrenen Geſchrei 
enträthſeln, daß Dina nicht Braut geweſen war, daß ſie 
ihren Vater und den Bräutigam, der daſtand und nicht 
wußte, ob er träume, mit dieſer plötzlichen Wendung 
überraſcht und gefangen hatte, denn Dina's Vater wollte 
dem armen Waiſen, der noch dazu ganz aus der Art 
ſchlug, die Hand ſeiner Tochter nimmermehr geben. 

Nun aber war alles Widerſtreben beſeitigt und als 
man ſich hierüber genugſam ausgeſprochen hatte, kam 
man wieder darauf, daß der Kaiſer Dina geküßt hatte. 

Der Gemeindeſpaßvogel Tobias Heubauch fand auch 
hier Gelegenheit zu ſeinen Witzeleien. 

„Ein ſchöner Beweis,“ ſpottete er, „der Kaiſer küßt 
das ſchönſte Mädchen zum Zeichen, daß er die Juden 
auch lieb hat; wenn er das hätt' beweiſen wollen, hätt' 
er mich küſſen müſſen oder da meine alte Schachtel, das 
wäre ein wirklicher Beweis, an den jeder hätte glauben 
müſſen. Komm her, Gudula, warum haſt du dich nicht 
hingeſtellt? Au waih! Ein armer Mann darf keinen 
Guſto haben, iſt ein wahres Sprüchwort, das meine 
Großmutter ſchon geſagt hat.“ 

Die Aufregung, die dieſes Ereigniß hervorgebracht 
hatte, wollte ſich noch lange nicht legen, und ſelbſt die 
chriſtlichen Mitbürger kamen vor das Haus Iſaaks und 
hörten ſtaunend was geſchehen war. 

Der ſo plötzlich zum Bräutigam gewordene junge 
Mann ging hin und her und wußte nicht, was er mit 
ſich anfangen ſollte; bald wurde er geneckt, weil der Kaiſer 
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zuerſt ſeine Braut geküßt, bald wurde er beglückwünſcht, 
weil ihm nun doch noch das Glück geworden ſei, die 
ſchöne und tapfere Tochter des reichen Iſaak heimzuführen. 
Und dieſe Neckereien und Glückwünſche waren wie die 
lautgewordenen Stimmen ſeines eigenen Herzens, bald war 
er glückſelig über die ungeahnte Wendung ſeines Lebens, 
bald wieder traurig und ärgerlich, wenn er dachte, wie 
gering ihn eine Braut anſehen müſſe, die der Kaiſer ge— 
küßt hat. 

Jeder wollte mit Dina ſprechen, dieſe aber war 
unverſehens verſchwunden, hatte ſich in ihre Schlaffammer 
eingefchloffen, und ließ den ganzen Tag weder ihre Eltern, 
noch ihren Bräutigam zu fid. 

Am Abend jedoch fam fie herab in die Stube, und 
nad) altem Brauch wurden drei. Lichter angezündet und 
auf einem mit Kreide auf den Stubenboden gezeichneten 
Drudenfuß, worin ein Glückwunſch gefchrieben war, nad) 
herkömmlicher Weife eine Tafje zerjchmettert und jeder der 
Berfammelten bemahrte fich eine Scherbe davon. Das war 
num die wirkliche und feierliche Verlobung, und daß dieſe 
jetst gefeiert wurde, brachte nod) ſchweres Leid. 

ALS man wenige Wochen darauf beim Amte die Hei- 
rathserlaubnig holen wollte, erflärte ver Amtmann, daß 
erftlich Fein beglaubigtes Dokument von dem Berfpredhen 
des Raifers da fei, und daß er das Zeugniß ber umftehen- 
den Juden nicht als gültig anerfenne, ferner aber, daß 
ſich herausgeftellt habe, wie Dina den Kaifer angelogen 
habe, und daß er dies höchften Ortes berichten müſſe. 

Nun war die Freude in Leid verkehrt und Dina mußte 
jelbft vor Amt. 

Es war am Nachmittage als fie vor Amt erfchien und 


fie wurde flammenroth al8 der Amtmann fpöttifch fragte: 
„Du bift alfo das Judenmädchen, das vom Kaifer geküßt 
fein will ?“ 

Dina mußte num ein peinliches Verhör beftehen, Alles 
wurde protofollirt, und wie entweiht war e8 nun! — 
Zulett mußte fie gar noch befennen, daß fie allerdings 
den Kaiſer getäufcht habe, denn fie ſei damals in ber 
That noch nicht Braut gewefen. Schließlich wurde ihr das 
Protofoll vorgelegt und fie follte ihren Namen unterzeichnen. 
Mit zitternder Hand ergriff fie die Fever und fchrieb ihren 
Namen; aber plötzlich flammte es in ihrem Geſichte auf. 
Als wollte fie Sand auf die Unterfchrift ftreuen, ftredte 
fie die Hand aus, ergriff aber das Tintenfaß und jchüt- 
tete e8 über das ganze Protofoll. Sie lächelte heimlich 
in ſich hinein als fie jett die Scheltworte des Amtmanns 
hören mußte, über die Doppelte Mühe die man um ihret- 
willen habe. Sie ward auf ven andern Tag bejchieden, 
um das Protokoll zu unterzeichnen. 

Al eine Siegerin, der eine entjchloffene und tapfere 
- That gelungen, fehrte fie zu Vater und Bräutigam zu— 
rüf, die vor dem Amthaufe auf fie warteten. Raſch er- 
zählte fie mas fie gethan, und die Entfchloffenheit die aus 
ihr ſprach, verfchönerte fie noch mehr. 

Nod in der Nacht, als Alles im Dorfe fchlief, be— 
ftieg fie mit ihrem Vater und ihrem Bräutigam heimlich 
draußen auf der offenen Straße einen Wagen, und fort 
gings durch die Nacht nad) der Hauptftadt zum Kaiſer. 
In Wien angelangt, ließ ſich Dina aber durch feine Bitten 
und Beſchwörungen dazu bewegen, felber mit in die Au- 
bienz zum Saifer zu gehen. Und als die beiden Männer 
dem Kaifer dies berichteten, lächelte er vor ſich hin und 


lobte Dina; er ließ augenblidlidh zwei Schreiben aus- 
fertigen: in dem einen beftätigte er fein Berfprechen, 
und in dem andern wurde ber Amtmann zur ftrengen 
Rechenschaft gezogen. 

Das war ein Yubel, ald Dina mit den ihrigen in 
das Dorf zurüdfehrte, und der Vater durch das ganze 
Dorf bis vor fein Haus das Schreiben des Kaifers mit 
tem großen faiferlichen Siegel hoc) in der Hand hielt und 
Allen fein Glück verfündete. 

Noch nie war im Dorfe eine Hochzeit fröhlicher 
geweſen, als die von der Gerbermeifterin Dina. Immer 
wieder wurde dem Kaifer aufs Neue ein Hoch! gebradit. 
Und als der Jubel am lauteften war, erfcholl plößlich ein 
Pofthorn, Alles rannte ans Fenſter, ein faiferlicher Hof- 
diener ftieg vom Pferde und Fam fporenflirrend die Treppe 
herauf, und geradewegs an den Hochzeitstiſch. Mit wun— 
derlichen Reden überreichte er ein eingerahmtes Bild des 
Kaifers, und verlangte abermals im Namen feines Herrn 
den Danf von rothem Munde. 

Schon hatte der junge Ehemann den Mund geöffnet, 
um dieß fortan zu verfagen ald Alles jchrie: „Der Heu- 
bauch! Der Heubauch!“ Und dieſer war's in der That. 
Er hatte nad) feinem alten Mittel gegriffen, ſich einen 
ftattlihen Umfang zu geben. Alle lachten, er aber lachte 
und höhnte amı meiften. 

Das Bild war die erfte Zierde im Haufe bes jungen 
Ehepaares, und Dina hängte einen Blumenfranz vom 
Hodjzeitstifche um daſſelbe. 

Es war noch nicht ein Jahr darauf, als der Kaifer 
eines Morgens jeinem vortragenden Rathe mit Lächeln ein 
Schreiben hinreichte und fagte: 
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„Run fehen Sie, num bin id, den man Ketzer ſchilt, 
fogar Gevatter bei einem Judenknaben.“ Er erzählte das 
Begebniß mit Dina und ſchloß: „Das junge Ehepaar hat 
feinen erften Sohn mir zu Ehren Joſeph genannt. Ant- 
worten Sie ihnen, daß ich ihnen und meinem Pathen ftets 
gewogen bleibe, und fchiden Sie der Frau hier diefen Ring.“ 

Der King ift geblieben, aber ver Heine Fofeph ift bald 
geftorben, und als die ganze Gemeinde beſonders barliber 
trauerte, fagte Heubaud: „Das Sprichwort wird wahr: 
Das Kind ift todt, die Gevatterſchaft hat ein End’.“ 

Und als mehrere Jahre darauf Kaifer Yofeph in die 
Kapuzinergruft verſenkt wurde, wurde am Sabbath in ver 
Synagoge gerade der Wochenabfchnitt 2. Buch Mofis 
Gap. 1. vorgelefen, und als der 8. Vers gefprochen wurbe, 
weinte Alles, und in der Srauenhalle der Synagoge ſchau— 
ten Viele auf Dina, die leichenblaß aber thränenlos war. 

Noch als Dina eine greife Großmutter war, wurde 
ihre Stirne jedesmal flammenroth, wenn man fie daran 
erinnerte, daß fie einft vom Kaifer gefüßt worden fei. 

* 


* * 

Von dieſem hier erzählten Ereigniſſe gibt nirgends ein 
Denkmal Kunde, aber in den Herzen der Unterdrückten 
lebt eine Tugend vor Allem, und das iſt die Dankbarkeit, 
welche empfangene Menſchenfreundlichkeit und Wohlthat nie 
vergeſſen läßt. 

Kaiſer Joſeph iſt in der Erinnerung der Fürſt der 
Liebe bei ſeinem ganzen Volke geworden, er hat die ver— 
ſchiedenen Confeſſionen zu Einem Glauben bekehrt, zum 
Glauben an die Menſchenhoheit in der Majeſtät, das iſt 
die heilige Krone die er erobert, und die jeder Nachfolger 
erben kann, durch gleiches Thun. 


x 
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3. Ein felbfiverfaßtes Gebet Kaiſer Iofephs. 


Wunſch und Vorſatz des zerftreuten, von Ereigniffen 
und Stimmungen oft in fich jelbft verkehrten innerften 
Weſens faßt fich als heilige Andacht, um ven feiten Halt 
zu gewinnen, im Gebete zufammen. Das Wanbelbare 
wendet fi zum Unwandelbaren und erfräftigt ſich im 
Gedanken veffelben. Eine foldhe innerfte Erhebung in flüch— 
tigen Worten ausfpredhen, oder im gefchriebenen Worten 
feſſeln, es ift gleich. Es ift ein lebendiges Hinausdenken 
aus fih, ein Faflen und Feſtigen des endlichen Geiftes 
durch Erfaflen des unendlichen Geiftes, der da ift Gott. 

Es wird uns nicht berichtet, welche Veranlaſſung bazu 
war, daß Kaifer Joſeph einft feine innerften Gedanken 
als Gebet nieder fchrieb, und in dieſem Niederfchreiben 
zeigt fi), daß es gleich ift, im welcher Weife fid) das inner: 
ſte Denfen offenbart: es fteht nur um fo höher, je geiftiger 
es ift. Dpfer bringen, Singen, Knieen, Faſten, es find 

. Formen des Gebetes, und es ift erheben, daß Kaiſer 
Joſeph eine neue Yorm gab, indem er fchreibend betete. 

Das von ihm für fich — niedergeſchriebene 

Gebet lautet wörtlich: 

4Ewiges, unbegreifliches Weſen! Du biſt ganz Dul- 
dung und Liebe — deine Sonne ſcheint dem Chriſten wie 
dem Gottesläugner — dein Regen befeuchtet die Felder 
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des Irrenden, wie jene des Rechtgläubigen, und der Keim 
zu jeder Tugend liegt auch in dem Herzen der Heiden und 
Ketzer. Du lehrſt mich alſo, ewiges Weſen: Duldung 
und Liebe — lehrſt mich, daß Verſchiedenheit der Mei— 
nungen dich nicht abhalte, ein wohlthätiger Vater aller 
Menſchen zu ſein. Und ich, dein Geſchöpf, ſoll weniger 
duldend ſein, ſoll nicht zugeben, daß Jeder meiner Unter— 
thanen dich nach ſeiner Art anbete? Soll die verfolgen, 
die anders denken, als ich, und Irrende durchs Schwert 
bekehren? Nein, allmächtiges, mit deiner Liebe allumfaſ— 
ſendes Weſen, dies ſei weit von mir. Ich will dir glei— 
chen, ſo weit ein Geſchöpf dir gleichen kann — will duldend 
ſein, wie Du! — Von nun an ſei aller Gewiſſenszwang 
in meinen Staaten aufgehoben. Wo iſt eine Religion, 
die nicht Tugend lieben, nicht das Laſter verabſcheuen 
lehrte? Jede ſei alſo von mir tolerirt. Jeder bete dich, 
ewiges Weſen, in der Art an, die ihm die beſte dünkt. 
Verdienen Irrthümer des Verſtandes die Verbannung aus 
der Geſellſchaft, iſt Strenge wohl das Mittel, die 
Gemüther zu gewinnen und Irrende zu bekehren? 
Zerriſſen ſeien von nun an die ſchändlichen Ketten der In— 
toleranz! Dafür vereinige das ſüße Band der Duldung 
und Bruderliebe auf immer. Ich weiß, daß ich der Schwie— 
rigkeiten viele werde zu überwinden haben, und daß die 
meiſten von Denen kommen, die ſich deine Prieſter nen— 
nen. Verlaß mich alſo nicht mit deiner Macht! Stärke 
mich mit deiner Liebe, ewiges, unerklärbares Weſen! auf 
daß ich alle dieſe Hinderniſſe glücklich überſteige, und daß 
das Geſetz unſres göttlichen Lehrers, welches kein 
anderes als Duldung und Liebe iſt, durch mich erfüllt 
werde. Amen — und dreimal Amen!“ 
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4. Der Schulchriſtoph. 


Wie ſtill ſchwirren die Schneeflocken nieder vom Him— 
mel, und nur aus dem warmen Stalle herauf hört man 
manchmal einen einzelnen Ton von der Kuhſchelle. Der 
ſtrohumwickelte Brunnen ſprudelt ſeinen Strahl und es 
dampft um ihn. Zwei Raben kommen geflogen und ſchauen 
ſich um und um, und Sperlinge fliegen ſchwärmend durch— 
einander. Die dunkeln Aeſte an dem Aepfelbaum vor dem 
Hauſe bedecken ſich mit ſpitzen Schneelagen, drüben am 
Nachbarhauſe iſt vor der braunen verſchloſſenen Thüre ein 
Weg gekehrt, aber der fallende Schnee deckt ihn zu. Wie 
iſt jetzt alles ſtill und ſo heilig, und wie gut iſt jetzt da— 
heim ſein! 

So ſprach es in einem Bauer, der, die Stirne an 
die Fenſterſcheibe gedrückt, hinausſchaute in die ſtille Welt, 
und Gedanken mancher Art ſchwirrten noch dazu ſtill 
in ſeiner Seele, wie die Schneeflocken draußen, und ſie 
deckten alles zu, was ſonſt den Menſchen bewegt, im 
Schaffen und Sorgen, und er ließ ſie gewähren. Plötzlich 
wurde er unterbrochen, denn er hörte trappelnde Tritte 
vor ſeiner Thüre, wie wenn ſich einer den Schnee von 
den Füßen ſchüttelt. Die Thüre öffnete ſich, und herein 
trat der Nachbar Jörg, der mit noch zwei andern Bauern 
die ganze Einwohnerſchaft der Anhöhe ausmachte. 

Auerbach, Schatzkäſtlein. 7 
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„Heut machts gut 'runter,“ jagte Jörg, „man kanns 
nicht wagen, zehn Schritt vom Haufe wegzugehen, man 
fennt fic) beinahe nirgents mehr aus. Wollen wir eins 
jpielen ?* 

Und bei diefen Worten zog er ein Spiel Karten aus 
ver Taſche und mifchelte. 

„Mein Bater jelig hat einmal gefagt:“ erwieberte 
Chriftoph, und eine Röthe drang ihm bis in die Schläfe, 
„wer am hellen Tag fpielen kann, ift nicht werth, daß 
ihn die Sonne befcheint. Ste’ ein. Du fannft ja fchrei- 
ben, id) fanns leider Gottes nicht; mach meinem Peter da 
eine Vorſchrift. Der Bub weiß nicht, was er mit fi) an- 
fangen fol.“ 

Zwar unwillig, aber doc gejchmeichelt wegen feiner 
bejondern Kunſt, die zur Zeit wo dies geſchah nod) feltener 
war, als heutigen Tages, begann Jörg einige Worte zu 
jchreiben, wobei er aber weiblich auf fchledhte Tinte und 
Fever ſchimpfte und zuleßt fagte: „Unfer Kaifer, der doch 
immerfort mit den Schulen zu thun hat, follte Befehl 
geben, daß alle Kinder Federn fchneiden lernten.” 

„Das wird er auch!“ fagte Chriftoph, „Joſeph denkt 
an Alles, * 

„sa, aber aus ben Schulen madıt er viel zu viel 
Weſens. Vom Schreiben und Leſen Friegt man nichts in 
ven Magen und nichts in den Sad, und wenn man bie 
Verordnungen liest, meint man, man braud)e weiter nichts 
um glücklich zu fein, als in die Schule gehen. Der Lehrer 
fann fjchreiben, und mein Oberknecht ift zehnmal beſſer 
dran als der, und weiß; doch nicht, wie man eine Feder 
in bie Hand nimmt, und mas für ein Unterfchied zwifchen 
enem U. B. C. und einer Miftgabel if. Die ganze 
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Schulmeifterei ift für nichts. Für umfereins, ich wills 
nicht leugnen, hat e8 fein Gutes, aber wozu brauchen das 
die Kinder der Armen auch zu lernen?“ 

„Das ift ſündhaft,“ fagte Chriftoph, „ich gäbe einen 
Finger von der Hand drum, wenn ic) lefen und jchreiben 
fönnte. Jetzt weiß ich nur was ich höre, und was man 
mir fagt, und von Menfchen die leibhaftig vor mir find; 
wenn ich aber leſen könnte, wäre jett ein braver Menſch 
bei mir, ber vielleicht taufend Stunden Wegs von mir, 
und vielleicht ſchon geftorben ift, und er fagte mir, was 
er erfahren, und was ich mir auch zu Nuben machen kann. 
Unfer Raifer hat Recht. Die Gedanken allein ſind's, bie 
die Menfchen regieren, und drum foll Feder wiffen, wie's 
in der Welt ift, dann wirb er bei fidh befjer daheim! 
Komm Peter,” rief Chriftoph plöglih, und er richtete fich 
ftraff auf, „komm Peter, lege deine Schreiberei weg und 
zieh did) an, und du Mutter, gib uns ein gut Stüd Brod 
und Käſe, mad)’ hurtig, ‘Peter, ic) geh mit dir in die Schule. “ 

„Aber das Kind verfinft ja in dem Schnee!” rief die 
Frau ängſtlich. 

„Aber ich nicht,” antwortete Chriftoph feinen Schafpelz 
anziehend, „ich trag’ ihn auf meinen Armen.“ 

Und über eine Weile fchauten Jörg und die Frau zum 
Fenſter hinaus und ſahen Chriftoph nad, der, feinen 
Sohn in den Armen, den Berg hinabjchritt, dem Stäbt- 
hen Wohlau zu. 

In dem Städtchen ſprach Chriftoph eine Weile allein 
mit dem Schulmeifter, dann faß er nicht weit von ihm 
vor den verfammelten Kindern, und hielt eine Fleine Fibel 
in der rauhen Hand. 

Tagtäglich trug num Chriftoph feinen Sohn zur Schule, 
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und fehrte am Abend fo wieder mit ihm heim. Faſt 
noch mehr als die Schule erguidte ven Vater der Weg 
bin und her, denn er lernte jett das Herz und die Ge- 
danfen des Kindes in ungemohnter Weife fennen; es 
ftellte Fragen an ihn, die er nicht immer beantworten 
fonnte, aber die Seelen von Bater und Rind wuchjen 
daburch immermehr im fefter Liebe in einander, und ohne 
e8 wiffen zu laflen, daß er jelber dabei lernte, hörte er 
dem Knaben die Schulaufgaben ab und machte mit ihm 
die Reinſchriften. 

Anfangs jpöttelten die Nachbarn über ven jeltiamen 
Mann, bald aber liegen fie ſich ſelbſt won feinem Bei- 
fpiele bejtimmen, und am Morgen ſah man jedesmal vie 
vier Väter, Jeden mit einem Kind auf dem Arme, hinab- 
ziehen nach ver Stadt. 

Auf dem Hin- und Herwege, beſonders aber auf dem 
legtern, gab es mancherlei Geſpräche, und Jörg der 
Zweifler behauptete, es fei nicht den hundertſten Theil 
der Mühe werth, was fold ein Kind oft an einem Tage 
lerne; wenn man's bei Licht betrachte, wüßten die Kinder 
heute faum etwas mehr als gejtern, und jo hätten vie 
Verſäumniſſe gar nicht fo viel zu bedeuten. 

Dagegen aber erwiederte Chriftoph: man merfe ja 
draußen am Felde auch nicht, wie viel oder wie wenig 
jeit geſtern gewachſen ſei, und das höre doch niemals 
auf, und höre es einmal auf, fo ſei e8 abgejtorben und 
man habe feine Frucht zu hoffen. 

Der Schuldriftoph, denn dieſen Beinamen hatte ihm 
Jörg gegeben, behielt meiftens echt, und die andern 
ftritten nur mit ihm, um ihm reden zu machen, denn 
er war jeßt ganz gegen feine Art oft fchweigfam und 
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redekarg. Die Dinge, die er in der Schule hörte, gaben 
ihm gar viel zu denken. Der Schulchriſtoph war ohne allen 
Unterricht, wie man ſagt, wild aufgewachſen, aber ein 
unruhiges Denken und Sinnen lebte in ihm, und jetzt 
da er in der Schule als erwachſener Mann, der ſchon 
vielerlei gegrübelt hatte, die Dinge hörte, die man den 
Kindern lehrt, brachten ſie ihn zu eigenem, ſchwerem 
Nachforſchen. Was ſonſt in der Jugend eingelernt wird, 
um bald halb oder ganz vergeſſen zu werden, das bewegte 
jetzt die Gedanken des Mannes unaufhörlich. 

Eines Tages als man von den Sternen gehört hatte, 
wie man ihren Lauf berechnen könne, und die Erde auch 
nur ein Stern ſei, da fragte Peter auf dem Heimwege: 

„Dater, woher weiß man denn, daß die Sterne jo und 
fo heißen ?“ 

„Die Menfchen haben unter einander ausgemacht, daß 
man fie jo nennen will,“ 

„Ja aber die Sterne wifjen nichts davon ?“ 

Der Vater drüdte fein Kind an die Wange und 
fagte: „O Kind, die Dinge die über uns find, 
fönnen wir nur nennen, und das MWeitere willen 
wir nicht; wir Menjchen find nur ein bischen gejcheiter 
als die Thiere, aber nicht viel. Eines aber ift, und in 
dem ijt Alles, und vor ihm gilt's gleich, wie man's nennt, 
und Keines fann dem andern vorwerfen: dur haft nicht den 
rechten Namen dafür. Die Menfchen haben Gott bei ver- 
ſchiedenen Namen genannt, aber keiner weiß, wie er bei 
fi) heißt, und es ift eins, wie man den Stern heißt, 
wenn man ihn nur kennt, und es ift eing wie man Gott 
beißt, wenn man ihn nur liebt. Denf daran, Kind, wenn 
ich nicht mehr bin, daß es mic, glüdlich gemacht hat, zu 
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einer Zeit zu leben, wo ein Menfch regiert, der das aud) 
eingefehen hat, und ver da will, daß Niemand den An- 
dern verfolgen und bejchimpfen foll, weil er das was über 
uns und überall ıft, anders nennt, als er.” 

Aber nicht immer war man in fo hohen Gebieten, 
wie jegt durch die Frage Peter, manchmal gab e8 aud) 
allerlei Scherz und Nedereien, und über die jtille Schnee- 
dede hin erfchallte oft lautes Lachen; dennoch hatte aller 
Scherz eine gewiffe Grenze, denn man jcheute ſich, im 
Beiſein der Kinder Mancherlei auszufprechen, was man 
jonft ohne Wahl in ven Mund nahm, und das war ein 
Segen, der wieder von ben Kindern auf die Eltern 
überging; die Menfchen, die die Keinheit und Hei— 
ligleit der Natur in dem Kinde achten, find fromme 
Menjhen, denn fie achten das, was ewig rein und neu 
erfteht. | 

Es war am zweiten Tage nad Neujahr, als bie vier 
Väter auf ihrem Wege nad) ver Stabt plöglich mit einem 
Halt! angerufen wurden und ftaunend umfchauten. Ein 
Mann in pelzbefetten Jagdkleidern, die Ylinte in ben 
Händen, fam auf fie zu und fragte: „Was habt ihr da, 
was ift das mit den Kindern ?“ 

„Die find unfer eigen,“ erwieberte Jörg troßig. 

„Wohin wollt ihr mit den Kindern?“ 

„Das brauchen wir nicht zu fagen, bis man uns höf- 
licher fragt,“ erwiederte Jörg abermals. 

„Kennt ihr mich denn nicht?” fagte der Mann, „ich 
bin ja euer Gutsherr, von Wien zur Jagd hergefommen.“ 
Er ſchlug ven Pelzkragen zurüd und lüftete etwas die 
Pelzmüge; die vier Männer erkannten ven Guts— 
herrn und fetten höflich“ grüßend die Kinder ab. 
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„Wollt ihr mir nun ſagen,“ fragte der Gutsherr, 
„was ihr mit den Kindern vorhabt?“ 

„Ich hätte es Euch auch geſagt, wenn Ihr nicht der 
Gutsherr wäret,“ ſagte Chriſtoph, „wir tragen unſre 
Kinder in die Schule.“ 

„Ja,“ rief Jörg dazwiſchen, „der Chriſtoph hat uns 
dazu verleitet, und es geſchieht halb und halb zur Kurz— 
weil.“ 

„Gut, gut!“ ſagte der Gutsherr, „ich kenne euch, ihr 
ſollt weiter von mir hören,“ und paff! ſchoß er einen 
Haſen, der eben in Sicht gekommen war, nieder, pfiff 
ſeinem Hunde und ſchritt hinein in's Feld. 

Von dieſem Tage an war eine ſeltſame Unruhe in den 
Vätern und in den Kindern beim Schulgange. Sie wußten 
nicht, was die Worte des Gutsherrn zu bedeuten hatten, 
ja Jörg blieb nach und nach ganz weg, er hatte allerlei 
Ausreden, denn er wollte nicht geſtehen, daß er fürchte, 
der Gutsherr ſähe es gewiß als eine Rebellion an, daß 
man ſeine Kinder weiter bringen wolle als ehedem. 

Es war um Lichtmeß, als die vier Väter mit ihren 
Kindern vor Amt beſchieden wurden. Hier wiederholte 
Jörg nochmals, daß ihn Chriſtoph dazu verleitet habe, 
Chriftoph aber trat vor und fein Antlit leuchtete indem 
er fagte: „Ich Fenne die Worte 1. Petri 3, 15: Seid 
allzeit bereit zur Verantwortung Jedermann. Ich bin es.“ 

Der Amtmann lächelte und fagte: „Das fünnt Ihr Euch 
gefallen lafjen. Der Herr Baron hat Eure That, die ganz 
mit dem Geifte unfres hohen Faiferlichen Heren überein- 
fimmt, Seiner Majeftät berichtet, und dieſe haben fol- 
gendes Schreiben veröffentlichen laffen, das ich Euch hier 
mittheile.“ Er las nun ein Belobungsvefret, das ver 


Kaiſer hatte ausfertigen und zur Belobung öffentlich be 
kannt machen laffen. Die vier Väter waren darin aufge- 
führt. Zulett übergab der Amtmann jedem Kinde im 
Namen des Kaifers ein anfehnliches Gefchenf und empfahl 
ven Eltern und den Kindern, in ihrem Lerneifer fortzu- 
fahren. 

Wie glücklich war jet Chriftoph, daß er das Belo— 
bungsfchreiben des Kaiſers felber leſen Fonnte, denn jo 
weit hatte er e8 bereits in der Schule gebracht, und er 
las e8 mit Thränen in den Augen. — 

Der Schulgang der vier Väter und ihrer Kinder war 
aber dennoch von nun an ein veränderter. Chriftoph traf 
den Grund indem er einft fagte: „Freilich ift’8 gut, wenn 
ein unfichtbares Auge das was man ftill verborgen thut 
betrachtet und belohnt, aber es hat doc) auch fein Uebles.“ 

„Daß das Kaifergefchenf eigentlich ein Bettel ift,“ 
jpottete Jörg. „Was find denn 100 Gulven ? das iſt 
für den Kaifer fein halber Heller.“ 

„Ich meine nicht das," wehrte Chriftoph ab, „es ift 
einem bamit was genommen, wenn das bezahlt ift, was man 
eigentlic, für fic) gethan und was in fich die höchſte Freude 
und den höchften Lohn hat. Es ift nichts, daß man aus- 
haut und fragt: wie wird mir's vwergolten? Sei froh, 
daß du das Rechte haft thun können, das ift Die befte 
Bergeltung, das hat ja Gott felber fo geftellt; aber frei- 
lich, die Menfchen können nicht anders und ver Kaiſer 
gibt Orden, Belobungen und Gefchenfe und ich günne 
ihm das, daß er das kann, er befommt dadurch Theil 
an dem Guten was gefchieht; aber Bezahlung gibt's doch 
nicht und ſoll's nicht geben.“ 

Die ftile innere Genugthuung der That war dahin, 
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aber Chriſtoph ließ dennoch nicht davon ab und nach 
wenigen Jahren konnte Peter allein in die Schule gehen, 
nicht nur weil er ſtark genug geworden war, ſondern 
auch weil ſein Vater ihm entriſſen wurde. 

Der Schulchriſtoph war immer ſtiller und einſamer 
geworden, er las oft ganze Nächte in Büchern, die er, 
man wußte nicht woher, bekommen hatte, und wenn er 
allein ging, bemegten ſich feine Lippen als ob er etwas 
ſpräche. Oft nod in der Nacht ging er zu geheimen 
Verfammlungen, die in der Stabt gehalten wurden, un 
eined Tages erjchien Chriftoph mit noch vielen Anderen 
vor Amt und erklärte als Sprecher, daß fie fich zur der 
neu entftandenen Sekte der Deiften befennen, die jede 
übernatürlihe Offenbarung und jede Nothwendigfeit der 
Geremonien verwerfen, und nur eine Anbetung im Geifte 
gelten ließen. 

Eine Zeit lang war alles in Ruhe und der Schul- 
chriſtohh warb mit Teuereifer für die neue Gemeinde, 
die auch Feinerlei geiftliches Oberhaupt anerfannte, ſon— 
dern Jeglichem aus ihrer Mitte geftattete, feine Ueber- 
jeugung vor Allen auszufprechen. Ja der Schuldriftoph 
jelber, ver ftille einfame Mann, predigte einft im Freien 
vor einer großen Verſammlung mit einer Begeifterung, 
bie alle Hörer hinriß. 

Nun aber fam die Verordnung Kaifer Joſephs, bie 
auf Ausrottung der Deiftengemeinde abzielte. Ganz wie 
einft Kaifer Trajan gegen die Chriften, jo beftimmte bie 
Verordnung, daß man Niemand nachforſchen folle, zu 
was er fich befenne; wer fich aber öffentlich zu ver 
neuen Sekte befannte, der follte bejtraft werben. Den 
Deiften wurden nicht nur 10—25 Stodprügel ertheilt, 
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fondern die Männer wurden auch noch je zu fünf Ber: 
fonen unter die ungarifhen Militärcorps geſteckt, in bie 
ſlavoniſchen, fiebenbürgifchen, galizifhen und andern Res 
gimenter zerftreut und ihre minderjährigen Kinder öffent- 
lichen Anftalten übergeben. 

Auch ven Schulchriftoph traf Dies harte Yoos. Er ertrug 
es geduldig; er ftarb bald an der türfifchen Grenze. 

Diefe Verordnung Kaifer Joſephs gibt eine allgemeine 
Lehre: Auch die Sonne hat ihre Fleden, auch die edelſten 
Männer verfallen oft in Irrihümer und Härten. Ein 
Mann, der das Geſetz in feiner perſönlichen Machtvoll— 
fommenheit, in feinem eigenen Gutfinden barftellt, er- 
fcheint doch ftetS nur wie ein Wunder, d. h. wie ein 
Ereigniß, das aus der gewohnten Keihe der Naturer- 
fcheinungen, wenn auch oft jegensreich, heraustritt; ver— 
laffen kann man fi nur auf die Stetigfeit des Geſetzes, 
die unabhängig ſich varftellt von dem Belieben. Das 
Geſetz ift heiliger und feiter als jede noch fo wäterliche 
Wohlmeinenheit. 

Kaifer Joſeph, der für Denffreiheit glühte, und 
jelbft al8 der Papft fich herbeiließ ihn in Wien aufzu- 
fuchen, nichts von feinen Grundſätzen nachgab, Kaifer 
Joſeph behandelte eine Sekte, vie feinerlei Friedens— 
ftörungen verurſacht hatte, mit folder Graufamleit. Wohl 
fann man jagen, er fah durch diefe Ausſcheidenden feine 
Plane durchkreuzt, denn er wollte die beftehenden Reli— 
gionen von inneren Irrthümern und äußerem Druck be- 
freien helfen, und e8 mochte ihm bedrohlich erjcheinen, 
daß die Eiferpollen und frei Strebenven aus der gewohnten 
gefchichtlihen Genoſſenſchaft ausfchieven und vielleicht zu 
Ausschreitungen gelangten, vie ſich andere Sekten hatten 
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zu Schulven kommen laffen. Man kann wohl dieß und 
noch vieles Andere zur Erflärung und Entſchuldigung bei- 
bringen, dennoch hebt e8 die Graufamfeit nicht auf; fie 
ift und bleibt ein Flecken an der fonjt jo edlen und hoch— 
herzigen Erjcheinung Kaiſer Joſephs. Sollen wir nun 
daraus lernen, daß wir nirgends unbedingt und allfeitig 
verehren dürfen? Nein! Solche Fleden im Leben ver 
Beten lehren die Demuth, die uns zeigt, daß Niemand 
fi felbft oder Andere zu überheben berechtigt iſt. Wir 
erfehen daraus, daß die Menſchenſchwäche überall waltet 
und daß es Niemand gibt, der nicht der Yeidenfchaft, 
dem Irrthum und der Gewohnheit verfällt. Die Liebe 
zu dem Guten wird dadurch nicht beeinträchtigt, wir müffen 
das Edle und Helle faffen und erfennen bei allem Schatten 
und allem Dunklen, das fid) damit verbindet und es nicht, 
wie jo oft gefchieht, darüber vergeffen. 
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5. Der Todtengräber. 


Es ift ein Schnitter, der heifet Top, 
Hat Gewalt vom höchſten Gott, 
Heut weht er das Meſſer, 

Es ſchneid't ſchon viel beffer, 

Bald wird er drein ſchneiden, 

Wir müſſen's erleiden. 

So ſang ein alter Mann, auf einem Grabhügel 
ſitzend, Hacke und Schaufel im Schoße, vor einem friſch 
geſchaufelten offenen Grabe. Er ſang ſein Lied in den 
verglühenden Abendhimmel hinein und ſein Haupt, mit 
ſpärlichen weißen Haaren bedeckt, erglänzte im Wieder— 
ſchein der Abendröthe. Dabei war er aber keineswegs 
traurig, ſondern ließ ſeine Pfeife nicht ausgehen und 
ſchmauchte behaglich in den Abendnebel hinein, der ſich 
jetzt niederſenkte. 

„Grüß' euch Gott, Alter,“ rief plötzlich ein ſtattlicher 
ſchlanker Mann in grauem Rocke über den Zaun. Der 
Alte nickte dankend, ohne ſich zu erheben, und bald ſtand 
der Mann im grauen Rocke bei ihm. Es war Kaiſer 
Joſeph, denn er liebte es, nicht nur wo er unerkannt 
ſein wollte, in unſcheinbarer, keine Auszeichnung tragender 
Kleidung einherzugehen, ſondern auch da, wo er erkannt 
ſein wollte, in einfach bürgerlicher Tracht zu erſcheinen. 
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Nur wo es militäriſche Uebung und Thätigkeit galt, er— 
ſchien er im Soldatenkleide, und er ſagte oft: „Dieſes 
bunte Kleid darf nur ein zeitweiliges und vorübergehendes 
ſein, bei meinem Volke wie bei mir ſelber. Ich will 
beweiſen, daß ich nicht nur der erſte Soldat im Lande 
bin, ſondern auch und vor Allem der erſte Bürger, und 
die Bürger ſollen erkennen, daß ich ihre Tracht und ihren 
Stand, worin die Nahrung geſchaffen wird für Alle, 
auch vor Allem ehre und hochhalte.“ 

Jetzt ſtand der Kaiſer unerkannt vor dem Alten und 
ſagte: „Grüß' euch Gott, Alter! Es muß ein traurig 
Geſchäft ſein, was ihr da habet?“ 

„Freilich!“ lautete die Antwort, „aber es ſieht ſich 
doch trauriger an als es iſt. Des Einen Tod des An— 
dern Brod! heißt es in der ganzen erſchaffenen Welt. 
Die Thiere freſſen einander, und das Menſchengethier 
macht's nur ein bischen ſäuberlicher. Man kriegt den 
Lohn für ſeine Arbeit, ſei es Schreiben, Weben, Pflügen 
oder Graben, und es gibt ſogar Menſchen, die ſich da— 
für bezahlen laſſen, Geſchöpfe ihrer eignen Gattung um— 
zubringen, und das thut Doch, fo viel ich weiß, außer 
dem Wolf fein Thier. Schaut, die Droffel dort auf dem 
Baume bringt eine Fliege um und verfpeist fie, aber man 
hat noch Feine Drofjel gefehen, die eine andere Droffel 
umgebracht hat.“ 

„Es jcheint doch,” erwiderte der Kaiſer, „es ſcheint 
doh, daß etwas von der Trauer eures Gejchäftes euch 
ind Herz gebrungen; ihr ſeid wohl gar ein Menjchen- 
feind?“ 

„Das heißt ſo viel als ein Narr, denn wer ein 
Menſchenfeind iſt, iſt ein Narr und wahrſcheinlich ein 


Zr 


110 


eingebilveter Narr, ver ſich allein liebt, und fich allein für 
den rechten Menfchen hält. Nein, guter Herr, ich habe 
nur jo meine eigenen Gebanfen; aber fragt brunten bei 
der Gemeinde nach, ich bin fo wenig ein Menfchenfeind 
als unfer Kaifer ein foldher ift. Aber ihm könnt' ich faft 
feind fein, wenn ich ihm nicht fonft fo Lieb haben müßte, 
warum pfuscht er mir in mein Handwerk?“ 

„Der Kaifer? Wie denn?“ 

„Wie denn? Ungeſchickt, wenn auch noch fo wohl 
meinend. In Einem bat er freilich Recht, daß er es 
nicht mehr duldet, daß die ohne Taufe verftorbenen Kinder 
abgefonvert und wie Verbrecher begraben werben müffen. 
Wenn e8 eine Sünde wäre, ungetauft zur fterben, hätte 
Gott die Kinder müſſen getauft auf die Welt kommen 
laffen; aber mit der andern Peichenorbnung hat er dem 
Ochs in's Aug’ gefhlagen. Es ift ein Grauſen, zu ver- 
bieten, daß einem bie ſechs Bretter mitgegeben werben 
und zu befehlen, daß alle Leichen ganz bloß, ohne Klei— 
bung, in einen leinenen Sad eingenäht, mit ungelöfchten 
Kalt beworfen und gleich mit Erde zugedeckt werben. ” 

„Euer Wiverftreben ift nur ein Vorurtheil. Der 
Raifer hat ja ausprüdlid den Grund erflärt, weil e8 
bei Begrabungen fein andres Abfehen haben kann, als 
die Berwefung jo bald als möglich zu befördern. Darım 
find diefe Anordnungen getroffen.” 

„Rein Herr, das ift und bleibt eine Hartherzigfeit! 
Gebräuche, die durch Gewohnheit und nicht durch ein 
Geſetz aufgefommen find, können aud nur durch Ge- 
wohnheit und nicht durch ein Geſetz abgefchafft werben. 
Und wenn man bevenft, daß faum vor zwei Tagen bieje 
Hand, diefe Augen, diefer Mund, einem das Liebfte auf 


Erden waren, fo thut e8 eben tief in ver Seele weh, das 
jo berzlos und hart behandelt zu ſehen.“ 

„Warum? Ihr könnt ja denfen — warum denkt ihr 
nicht einen Schritt weiter: was fragen die Würmer und 
Maden nad alle ver Liebe? Der Staub ift beftimmt 
Staub zu werben, und daß er das werde ohne den Le— 
benden zu fchaden, das will das Geſetz bewirken, weiter 
nichts.” 

„Sa, Herr, ihr habt vielleicht eine Gruft und laft 
dort die euch angehören beifeten. “ 

„Der Kaifer hat auch verboten, um die fchählichen 
Auspünftungen der Verwefung zu vermeiden, daß fortan 
Leihen in den Kirchengrüften beigefetst werben. “ 

„sa und fagt nur das Andere auch noch. Und er 
bat befohlen, daß man Mafregeln dafür treffe, den Lei— 
henader fortan außerhalb des Dorfes anzulegen. Will 
er denn die Menfchen vergeffen machen, daß fie fterben 
müffen? Herr, ich bin Nachtwächter und Todtengräber, 
und wenn idy Nachts die Stunden anrufe, und wenn ich 
über den Yeichenader, an ber Kirche vorbei, nad dem 
untern Dorfe gehe, da kommen mir allerlei Gedanken, 
und die Todten ftehen auf und fagen mir: wirf hinter 
dich allen Kummer und alle Sorgen, über eine Weile 
bift dur bei ung. Und wenn die Kirchgänger zur Kirche 
gehen, da thut e8 gut, daß ber Leichenader die Schwelle 
ſei, über die man ſchreitet.“ 

„Ihr irrt euch, ſo wohl ihr es auch meinet,“ fiel 
hier der Kaiſer ein, „wird der Leichenacker zum täglichen 
Verkehrswege, ſo vergißt man durch alltägliche Anſchauung 
die Gedanken, die er erwecken ſollte, und es iſt gut, daß 
dem ſo iſt; denn inmitten des Lebens ſollen wir uns des 
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vollen Lebens erfreuen und die geſunde Kraft bethätigen. 
Es fördert oft die Trägheit, wenn man allezeit an das 
gemeſſene Ende denkt. Nur von Zeit zu Zeit thut es gut, 
ſich vor Augen zu halten, daß Alles fein geſetztes Ende 
bat, .aber nur, um zu arbeiten jo lange e8 noch Tag 
ft. Man muß handeln und wirfen als ob man ewig 
lebte —“ 

„Und als ob man ftünvlich ſtürbe,“ Inutete die Ant- 
wort, und... | 

Die Naht war hereingefunfen und der Kaiſer fuhr 
in hoher Erregung fort: 

„Ich will die Gräber nicht entweihen, heilig fei das 
Ausſchauen nad ihnen. Ich weiß mas es heißt, fein 
eigen Herz mit einem andern hinabgefenft zu fehen in 
den dunklen Schoß ver Erbe, heilig ift damit Das ganze 
Erpreih; ein Volk, das feine Gräber nicht ehrt, hat 
feine Liebe zum Vaterlande, feine Liebe zur Ewigkeit, 
feine Liebe zu Gott, der da ift das Leben ver Vergangen- 
beit, unferer Tage und der Zukunft, in dem fein Tod 
und fein Sterben ift, nur ein ewiger Wechſel im ewigen 
Geſetze.“ 

Der Kaiſer ſchaute ſich um, es ſtand Niemand vor 
ihm und er hörte keine Stimme. Hatte er mit ſich ſelbſt 
geſprochen? War das eine wirkliche oder eine eingebildete 
Erſcheinung, die ihm Rede geſtanden war? Wo war ſie 
hin? War ihm der Todtengräber Zeit erſchienen, der 
ſeine Geſetze, die aus reiner Fürſorge für die Menſchen 
gefloſſen waren, zerſtörte und begrub? 

Die Haare ſtanden ihm zu Berge und er ſchauderte, 
er faßte an ſein Herz, das ſchlug heiß und voll, das 
lebte noch, und ſeine Pulsſchläge maßen die Zeit, und 
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faft laut vor fi) hin fagte er: „Mein ganzes Leben ıft 
ein Pulsichlag im Herzen der Ewigfeit.“ 

Der Todtengräber war plößlic in die Grube hinab- 
gefprungen, und jett jchaufelte er und kümmerte ſich nichts 
mehr um ven Fremden, 

Der Kaiſer Fehrte zurüd, aber aus der Grube hörte 
er hinter fid) fingen: 

Bald wird er drein ſchneiden, 
Wir müfjen’s erleiden, 

Warum hatte fi) nur der Mann jo erjchredend von 
ihm entfernt? War's der Geift feines Volkes, der fich 
von ihm entfernte, weil er ihn noch nicht begriff? Der 
Kaifer athmete tief auf, und faft ftand ihm fein Herz 
ftill. „ Gebräuche fönnen nur durch Gewohnheit und nicht durch 
Geſetze abgefchafft werden,” fagte der Kaiſer oft vor fich 
bin, während er rafchen Schrittes dahinging; aber ftille- 
ftehend fagte er fich wieder: „und bod find e8 wiederum 
die Gefeße, die die Gewohnheiten ſchaffen.“ 

E8 famen vielerlei Klagen gegen die Einführung ver 
neuen Leichenorbnung, und der Kaifer gedachte oft jenes 
Zodtengräbers in der Nacht, dem er nicht mehr nachge- 
forfcht hatte. Und zwei Jahre nachdem jenes Geſetz er- 
fhienen war, erließ ver Kaiſer ein neues, worin er 
erklärte, daß er mit jener Verordnung keinerlei Zwangs— 
mittel geben wollte, fondern nur Belehrungen damit auf 
geftellt habe, die Jever nad) beftem Ermeſſen befolgen 
oder unterlaffen könne. 

Und das eben, daß Joſeph folcherlei Widerruf fo oft 
geben mußte, das brachte ihm den Tod, und er nannte 
fi einmal jcherzweife feinen eignen Tobtengräber. 


Auerbad, Schaptäftlein. 8 
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Der Segen des Großvaters. 
Bruchſtück aus den Aufzeichnungen des Pfarrerd vom Berge. 


Wie viel taufend Menfchen Leben, und fie wiſſen 
nicht, daß fie leben; nie hob fic) ihre Bruft in dem Ge— 
danfen, daß fie hier mitten inne ftehen im fchaffenven 
und treibenden, ewig fich bewegenden Al, daß fie eine 
Blüthe am Baume der Menfchheit find, ein Klang in 
der Harmonie der Welt, und Duft und Klang fpridt: 
Ich bin. | 

Wie viel taufend Menfchen fterben, und fie wiflen 
nicht, daß fie fterben; nie zitterte ihre Bruft in dem Ge— 
danfen, daß fie heraustreten aus dem jchaffenden und 
treibenden, ewig ſich bewegenden AU, in ein geheimniß- 
volles Jenſeits, daß die Blüthe abfällt vom Baume der 
Menſchheit, und die fallende Blüthe und der verhauchenve 
Klang ſpricht: Ich fterbe. 

Wer einmal den Gevanfen des Todes durch feine 
ganze Seele dringen, feine Schauer durch fein Gebein 
riefeln fühlte, wer ſich dann wieder aufraffte, und feine 
ewige Menjchenfeele fefthielt in der Vergänglichkeit des 
Ervenlebens, der allein lebt — ift wiedergeboren. 

Jener ftarre, trübfinnige fpanifche König, der ſich 
alles Erventandes entfleivete, die Herrlichfeiten der Maje- 
ſtät ablegte und felbft fein Leben eine Weile hingab, um 
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die Erdſchollen über ſeinem Haupte rauſchen und fallen 
zu hören, die einſt ſeinen Leib decken würden, der ſich 
lebendig begraben ließ und dann wieder auferſtand, und 
die kurze Spanne Zeit in frommer Beſchaulichkeit zubrachte 
— was that er anders, als daß er durch dieſe äuße— 
ren Mittel ſich von Todesſchauern durchdringen laſſen 
wollte, um dann um ſo tiefer und lauterer das Leben zu 
faſſen, das ihm hinieden noch verliehen war? 

Wir bedürfen aber dieſer äußeren Mittel nicht. Im 
Geiſte ſollen wir ſterben und im Geiſte wieder auferſtehen. 
Das auch iſt die unüberwindliche erlöſende Macht, die wir 
aus dem Leben und Sterben hoher Menſchen empfangen, 
die für einen erhabenen Gedanken lebten und freudig für 
ihn in den Tod gingen, daß wir mit ihnen leben und 
leiden, uns mit ihnen geſtorben fühlen und dann das 
ewige Leben empfinden, deſſen Anfang wir wiſſen, deſſen 
Fortgang wir glauben. Wer ſein Leben verliert, der wird 
es gewinnen. Wer ſich einmal abgelöst, aufgelöst aus 
diefer Welt, und fi) im Tode erfchaut hat, der ift erlöst 
und lebt, lebt ewig. 

Wer will dir etwas anhaben mit Vorfpiegelungen 
der Eitelfeit, oder mit Drohungen der Gewalt? Du 
haft dein eigenes Leben, dieſes ganze Erdenſein zufammen- 
gebrochen und wieder aufgebaut, und dur ftehft neu geboren, 
frei in ihm. Du haft dein Yeben nicht von dir geworfen 
um das Erdenſein zu verachten, in gebrochener, mark— 
loſer Demuth den Naden fremden Gewalten zu beugen; 
du Haft das Leben in feiner ewigen Schönheit wiederge— 
wonnen als ein heilige8 und freies, trotzend allen 
unheiligen Machtgeboten. Du bit geftorben und lebt 
wiederum, froh und frei. 
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Doch mohin ſchweifen meine Gedanken! Wer gibt 
ihnen die Schwingen, daß fie ſich hinausheben in ven Tod 
und in das Peben, wie ich e8 ahne und im heiligen Augen- 
blicken erſchaue? Hier fie ich im ftiller Nacht, die Sterne 
freifen in ihren ewigen Bahnen, mein Geift ſchwebt über 
die Erde, mein Auge brennt, meine Hand zittert... . 
Ich will euch die Gejchichte erzählen, wie ein Tod mid) 
frühe in's Leben einführte, Doc weiß ich, daß ich euch 
nicht das Ganze geben kann. Der Ton, mit dem das 
vorgebradht wurde, was ich hier niederfchreibe, dieſer Ton 
war das Ergreifendfte, und doch kann ich ihn nicht feſſeln; 
der Ausprud der Augen und des Mundes war jo herz 
gewinnend, und Ton und Auge und Mund, wo find fie? 
Was man zu erzählen hat von Menfchen, die einem Lieb 
geweſen, es ift nur ein Schatten, denn fie felber fehlen 
dabei. Was wir erben und vererben aus der Vergangen- 
heit, e8 ift nur der dürftige Nieverfchlag eines reicherfüllten 
Lebens. Du bift nicht geftorben, edler Großvater, deſſen 
Antlig die Wohnftätte der Weisheit war. Wie du auch) 
jest lebeft, welches das Gewand deines Seins, ich fann 
dich nicht fafjen als Geift; du ftehft wor meinem Auge, 
wie du leibteft und lebteft, wie du liebend und wirken 
in unſrem Fleinen Kreiſe einhermandelteft. 

In ſolchen ftillen, fterngligernden Nächten, wie jetzt 
eine über der Erde ruht, ſaßeſt du oft bei uns auf jener 
Bank vor dem Haufe; ich ſchmiegte mich an deinen Schooß 
und bu erzählteft und von ben Freuden und Yeiben 
der Welt. 

Wie gern möchte ich jest alle Menfchen zu veinen 
Zuhörern machen und deine Worte in ihre Seele pflanzen! 
Kann euch aber ein Baum erzählen von dem Sonnen- 
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ſchein, der das erfte junge Pflänzchen begrüßte? Und 
doch Flingen mir noch viele deiner Worte wie ein Hall 
aus einem Dafein, das dem jeßigen vorausgegangen, in 
der Seele nad). 

Als du einft fagteft: „Alles Gute fommt von Gott,“ 
erwiderte ih, an „Gutchen,“ d. h. Süßigkeiten denkend: 
„Aber nicht wahr, Großvater, der Zuckerbäcker macht's?“ 

Da nahmſt du mich auf den Schoß und ſtreichelteſt 
mir die Stirne und erklärteſt mir, wie Gott das Gute 
durch die Hand der Menſchen bereiten laſſe, damit ſie 
einander lieben und helfen, und wenn ſie einander lieben, 
ſo lieben ſie auch Gott, der ihre Herzen zu einander 
geführt. 

Könnte ich mich nur noch deutlich erinnern, welch ein 
Tumult in meiner Seele geweſen ſein muß, als ich zuerſt 
vom Weltgetümmel hörte. 

Napoleon war geſchlagen, die Alliirten verfolgten ihn 
und in unſer ſtilles Dorf drang plötzlich die Weltgeſchichte. 

Als die erſte Einquartirung kam, verkrochen wir Kinder 
uns in den Stall, aber wir wurden geholt und am hellen 
Tage in's Bett gelegt. Ich vergeſſe das nie, wie ich am 
Nachmittage im Hinterſtübchen im Bette lag, und von 
ferne in ungekannter Sprache ſchreien hörte. Es war 
mir, als wären das gar feine Menfchen, fie hatten wol 
Stimmen wie Menfchen, aber fie fprachen nicht wie 
Menfhen, denn man verftand fein Wort. 

AS wir ruſſiſche Einguartirung hatten und der Fleder— 
wiih, wie wir den Mann mit dem großen Barte nannten 
(er hieß wahrſcheinlich Feodorowitſch), mich immer küſſen 
wollte und ich Abfchen vor ihm hatte, da fagte mir ber 
Großvater: „Die Ruffen find auch Menfchen, wie wir, 


® 


du mußt fie auch lieb haben, aber küſſen braucht dich der 
Flederwiſch juft nicht.” Nie werde ich den Anblick ver- 
geflen, da ich den Großvater bluttriefenden Antliges in 
dem großen Lehnfeffel liegen fah, feine Hände zitterten 
wie vom Winde gejchüttelte Zweige, und fein Mund be- 
wegte fi immer auf und zu. Der Flederwiſch hatte mit 
aller Gewalt verlangt, meine ſchöne Muhme Magpalene 
folle mit ihm zu Tanze gehen; er tobte und raste nun 
wie ein Wüthender, da man die Muhme Magpalene außer 
dem Haufe verborgen hatte. Wir Kinder drüdten ung 
vor Angft tief in die Betten. Da ftanb ver Großvater 
auf und ging mit meinem Vater in die Stube. Der 
Flederwiſch blieb — wie man mir erzählte — eine Weile 
ftarr ftehen und hielt ven Säbel, ven er ergriffen hatte, 
vor ſich nieder, da er den Großvater mit feinem hehren 
Antlige und erhobenem Zeigefinger eintreten ja. Kaum 
aber ift dieſe Minute der Ehrfurcht vorüber, holt er 
aus, haut wüthend um fich und trifft den Großvater auf 
die Stirne. Er ftürzt nieder. Als mein Vater das fieht, 
faßt er den Flederwiſch, wirft ihn zu Boden, ſchreit um 
Hilfe, Alles eilt herbei und fie fnebeln ven Flederwiſch. 
Der Großvater wurde nun in ven Seſſel gelegt, vie 
Wunde war nicht gefährlich, der Säbel hatte ihn nur 
geftreift.. Wir Kinder, die aus den Betten herbeige- 
fprungen waren, ſtanden meinend umher, bis der Groß— 
vater wieder redete. Flederwiſch erhielt andern Tages 
fünfzig Prügel. Er hat fie wohl bald verfchmerzt. Der 
Großvater aber behielt feine Narbe auf ver rechten Seite 
der Stirne fein Leben lang. 

Unſere Dorffirhe war zu einem Spitale hergerichtet 
und eine Nervenkranfheit, man nannte fie damals vie 
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Ruſſenkrankheit, raffte viele aus dem Dorfe mit den Frem- 
ven dahin. Gegen die Ungarn hatte ich früh ein ftarfes 
Aber. Sie hatten mir meinen Pathenthaler mit fortge- 
nommen, denn fie verlangten ſtets baar Geld und dazu 
nod etwas für den MWachtmeifter, und mir wurde erzählt, 
daß fie meinen Vater mit dem Bajonnet gefigelt und auf 
ihn angelegt hatten, bis er ihnen das einzige Baare im 
Haufe, meinen Pathenthaler, auslieferte. 

Don den Franzofen erinnere ich mid) nur, daß wir 
vor ihnen in den Wald geflüchtet find und die Ermachjenen 
Hagten dort immer, daß daheim gewiß alles ausgeraubt 
fi. Uns Kindern aber gefiel die Zigeunerwirthichaft 
gar ehr. 

Aber alle dieſe Welthändel find mir nur wie ein Kin— 
dertraum und nur durch fpätere Erinnerungen aufgefrifcht, 
beito fefter fteht aber in mir das Leben mit meinem Groß- 
vater. 


An ftillen Sommernacdhmittagen, wenn alles im Felde 
war, faß ich oft bei dem Großvater auf der Steinbanf 
unter der Rathhauslinde. Ich hütete mein Feines Schweiter- 
den, das jetzt ſchon lange beim Großvater ift. Da kam 
der alte Martin auch oft und fette fi) zum Großvater. 
Ich ſehe ihn noch, wie er, die beiden Hände zwifchen bie 
Knie geflemmt, gebüdt da fitt. Der Großvater fprad) 
wenig und der Martin auch. Nur bisweilen fing dieſer 
an, über alle Leute im Dorfe loszuziehen und fie jchledht 
zu machen. Dabei hatte er immer die Revensart: „Ich 
fage alles gerade heraus!" Da fagte einmal der Groß— 
vater: „Sagt’8 lieber gerade in euch hinein, ſeid ber 
deutſche Michel gegen euch felber und feht, wie's da aus— 
fieht." Wenn der Martin fortan von ferne fam, fo jagte 
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der Großvater meift zu mir: „Geh du jest heim, gib 
mir die Marie auf den Schooß und führe du die Ziege 
bin 

Der Großvater trank gern Ziegenmild) und deswegen 
hielten wir neben unfern acht Kühen eine Ziege; die Ber. 
forgung derfelben war mein Amt. Wenn ich nun draußen 
an den Halden und Heden am Seile die Ziege hielt, daß 
fie frifche faftige Läublein verfchmauste, da dachte ich oft: 
„Ah! das gibt gute Milh, und das wird dem Großvater 
wohl ſchmecken.“ Da war ich dann feelenvergnügt. Ich 
merkte mir die Stauben, die, wie man fagt, gute Milch 
geben. Ich vermied forgfältig den aufgefchoffenen hohlen 
Hollunder und lenkte meine Untergebene dahin, wo fie Die 
nahrhaften Spiten der Buchenhecken, des Flieders, der 
Hafelftaude u. ſ. w. nahe oder auf die Hinterfühe geftellt 
erfchnappen konnte. Wenn die Ziege jo gierig knupperte 
und ſchmatzte, da befam ich oft faſt felber Luft, folche 
Läublein zu verzehren. Ich dachte dann auch oft an den 
König Nebufapnezar, von dem der Großvater erzählte, 
daß er, nachdem er alle Hoffpeifen durchgefoftet hatte, 
Gras verzehrte. Die Ziege hatte auch ihren Eigenfinn. 
Im Stalle fraß fie das Yaub, Das ich ihr heimbrachte; 
wenn ich ihr aber draußen eine Staude abbrady und hin- 
hielt, jchnüffelte fie daran herum und wollte nicht einbeißen, 
oder riß fich höchſtens ein Blatt ab. 

Meine ruhigfte Zeit war, wenn die Ziege hhre roh 
verzehrte Speiſe ſich kochte, oder wie man's nennt, wieder- 
käuete. Da legte ich mich auch nieder und ließ mich von 
der Sonne beſcheinen, oder ging nach Vogelneſtern aus. 

Bisweilen, wenn ich an der Halde am Speckfelde 
meine Ziege hütete, kam auch der Großvater zu mir 
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heraus, fette fi) zu mir und erzählte mir allerlei Ge— 
ſchichten. Ich wollte, ich könnte fie getren wiedergeben, 
denn wenn ich auch manche fpäter in Büchern gefunden habe 
— der Großvater las gern — fo meine ic) doch, das 
find nicht die beiten. Vielleicht komme ich einmal dazu, 
einige wieder zu ermweden. Seltſamer Weife ift mir 
ein Gleichniß von ihm tief in der Erinnerung ge 
blieben. Er erklärte mir einft, daß die Ziege, wenn man 
ihr die feinen Laubjchoffe geſammelt als Futter in ben 
Stall bringt, wie ic) oft bemerkt, mehr davon verberbe 
als auffreffe, während fie dagegen, wenn fie draußen an 
den Heden fid) das Futter felber holt und ſich oft weit 
ausreden und ftreden muß, alles mit Stumpf und Stiel 
verzehrt was fie abgebifjen hat. Und fo fagte er, ift das 
auch ein Gleichniß für viele Menfchen; auch diefe werben 
viel haushälterifcher, erfreuen fich ihrer Nahrung viel 
mehr, wenn fie fich folche holen, als wenn man fie ihnen 
in bie Krippe gibt. 

Ih fah den Großvater meift fehon lange, wenn er 
durch die Wiefe daher fchritt. Er ging langfam aber 
aufrecht, nur bisweilen blieb er ftehen und ſcharrte mit 
dem Fufe die Steine hinweg, die in dem Fußweg lagen. 
Der gute alte Mann! Er bahnte noch gern anderen ben 
Weg, daß fie ohne Hinderniffe weiter jchreiten konnten. 

Wenn id) ihn fo von ferne fommen ſah, jubelte alles 
in mir und ich fing an laut zu jodeln und zu rufen, daß 
mich die Ziege oft verwundert anfah, dann aber jchnell 
weiter fraß. Dft dauerte mir's aber zu lang, bis ber 
Großvater herbeifchlih. Ich band meine Ziege an einen 
Baum ober dicken Strauch, fprang dem Großvater ent- 
gegen und führte ihn an der Hand, Dann ließ er mid) 
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bisweilen los, und ich mußte die Steine vom Wiejenweg 
auf dieStraße tragen. Wie felig faßen wir dann bei einander! 

Einftmals aber habe ich den Großvater ſehr gekränkt 
und er that mir auch ſehr wehe. 

So einfam eine Ziege hüten, ift oft einem Kinde auch 
langweilig. Wenn ich genug mit dem langen Geile ge- 
fpielt und daraus allerlei Wellen und Schlangen gejchnellt 
hatte, wenn ich genug gejungen oder den Bienen ihr 
Summen nacdhgefpottet hatte, ſuchte ich nad) etwas anderem. 

Hinter dem Gartenzaun des Kohlenbauers, wohin mic) 
mein Hirtenleben oft führte, waren mehrere Kühe, Rinder 
und ein Füllen, welche weiveten. Durch Rufen und Werfen 
und allerlei Mittel ſcheuchte ich nun oft das Vieh auf und 
brachte e8 mehreremale dahin, daß das Füllen über ven 
Zaun fprang und man e8 mit Mühe wieder einfangen 
mußte. Dann machte ich mich mit meiner Begleiterin 
Ichnell davon, ich glaubte, niemand ahne ven Thäter. — 
Eines Tages, als ich wieder ein großes Halloh machte, 
fpürte ich plöglich auf meiner bloßen Wade — denn ich 
ging barfuß mit levernen Kniehoſen — etwas wie einen 
ſcharfen Schnitt. Ich ſchaute mich um, der Großvater 
hatte hinter einer Hede gefefien und mit einer langen 
Peitiche nach mir gehauen, Es mußte, ohne fein Wiffen, 
etwas Scharfes, ein Steinchen oder ein Nägeldhen, in vie 
Treibſchnur eingefnüpft gewefen fein, denn ich fpürte einen 
heftigen Schmerz und das Blut rann an mir herab. Ich 
jagte num über Hals und Kopf nad) Haus und Flagte: 
der Großvater habe mich gefchlagen. Als man die blutige 
Wunde fah, ſchalt und zanfte alles. Die Wunde war 
ausgewafchen und verbunden, ich ſaß auf ver Dfenbanf 
und aß ein Stüd Honigbrod, als endlich auch der Groß— 
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vater zurückkam. Sogleich fiel alles mit Zanfen und 
Scelten über ihn ber. Hier fah ich einen Schmerz in 
feinem Gefichte, den ich fonft nie an ihm gefehen habe, 
felbft damals nicht, als der Flederwiſch ihn mit feinem 
Säbel getroffen hatte, Er blidte mich wehmüthig an und 
Ihaute dann, ohne ein Wort zu erwiedern, fich rechts 
und links um. Sch weiß nicht, ob ich einfah, daß ic) 
den Großvater gefränft hatte, da ich ihn bei andern Leuten 
verflagte, jo viel aber erinnere ih mich, daß ich fchnell 
aufftand, ihm die Hand gab und fagte: „Kommet Grof- 
vater, wir wollen fortgehen.“ 

Wir gingen fort, unfere Verſöhnung war fchnell und 
innig. 

Mein Oheim Adam erzählte mir, er habe eine Zeit 
gehabt, da er das Nachtſchwärmen liebte und oft ſpät nach 
Haus kam. Mochte es aber längſt nach Mitternacht fein, 
ſtets traf er den Großvater noch wach, in der Stube 
ſitzend, in einem Buche leſend, oder eine Pfeife rauchend. 
Dann mußte ſich Adam zu ihm ſetzen und mit ihm von 
allerlei guten Dingen ſprechen. Dabei ſah ihn der Groß— 
vater oft ruhig und durchdringend an. Nie ſagte er ein 
Wort über dieſe Nachtſchwärmereien, nie ging er auf 
Zureden ein, ſich ungeſtört Ruhe zu gönnen, und Adam 
ſagte mir: er habe in dem Gedanken, daß er noch ſeinen 
Vater ſprechen und ihn mit freiem Blicke anſchauen müſſe, 
manchen Fehl unterlaſſen, zu welchem ihn Jugendmuth 
und luſtige Geſellſchaft verleitet hätten. Auch kehrte er 
bald früher nach Hauſe, da er ſeinen Vater nicht warten 
laſſen wollte. 

Vielen Kummer hat indeß mein Oheim Adam über 
den Großvater gebracht. Von unbezähmbarer Wanderluſt 
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fortgetrieben, hatte er das elterliche Haus verlaffen und 
man hatte viele Jahre feine Kunde von ihm erhalten. 
Der Großvater feufzte oft ftille über ihn, denn feine Seele 
hing mit befonderer Liebe an dieſem feinem jüngften Sohne. 
Er war mit dem Erzuater Yacob vergleichbar, der um 
feinen Joſeph trauerte. Und als endlich Adam mit feiner 
rau und feinen beiven Söhnen aus Amerifa zurüdfehrte, 
da ſprach er auch fat mit ven Worten der Schrift: „Ich 
will num gern fterben, nachdem ich dein Angeficht gefehen 
habe, daß du noch lebeſt. Ich habe dein Angeficht gefehen, 
das ich nicht gedacht hätte, und fiehe, Gott hat mich auch 
deine Kinder jehen laſſen.“ 

Der Großvater galt in der ganzen Gegend als ein 
Freigeiſt — mie ich nachmals erfahren — denn er las 
vielerlei Schriften und hatte über mancherlei feine eigenen 
Gedanken. 

Einſtmalen am Pfingſtſonntage, als man eben zur 
Kirche geläutet hatte und der Gottesdienſt begann, war 
er eine Weile mit zuſammengepreßten Händen vor der 
Kirche geſtanden und dann hinausgegangen in den Wald. 
Einem Manne, der ihm auf dem Wege begegnete, ſagte 
er auf Befragen: „Es iſt oft beſſer, man holt ſich an 
der Thüre des Tempels nur einen flüchtigen heiligen Klang 
und trägt ihn dann in der Bruſt hinaus in die freie 
Welt. Ich will heute einmal hinausgehen, wo die Blu— 
men, vom Winde bewegt, ihren Weihrauch auffteigen 
laſſen und will hören, wie die Vögel in allen Zungen 
und Sprachen prebigen und Gott lobpreifen.“ 

Bon jenem Tage an galt der Großvater als ein Frei— 
geift, und doch liebte er Gott über Alles und feinen Ne— 
benmenſchen wie fich ſelbſt. Später, als ich lefen konnte 
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und die Augen des Großvaters nicht mehr gern den ſchwar⸗ 
zen Buchſtaben folgten, mußte ich ihm oft aus der Bibel 
vorlefen. Ich ſah ihm einmal weinen bei der Geſchichte 
Jacobs, ich weinte aber nicht mit, fondern Ins emfig weiter, 
damit wir auf etwas Anderes kämen, was den Großvater 
von feiner Betrübniß abzöge. Als ich einft die Stelle las: 
„Liebe deinen Nächſten wie did) ſelbſt,“ fagte er leife vor 
ih Hin: „Man fünnte auch umgefehrt jagen: Liebe dic) 
jelbft wie deinen Nächſten!“ Ich verftand das nicht recht, 
und dachte auch, man könne und dürfe die Worte ber 
Schrift nicht verjegen und verrüden, und fo las ich ın 
biefen Gedanken weiter, ohne zu wiffen, was mein Mund 
ſprach, ich ftotterte und ſtolperte. Der Großvater nahm 
mir die Bibel aus der Hand und ſchlug fie zu. Ich durfte 
ihm lange nicht mehr vorleſen. Dadurch ift mir Alles 
im Gedächtniß geblieben. Jetzt erft begreife ich, mas er 
meinte: Liebe did) jelbft wie deinen Nächiten! Betrachte 
dih frei und unabhängig von aller Selbftverfchönerung, 
aller Eitelkeit und Nachgiebigfeit gegen did) felbft, als ob 
du nicht du felbft, fondern ein fremder Menſch wäreft. 
Wie ſchwer ift das! 

Mein grübelnver Kinderfinn machte dem Großvater 
viel zu fchaffen, und viefe tete Aufmerfjamfeit mochte 
meine Fragen nod vermehren und verfchärfen. Wie 
manches ruht wel in mir, das fein Geift gehegt und 
gepflegt hat. Es ift nicht Eitelfeit, wenn id) befenne, daß 
wol ein Theil feines Geiftes auf mich überging. Ich 
Ipredhe e8 in demuthsvollem Danke aus. 

Warum nur in der Regel der Großvater den erfige- 
bornen-Entel fo fehr liebt und dieſer ihm auch oft gleicht? 
Ich möchte fagen, daß der Kindwerdende ſich zu dem Kind⸗ 
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gewordenen hinneigt und ihre beiverfeitige Liebe ſich in ein- 
ander verflicht; es ift die freigewordene Eltern- und Kin— 
vesliebe, frei durch die Unabhängigkeit von dem blos 
natürlichen Bande und doch wieder verfnüpft mit ihm. 

Das Leben des Großvater befchloß ein heiliger Tod. 
Noch jet in diefem Augenblide fühle ich feine Hand auf 
meinem Haupte und es ift mir, als ob mich ein Geift 
berührte, ein milder, ſegnender Geift. 

Es war bei der zweiten Heuernte, als der Großvater 
zum leßtenmale im Felde war. Der ftarfe Duft des Heues 
mochte den fieben und achtzigjährigen Greis betäubt haben, 
er fiel ohnmächtig nieder. Er wurde nad) Haufe ge— 
tragen und als id) aus der Schule kam, eilte ich zu ihm. 
Er taftete mit zitternder Hand nad) mir und hielt mich 
feft. Ich mußte fortan aus der Schule und immer beim 
Großvater bleiben. Am fünften Tage feines Kranfenlagers, 
Freitag Morgens, fagte er zu mir: „Lies mir aus ber 
Schrift vor.” — Ich mußte ihm die Bibel auf das Bett 
reichen, und er jchlug auf. War e8 Zufall oder eine ver⸗ 
borgene Fügung? Ic) las zuoberft die Stelle: „Da nun 
die Zeit herbeifam, daß Iſrael fterben follte —“ ic) weinte, 
ich durfte nicht weiter leſen, ſondern mußte alle Hausge— 
nofjen herbeirufen. Und der Großvater ſprach: „Adam, 
richte mich im Bette auf, ich will zu Eud) ſprechen!“ — 

- Adam that, wie ihm befohlen, und ftellte fich hinter 
pas Bett, und ver Großvater fuhr fort: „Adam, bu bift 
mein jüngfter Sohn, du haft viel Kummer über mic) ge= 
bracht. Ich vergebe dir von ganzer Seele. Du haft ein 
ftarfes Herz und einen mächtigen Geift, jei Herr über fie. 
Siehe das Pferd mit feinen fchnellen Füßen, und man 
legt ihm Zügel und Gebiß an. Der Geift ver Ruhe 
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und Liebe ruhe auf dir, mein lieber Sohn, Gott fegne 
Dich _M 

Adam prefte die Hände und den Mund zufammen, 
und athmete laut und gewaltig. Und der Großvater fuhr 
fort und rief meinen Vater zu fi) und fagte: „Johannes, 
dir ift ein ruhig Leben befchieven, du bift fromm und ge- 
duldig, und deine Hand zögert. Laß Adam beine Han 
fein, und er thue, wie ihr mit einander berathen. Sei 
ftarf im Thun, wie du im Dulven bift. Haltet treu zu- 
fammen ihr Brüber, gevenfet eures Vaters auf Erden und 
im Himmel, und ſeid einig mit ihm.“ | 

Mein Bater ftellte fi) hierauf zu Häupten des Seg— 
nenden und hielt die Müte vor den Mund, um fein 
Schluchzen nicht laut werben zu laffen. Meine Mutter 
rufend,. ſprach der Greis: „Du bift als Magd in mein 
Haus gefommen und bift meine Tochter geworben. Du 
haft meine Liebe tauſendfach vergolten. Erhalte mit fleifiger 
Hand, was euch der Herr befchieven, fer gut gegen bie, 
jo Dir jet dienen, fei eine Mutter den Kindern meiner 
verftorbenen Tochter Magvalene, und Gott wird es bir, 
deinen Kindern und SKinbesfindern vergelten. Sei ge 
fegnet. —“ 

Die Mutter ftellte fi) zu Füßen des Bettes und be- 
tete leife. Zu Adams Frau gewendet, fuhr er fort: 
„Dein froher Sinn hat mir meine alten Tage erheitert. 
Du bift mir aus weiter Ferne von Gott ind Haus ge 
ſchickt worden, daß ich inne werben foll, wie alle Men- 
hen eins find vor ihm. Pflanzet in die Herzen eurer 
Kinder die Liebe zu allen Menfchen, alles Glaubens, aller 
Länder. Geſegnet feift du meine Tochter. —“ 

Das Antlig der Großmutter mit beiden Händen 
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bedeckend, ſprach er dann mit zitternder Stimme: „Weine 
nicht zu jehr um mich, du Liebe, Getreue, harre nicht ängft- 
lic) auf ven Tag, wo du wieder bei mir fein wirft, auf 
ewig. Gott ftärfe Dich. —“ * 

Er athmete tief auf, und rief aus erleichterter Bruft 
meinen Namen. Ich kniete an feinem Bette nieder und 
er legte feine Hand auf mich und ſprach: „Geſegnet feift 
du, mein Sohn. Dir ift viel bejchieven wor anderen Men— 
ſchen, fe ihnen ein Führer. Der Geift der Wahrheit und 
ber Liebe ruhe auf dir, mein Sohn. Nimm mid) auf, du 
Geift der Liebe, vergib mir —" 

Und er fprad) nicht mehr. 

- Und wenn id) jeßt von heiliger Stätte ober in ſtummer 
Schrift ein Wort aus tiefiter Bruft hole, und e8 in die 
Seele ver Menfchen zu ftrömen trachte, jo ift e8 mir, 
als ob der Geift meines Eltervaterd aus mir rede... 

Möge ich leben wie er, und fterben wie er! 
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Eine Pfingfirede. 


Es ift eine Kanzel, und mer weiß wo? es ift eine 
Gemeinde, und wer weiß ihren Namen? es ſprach ein 
Redner ohne Amt und ohne Titel: 

Wir find hinausgezogen in grüner Yrühfommerszeit, 
da die Saaten wogen und die Vögel fingen, und unfer 
it e8, gemeinfam ven Blick zu tauchen in die meite offen- 
bare Welt. Hier find wir Alle, und mit uns Pflanze 
und Thier und Stein, und die Luft und die Sterne, nur 
die Sonne fehen wir, weil fie andere Sterne verbunfelt, 
die jetst gleicherweife über ung ftehen, wie in ber ftillen 
Nacht, und anderen Welten leuchten andre Sonnen, jeg- 
liche in ihrem Kreiſe. Der Menſch aber nennt die Welt 
fein, die er mit feinem Geifte durchdringt, und der Menſch 
ift über ven Thieren, über Pflanze und Stein, weil aus 
ihm die Sonne des ewigen Geiftes leuchtet. 

Ich bin bier herauf geftiegen, nicht weil ich bin über 
euch, fondern weil id) bin aus euch, und eure Gedanken 
find die meinen und ich ſpreche: Heilig ift der Arbeitstag! 

Wie! ruft ihr vielleicht, willft vu den Sabbath ſchän— 
ben und ihm die Krone nehmen? Verne fei das von 
euch und von mir, 

Ich will euch nur fprechen von der Krone und Majeſtät 
des Menfchen, und die heit: Arbeit. Welches ift das 

Auerbach, Schagfäftlein. 9 
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höchfte Laſter, und ift doch nicht Begierde, nicht Leiden— 
haft? Es ift die Trägheit. Wie der Menfch allein 
durch feinen Willen arbeiten kann, fo kann der Menfch. 
allein auch träge fein; die Hölle des Lebens ift pas Wün- 
chen des Faulen, er fann nichts als wünfchen; das Pa— 
radies des Lebens aber öffnet ſich der Arbeit. 

Hier ftehen wir im Paradiefe des Ervenlebens, und 
der Himmel ift fo blau wie am erften Schöpfungstage, 
bie Sonne leuchtet fo hell, die Vögel fingen fo fröhlich, 
Daum und Halm grünen fo wonnig, die Waffer fließen 
fo labend aus den Bergen und durch die Thale, und wir 
ftehen mitten im Paradiefe. Und dieß Paradies ift unfer, 
unfer durch die Arbeit. Yreilich fehe ich Biele von euch 
lächeln und in fid) hineinvenfen: deine Hand weiß wol 
nichts von Schwielen, deine Stirne nicht won Arbeits- 
ſchweiß! Unſer Paradies wäre das, mo man efien und 
trinfen und wenig oder beſſer gar nichts arbeiten kann; 
auf uns aber laftet ver Fluch, der ſchon gegen den Ur— 
vater ausgefprochen wurde, und noch zwiefach mehr, denn 
wir können nicht im Schweiße unſeres Angefichtes unfer 
Brod effen, wir müffen bei allen Mühen bungern! Die 
Urbeit ift ver Fluch der Erbfünde, und er hat ſich nod) 
zehnfach vermehrt! 

Ich will euch auf alles vie antworten, nicht aus mir, 
aus euch. 

Was unterfcheidet ven Menfchen vom Thiere? Das 
Thier baut fein Neft und jucht feine Nahrung; e8 be- 
reitet fie nicht, e8 findet fi. Vom Thiere erfennen wir 
feinen Beruf als ven, daß es lebe, durch fein Dafein 
die Mannigfaltigfeit, die Geſetze der Naturfräfte dar— 
ftelle; das Thier kann fidy feinen Bernf wählen, ber 
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Menſch aber kann und muß e8; der Menſch iſt nicht 
bloß da um zu leben, fondernaud um zu wirfen, 
eine Spur feines Dafeins erfennen zu laffen in dem was 
von ihm ausging, und nicht bloß in dem was er ift, er 
lenkt, bannt und fördert die Naturfräfte um ihn her. Der 
Menſch greift ein in die ewig waltenden Naturfräfte, 
und fein Wille ruht im Ader und in den auffchiegenven 
Halmen, und was die Natur. Schafft, ſchafft er wieder, 
er bereitet e8 und macht die Thiere zu feinen Dienern, 
Kein anderes Geſchöpf hat ein anderes zu feinem Dienfte, 
Und wie der Menſch die Erde um ihn her durch Bear: 
beiten nen ſchafft, jo jchafft er auch in ſich fein Loos 
und feine Hoheit. Das thun, wozu die bloße Natur 
brängt, it auch dem Thiere gegeben. Der Menſch 
aber thut, was er als gerecht erfennt, und das ift die 
Pflicht, und jeve begonnene Arbeit fchließt ven höchften 
Segen der Pflicht in fi, denn fie lehrt das fortführen 
was einmal begonnen ift und num des Vollenders harrt; 
und wie im einzelnen Menfchenleben von einem Tag zum 
andern, fo erbt ſich in der ganzen Menfchheit von Geſchlecht 
zu-Gefchlecht die Hoheit der Pflicht fort, daß die Arbeit, vie 
da begonnen wurde von Uranfang, unabläffig und getreu 
fortgeführt werde. So arbeiteten Gefchlechter vor uns für 
ung, und wir iieberum für die kommenden. Freilich 
gibt e8 mancherlei zu thun, was nicht anmuthet, und 
nur des äußern Vortheils wegen gefchieht, aber auch im 
Bortheil Liegt ein Segen, denn nur durch ihn gefchieht 
bie große Arbeit, welche ver Menſch und die Menfchheit 
zu vollführen hat. 

Die Erde ift das Paradies von ehedem und Jeder 
fann ſich darin finden. 


132 





Bin jung gewejen und alt geworben, und habe noch 
nie gefehen, daß ein wahrhaft Arbeitfamer darbte; denn 
verfagte ihm die Thätigfeit die er ergriffen, jo wählte er 
eine andere und ließ nicht ab. 

Und wißt ihr wie die Befreier heißen, die einem Jeden 
ven Eingang in's irdiſche Paradies öffnen? Sie heißen 
Muth und Bildung. Unabläffig feine Kraft gebrauchen 
und den Geift üben, vaß er die Mittel ver Erfenntniß 
anwende, das lehrt ſelbſt unabweisliche Naturereigniffe 
verhindern oder ihr Eintreffen überwinden. 

Seht dort ven Strom — wer hat ihn gerämmt? Des 
Menſchen Hand und des Menſchen Geift. 

/ Schaut euch um, es ift fein Kerzenlicht fo hell als 
die Sonne, fein Teppich fo weich als die Wiefe, Fein 
Trunk fo labend als die Quelle, und des Menſchen Hand 
mischt den nahrhaften Saft ver Gerfte und des Hopfens 
darunter, und fie ftärfet ung zwiefach, und dort an den Ge— 
landen wächst die fröhliche Rebe: ihr ftehet mitten im Para— 
Diefe und ver Wunderſtab, der die höchſten Wunder 
thut, ift ver Stab an Hade und Schaufel. / 

Sei gegrüßt, du helle frohe Welt, und jeid gegrüßt 
ihr alle, vie ihr Theil habt an ihrer Schönheit, die ihr 
fie Schafft und empfindet. Laſſet die Freude des Tages 
durch eure Bruft ziehen und ihr ſeid wohlgefällig und 
genehm dem Emwigen. Heil jei der Arbeit! 
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Der Uelkenſtock. 


Bemerkungen aus dem Tagebuche eines Einfamen. 


(Bei allen Dingen fommt es hauptfächlicd darauf an, 
was man babei benft und fühlt, das macht fie groß oder 
Hein, glücklich oder unglücklich; darum theile ich hier dieſe 
Beobachtungen mit. Der fie gemacht hat, ift ver Schul- 
meifter Adolph Lederer, den du, freundlicher Leſer, viel- 
leicht von anders woher fennft; er war damals nod) 
Unterlehrer im Waifenhaufe zu G. Es hat aber aud) 
nichts zu fagen, wenn du ihn nicht Fennft, es ift eben 
einer jener Menfchen, denen die ganze Natur ein Sinn— 
bild, ein Fingerzeig zum Geifte hin ift, die mit ungerftör- 
barer Andacht die Welt betrachten, wenn fie auch nicht immer 
von Gott Sprechen. Sieh zu, was daran echt ift, und 
ob du nicht auch mandmal auf foldherlei Betrachtungen 
fommen fannft oder willft.) 

* 


* 

Es war eine liebe Aufmerkſamkeit meines Freundes, 
daß er mir heute einen Nelkenſtock ſchickte; noch fieht faft 
alles daran wie Gras aus (in der Pfalz nennt man aud) 
die Nelfen Grasblumen), aber fchon find einzelne Halme 
aufgefchoffen und oben prangt die grüne Knospe und birgt 
Varbenpradht und Blüthenbuft in ihrem Behälter. Nein, 
erft was wahrhaft an's Tageslicht gebrungen ift, wird 


fchimmernde Farbe und erquidender Duft. Jetzt ruht ° 
alles noch farblos und duftlos im Schoße ver Knospe. 
Wohl dem, was an's Tageslicht zu dringen vermag und 
das wird, was es fein fol. — 
* 
* 

Ich hatte mir eigentlich einen blühenden Nelkenſtock 
gewünſcht, aber es iſt ſo beſſer, ich ſoll ſtill zuwarten 
und fürſorgen. Auch von Gott bekommen wir die Gaben 
in uns nur im Keime geſchenkt, wir müſſen vertrauens— 
voll zuwarten, ſie hegen und ſtärken, bis ſie gedeihen. 
Wolle nie, daß dir etwas ſogleich in der Blüthe geſchenkt 
werde. 

* — * . 

Ic) liebe die Nelfen beſonders. Die meinigen follen 
fhöne gefüllte fein, vie Farbe weiß man' noch nicht. Ich 
liebe die Nelfen noch von meiner Kinvheit her. Auf dem 
Lande befränzen Nelfen, Gelbveigelein und Roſen das 
Haus und fchauen hinein in die Yenfter, und wieder 
hinaus in den Himmel. In der Stadt lieben fie allerlei 
fremde Blumen, bald ift diefe bald jene in ver Mode, 
Warum nur die Menfchen immer das Fremde lieben? 
Sa, da will immer Jever etwas Beſonderes haben, und 
er meint, das wäre viel fehöner, weil er allein over nur 
Wenige ſolches haben. Auch das bezeichnet recht Die Ge— 
nußjucht der heutigen Reichen und Vornehmen: fie lafjen 
von ihren Kumftgärtnern alle paar Wochen Blumen und 
Gewächſe auf ihren Söllern wechfeln, fie wollen nicht 
warten, bis die Blüthe aufbricht, und wollen dann das 
Welfende ſchnell aus den Augen haben, immer nur Blüthen 
um ſich ſehen, die fie nicht felbjt gepflegt. Ä 

* * 


* 
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Ich freue mid) innig, daß ich nun doch etwas Leben- 
bige8 um mich ber habe; ver Tiſch, die Stühle, ver 
Schranf, die Bücher, alles das ift tobt und hat Fein 
Wahsthum und fein Leben; nun habe ich doch etwas aus 
ber Natur, etwas Lebendiges. Die Gräfer find heute 
Ihon ein wenig gewachſen. 

* 


* 

Ich muß mich vor zu vielem und zu ſtarkem Begießen 
hüten. Wenn man von einem Kinde, einem Baume, einer 
Pflanze etwas hofft, wird man gar leicht zu ungeduldig 
und gießt immer darauf; man muß aber mandymal aud) 
ben Boden austrodnen laſſen. — 8 gibt freilich auch 
Sumpfpflanzen, die immer im Waffer ftehen müſſen, fie 
werben oft ſchön, aber ihr Leben ift gar gebrechlich und 
hinfällig. 

* 


* 

Die Halme mehren und vergrößern ſich. Wunderbare, 
geheimnißvolle Macht ver Natur! In dem dunkeln Erd— 
reiche ruhen ſtill verborgen Säfte und Kräfte, eine höhere 
Hand pflanzt das Samenkorn oder einen Setzling hinein, 
Regen und Sonnenſchein läßt die Säfte aufſteigen und 
zur Blume, zum Baume werden. In dieſer Handvoll 
Erde halte ich das ganze Geheimniß der Welt und der 
Allmacht Gottes! Ein anderes Samenkorn, ein anderer 
Setzling in diefe Erbe verſenkt, und biefelben Säfte werben 
zu anderen Gebilven. Diefelben Säfte? In dem Fleinften 
Ervenftäubchen mag wol eine unendliche Fülle und Man- 
nigfaltigfeit der Kräfte liegen, die geweckt, aufgeregt werben 
fönnen; fchieft die Nelfe die faugende Wurzel hinab, fo 
ruhen die andern Kräfte, die ver Roſe, ber Lilie, der 
Kreſſe u. f. w. dienen fönnten, einftweilen ſtill. Glücklich! 


136 


wenn fie nicht ganz fterben. Auch bei dem Menfchen ift 
e8 jo. Drum pflanzet Gutes und Edles hinein. 
* * 


— 

Aus den Zwiſchengelenken der Halme ſteigen neue 
Halme mit neuen Knospen auf. Wohl treibt Alles dahin, 
das Endziel des Halmes, die oberſte Knospe zu füllen 
und zu entwickeln, aber die eine Blüthe iſt nicht alleiniger 
Zweck des Halmes; auf den Zwiſchengelenken ſetzt ſich 
auch ein eigenes Leben feſt. Laß dir das auch zur Lehre 
im Leben ſein: ſtrebe nach einem Ziele, aber auf den 
Zwiſchenſtationen, in allen Abſchnitten deines Daſeins laß 
neue Blüthen ſich anſetzen. — Zu beiden Seiten der 
Zwiſchengelenke ragen Deckblätter hervor, aber immer nur 
aus einer Seite und nie aus beiden zugleich ſprießt die 
neue Blüthenknospe. Merke dir das. Auch nicht am 
unterſten Gelenke, an dem unterſten Abſatze, ſondern erſt 
am dritten oder vierten Gliede ſchießt die neue Knospe 
hervor. Der erſte Abſchnitt des Lebens iſt nichts für ſich 
und dient einzig und allein dem höheren. 


* 

Eine Knospe iſt weit voran, daraus wird die erſte 
Blume ſteigen. 

* 

Dieſer Blumenſtock iſt mir ein Sinnbild meines eige— 
nen Daſeins: wenig Erde in einem Topfe läßt ſich bald 
da- bald dorthin ſtellen und das Eingepflanzte wächst 
weiter. Andere Blumen, die draußen in der weiten Erde 
ſtehen, gehalten von der ganzen Macht des Erdenrundes, 
zu denen ſich die Schweſtern und Brüder niederneigen, 
die wachſen wol fröhlicher; andere Menſchen, die in Fa— 
milien leben, von Schweſtern und Brüdern umwandelt, 
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wie fröhlich mögen fie gebeihen, gehalten von den ficht- 
baren Händen der Menjchheit, die fie umfaffen. Ind 
babe ich auch ein abgefchnittenes Stüd Leben ... wenn 
ih nur immer fo viel Boden habe, um ftill darin wachſen 
zu fünnen, — 

* z * 

Ich möchte einmal eine Pflanze athmen ſehen oder 
hören; — ja freilich, das hieße das Gras wachſen hören. 
Immer iſt ein Schwirren in der Luft, iſt das das Ath— 
men der Erde und der Pflanzen? Am heißen Mittag 
aber iſt's, als ob alles das aufgehört habe. 

* * 


* 

Heute hat eine kleine Spinne ihr Gewebe zwiſchen 
den Gräſern ausgeſpannt. Alles in der Welt wird doch 
alsbald zur Unterlage für etwas anderes; dieſe Gräſer, 
in denen die Säfte hin- und herrollen, ſind jetzt die Säulen 
und Tragbalken für das flüchtige Haus des Thierchens. 
So laß an dein Leben ſich friedlich ein fremdes anbauen. 
Woher nur die Spinne wußte, daß hier ein Nelkenſtock ſei? 
woher ſie kam? 

* 
* 

Farbe und Duft machen die Blumen zu Lieblingen 
der Menſchen, aber noch mehr, ſie ſind es, in denen er 
ſich, abgeſchloſſen in ſteinernen Gemächern und getrennt 
von dem Schaffen und Wirken in der freien Erde, das 
reine Naturleben nahe bringen kann. Könnt ihr nicht 
draußen unter freiem Himmel leben, ſo umſtellt euch mit 
Blumen; das ſind Mittler zwiſchen euch und der Mutter Na— 
tur; aber ſperrt die Blumen nicht als Sklaven ein in eure 
Gemächer, ſondern laßt ſie wenigſtens von den Simſen den 


Himmel ſchauen und das Sonnenlicht trinken. Laßt auch F 
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die Borübergehenden fie freudig ſchauen. Was ihr durch 
Kumft erzeugt, das mögt ihr in Gemächern halten, aber 
was die Erde herborbringt, muß in den Himmel ſchauen 
und gehört allen Menſchen, daß fie, die Schönheit be- 
trachtend, e8 genießen. Ä 
* * 
Nicht die Knospe, von der ich es erwartet, ſondern 
eine andere beginnt aufzubrechen, ein dunkelrothes Züng— 
lein iſt ſeitwärts aus der Verhüllung geſchlüpft. Ich freue 
mich der glühenden Blätterfülle, die da kommen wird, 
und ſehe nun wieder, daß nicht immer von da die Blüthe 
kommt, wo wir ſie erwartet haben. 
* * 
* 
Die Halme beugten ſich nieder, ich mußte ſie an einem 
Stäbchen aufbinden. Was ſelber für ſich kein Leben mehr 
hat und keine Nahrung mehr braucht, was aber ſtark ge— 
worden iſt, da es noch lebte, das dient ſchwachen Ranken 
zur Aufrechthaltung. Mit großen Männern und kleinen 
Menſchen iſt es auch ſo. 
* 


* 

Ein Halm — der, von dem ich die erſte Blüthe er— 
wartete, iſt, ich weiß nicht wie, abgebrochen, gerade am 
zweiten Gelenke, aber noch hängt er an einigen Faſern 
und grünt. Vielleicht mag auch noch ein gebrochenes Leben 
fortbeſtehen und zur Blüthe gelangen. 

* * 


Immer mehr werden der aufbrechenden Knospen, ſie 
wollen keiner einzelnen den Vorrang laſſen. Der geknickte 


Halm iſt ganz abgebrochen, ich habe ihn zum Spaß ge— 
ſchindelt, ich glaube nicht, daß er wieder aufkommt. 
* *k 
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Drei Nelken find heute früh aufgebrochen, es find ein- 
blättrige, gezadte. Alfo getaufcht! Die Freude, dieſe lang 
erjehnten Blumen zu fehen, war fehr gedämpft, weil ich 
gefüllte erwartet hatte; ja ich war fo böfe,' daß ich fie 
weggeſchenkt hätte, wenn jemand da gewejen wäre: aber 
die Blumen fahen mid) fo freundlich an, und ich freute mich 
ihrer endlich innig. Wird aud) die Blüthe meines Lebens 
feine gefüllte, ſondern eine fehlichte einfache fein, ich will 
mic daran erfreuen, und die Menfchen mögen fie freund- 
Ich hinnehmen. — Eine einfache Nelfe ift eigentlich viel 
ſchöner als eine gefüllte, Griffel und Staubfäden treten 
bei der einfachen beffer heraus und man kann ihr bis ins 
Herz hineinſchauen. 

* * 

Der geknickte Halm iſt ganz verwelkt. Ja, ſelten 
fommt ein Leben in allen feinen Theilen zur glücklichen 
Entfaltung, der Tod verlangt feinen Zoll. Mag ver Tod 
feinen Zoll verlangen, ich will mid) des ſchönen Dafeins 
ver Blüthen erfreuen. 
E * < * 

Ich war geftern verreist. Als ich heute nach meinem 
Nelfenftod fah, war er welk ımd abgeftanden, die Halme 
faft geknickt und weißlich gelb. Der Boden war ausgetrod- 
net. Ich bin nicht gewohnt, daß ich, wenn ich weggehe, 
zu Haufe noch etwas zu verforgen habe. — Gemöhne 
dich daran, daß diejenigen, welche deiner Pflege bevürfen, 
nad) deinem Ansgange aus dem Haufe oder aus dem 
Leben friſch fortgrünen können; verſorge fie. 

Der Nelkenſtock ift durch Begießen wieder erfrifcht und 
belebt. 


* * 


* 
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Es kommen feine andern Knospen als ſolche, die bereits 
da waren, bevor die erjte Blüthe aufging. Die abfterbenve 
Blume, die ihre Blätter wieder zufammenlegt, fieht faft 
wieder aus wie die aufbrechende Knospe. Entfpricht das 
nicht dem Kindiſchwerden? 

Die fpätern Halme treiben nur eine einzige Blume, 

Alles das ift auch ſinnbildlich. 

i⸗ * 


* 

Ich wünſchte, daß es eine Geſchichte der Blumen 
gäbe, d. h. eine Erzählung von ihrer Herkunft, ihrer 
Verbreitung über die Länder und ihrer Aufnahme in 
verſchiedenen Ständen. Wenn man ſieht und erfährt, 
was die Menſchen hegen und pflegen, lernt man ihr in— 
nerſtes Weſen am beſten können. So iſt heutigen Tages 
die ſteifſeifene Camelie die Lieblingsblume der ſogenannten 
Vornehmen geworden, wie ehedem die Tulpe, die man 
mit Recht den Pfau unter den Blumen nannte. Roſe, 
Goldlack, Rosmarin und Reſeda ſind Lieblingsblumen 
des Volkes, vor allem aber die Nelfe, fie iſt beſcheiden, 
nimmt mit einem alten Scherben nnd wenig Pflege vor- 
lieb und ift dabei doch charaktervoll, farbenpräcdtig und 
gewürzbuftig. Habe ich Unrecht, wenn id) fie die Yerdhe 
unter den Blumen nennen möchte? 

Es iſt mir gelungen, in einem alten Blatte etwas von 
der Gefchichte ver Nelfe zu erfahren. Auch ihre Gefchichte 
verliert fich zulett in die Sage. Ludwig der Heilige foll 
im Jahr 1270 vie erfte Gartennelfe aus Tunis nad) 
Europa gebracht haben. In der Nitterzeit war fie ſchon 
allgemeiner befannt und man findet fie auf vielen Bildern 
von damals, namentlich in Frauenhand. Die Nieverlän- 
ber, bie eifrigen Blumenzüchter, fetten die Nelfe bald über 
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die mit faft Lächerlicher Piebhaberei betriebene Tulpenzucht. 
Im Jahre 1660 gab ver große General Condé ein Bud) 
heraus, betitelt: „Vorſchriften zur Erziehung ſchöner Nel- 
fen,” und es follen außerdem viele Bücher über die Nelfen 
gefchrieben fein. Vom Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 
an wurde die Nelfe allgemeine Lieblingsblume des Volfes, 
von da an hörte fie aber audy auf, bei ven Bornehmen 
in Anfehen zu ftehen. 

Liegt darin nicht wieder ein Std von ber allgemeinen 
Gefchichte des Menfchengefchlechts, und wie das, mas ehe- 
dem nur Piebhaberei einzelner Beworzugten war, Doc) en 
zum Gemeingute-wird? _ 

Wird es nicht auch mit ven Blumen der Erfenntniß, 
mit der Geiftesbildung jo werben? ... 


Ein Generalftücklein von Ariegsgefcichten. 


Die ſchöne und fröhlide Stadt Mainz ift eine Bun— 
vesfeftung, es befindet fich nämlich Faijerlich-öfterreichifche 
und königlich-preußiſche Befagung darin und die Stadt 
gehört zu dem Großherzogthum Hefjen-Darmftadt. Eines 
Morgens fommt in ein Wirthshaus oder, vornehmer ge- 
fagt, in einen Gafthof am Rhein ein munterer,. fauber 
und ſchmuck gefleiveter preußifcher Offizier, ein junges 
Dlut, hat aber eben wenig davon in den Baden, fieht im 
Segentheil jehr übernädhtig aus, hat fid) wol am ver- 
gangenen Abend etwas zu viel zugemuthet und muß nun 
einen Nebellen zur Ruhe bringen, dem nicht mit Kugel 
und Säbel beizufommen ıft. Man merkt jchon, wie es 
bei ihm beftellt ift, denn er beftellt ſich einen frievenftiften- 
den marinirten Hering. Der wird aud) vom Kellner als- 
bald aufgetragen, ſchwimmt ganz appetitlid) in einer weißen 
Brühe mit grünen Gapern und hat die Friedenspalme und 
ben wohlfeilften Lorbeer im Maul. Der junge Mann 
fchneivet mit Behagen dem ruhigen Fiſch den Kopf ab 
und nit zufrieden, während er das Mittelſtück verjpeist. 
Nicht meit davon fitt ein epaulettenlofer öfterreichifcher 
Dffizier vor einem Schoppen Yaubenheimer, wünfcht dem 
preußifchen Kameraden einen gefegneten Appetit und fährt 
dann zutraulich fort: „Nicht wahr, Herr Kamerad, das 
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iſt ein Guſto, 'was Delikates? Bin in Italien geſtanden, 
da wachſen dieſe auf den Bäumen.“ 

„Sie ſcheinen heiter aufgelegt,“ erwiedert der Preuße, 
„aber ich muß Sie erſuchen, mir derartigen Schnickſchnack 
nicht aufbinden zu wollen.“ 

„Gar fein Schnickſchnack, ift mein voller Ernſt.“ 

„Läherlih! Wie können Ste fo was behaupten?“ 

„Und ich fag’ Ihnen, id) hab's felbft gefehen, fie 
wachſen auf ven Bäumen.” 

„Und ich will jegt feinen verartigen Scherz! Suchen 
Sie fih einen andern für dergleichen lächerliche Behaup— 
tungen, “ 

„Gar nichts Pächerliches, es ift fo, Sie fünnen mir’s 
glauben, ich hab's mit eigenen Augen gefehen. “ 

„Dann werbe ich Ihnen den Staar ftechen,” fagt ver 
Treue aufbraufend, dem noch etwas Verftimmung im 
Magen gelegen haben muß. „Ich Bin es miübe, mid) 
mit ſolch albernem Scherze neden zu laffen.” 

„Das ift zu viel,“ jagt der Defterreicher. 

„Run denn,” fährt der Preuße hitiger fort, „fo 
lommen Sie morgen früh um neun Uhr in den Mom- 
bacher Wald mit einem Secundanten und id) werde Ihnen 
mit einer Kugel Antwort geben!” Und damit ftürzt er 
zornig fort. | 

„Auch recht,” fagt der Defterreicher und trinkt ruhig 
feinen Laubenheimer aus. 

Am andern Morgen treffen fid) die Beiden richtig 
mit nody anderen Kameraden zur gefegten Stunde im 
Mombacher Wald. 

Ein Zweikampf wird in aller Ordnung (was man 
hiebei eben Ordnung heißt) veranſtaltet und ausgeführt. 


Auf ein gegebenes Zeichen ſchießt zuerſt ver Dejterreicher, 
als der Beleidigte und — fehlt. Der Preuße prüdt nun 
[08 und trifft feinen Gegner in den Iinfen Oberarm, er 
wird auf den Boden geſetzt und ihm die Wunde verbun- 
ven. Der Preufe geht auf ihn zu und fagt: 

„Nun Kamerad, behaupten Sie noch, daß die Heringe 
auf ven Bäumen wachen?“ 

Treuherzig erwiedert ber Oeſterreicher: „mein' ich ja 
gar nicht die Heringe, mein' ich ja die Capern.“ 

„Und doch habt ihr einen Zweikampf ausgefochten!“ 
rufen alle Umſtehenden. 

* 
* 

Nun denk' einmal darüber nach, lieber Leſer, ob in 
dieſer kleinen Geſchichte nicht das Grundweſen der meiſten 
Kriegsgeſchichten enthalten iſt? 
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Der Streit um einen Pfiff. 


In der Heimath des Gevattersmanns erzählt man fich 
eine Gefchichte, die er feinerfeitS nun auch hier berichten 
will. 

Der Zinngießer Huber war viel gewandert und glaubte 
ein großer Menſchenkenner zu ſein, aber das weibliche 
Herz ſtudirt man nicht ſo bald aus, und obgleich Huber 
bereits anſäßiger Meiſter war, ſah er doch ſchon einige 
Monate nach der Hochzeit, daß er in einem gewiſſen Be— 
reiche der Menſchenkenntniß noch Lehrjunge ſei, und die 
Art, wie er darauf kam, war luſtig und traurig in 
Einem Stück. 

Unſer Meiſter war alſo verheirathet mit einem eben ſo 
fleißigen als aufgeweckten Weibchen; er arbeitete mit zwei 
Geſellen, hatte ein wohleingerichtetes Haus und daneben 
ein kleines Gemüſegärtchen mit einem großen Birnenbaum, 
der ſogenannte Zweiputzer-Birnen trug, bei deren Ver— 
ſpeiſung man wie die Gans beim Trinken den Kopf hoch 
halten muß, damit kein überflüſſiger Saft herabläuft. 

Es war ſehr geſcheit von der Mutter Hubers, daß ſie ihn 
juſt in der Mitte des Juni geboren hatte, nicht eben weil er 
ein Prinz war, und das ganze Volk in dieſer geſchickten 
dahreszeit um ſo bequemer verehrungsvolle Kränze winden 
konnte, ſondern weil es eben anmuthend iſt, an dem Tage, 

Auerbach, Schatzkäſtlein. 10 | 
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da man zuerſt in die Welt kam, auch hinauszukönnen in 
die freie Natur. Das hatte ſich die junge Frau Huber 
wohl zu Nuten gemacht. Am Morgen, er war fonnen- 
hell und frifh, fand unter dem Birnenbaum ein Fleines 
Tiſchchen mit weißen Linnen bevedt, und darauf bei 
dem zinnernen Kaffegeſchirr eine golvgeftreifte Geburtstags- 
taffe, inmitten eines Kranzes won frifchen Roſen. 

Unfer Meifter war fein Freund von vielen Worten, 
abfonverlich des Morgens. Er drückte feiner Frau tapfer 
die Hand für die ſchöne Ueberrafhung, und fie verftand 
was das jagen wollte Er trank den Kaffee, wozır fie 
ihm allen Rahm oben abfchöpfte, und tunfte den Butter- 
zopf mit vielen Behagen ein. Das war nad) feiner Art 
die befte Dankfagung. Nach dem Kaffee zündete er fich 
eine Pfeife an, und aus Rauch und Wolfen tünte e8 wie 
eine Offenbarung aus feinem Munde: 

„Das haft du brav gemacht, und id) gönne mir’ gern, 
nody eine halbe Stunde jo müßig dazufigen, und wenn's 
nicht wegen ver Yeute wäre, die aus allen Nachbarfenftern 
in unfern Garten hereinfchauen können, ich möchte dir den 
Rofenfranz da auf den Kopf fegen. Der Himmel ift fo 
ſchön blau und die Luft fo gut, und die ganze Welt ift 
gut, und du vor Allem,“ 

Er hielt den Roſenkranz im ver Hand, und die Frau 
faßte ihn an der andern Geite; e8 war wie ein Sinnbild 
der hellen Freude, das ſie ſo verband. 

Nach einer Weile ſagte Meiſter Huber: „Und das haſt 
du auch ſo ſchön beſtellt. Horch, die Tafelmuſik! Wie der 
Fink auf dem Birnenbaum über uns ſo ſchön pfeift.“ 

„Ein Fink? Ein Fink?“ ſagte die Frau, „du haſt dich 
verhört oder verſprochen, das iſt eine Grasmücke und kein Fink.“ 
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„Frau, höre doch zu, dur wirft mich doch nicht lehren 
wollen den Bogelpfiff fennen? Hör’ doch! Iſt das nicht ver 
Fink?“ 

„Ich hör’ ganz gut und deutlich, das ift eine Grasmücke.“ 

„Wie fannft du nur fo widerfpenftig fein? Das hört 
ja jedes Kind mas das ıft.“ 

„sa, ja, nun hör’ ich eben deutlich die Grasmücke.“ 

„Frauele, gutes Frauele! Du verbirbft mir den ſchönen 
Morgen mit deinem Widerſpruch. So hör’ doch orbent- 
lich zu. Nein, e8 ift vorbei; wenn man einen Vogelfang 
befchreit, ift er plößlich vwerftummt. ud, mit deiner 
lauten Wiverreve haft du nod) gar den Vogel verfcheucht. 
Siehft du? Sieh ihn an, fiehft dur jett nicht, daß es ein 
Fink ift ?* | 

„Deinetwegen, meinetwegen ſei's was e8 wolle, mteinet= 
wegen ein Gufuf!“ 

„Du glaubt alfo nod nicht, daß es ein Fink iſt?“ 

„sa, meinetwegen, dir zu Gefallen, weil heut dein Ge— 
burtstag iſt. Sei nur ruhig.“ 

„Das nehm’ ich nicht an, ich will nichts gefchenkt, Fein 
Wort und nichts. Siehft du denn jet nicht ein, daß du 
dich geirrt haſt?“ 

„Ehrlich geftanden, nein! Aber ich will dir meinetwegen 
Recht geben.“ 

„SH laß mir nichts geben, was ich hab’; und wenn 
dur jetst nicht glaubft, daß es ein Fink ift, fo zerfchmeiß 
ic) da die Tafje an dem Baum. Was ftehft du jo ſtumm 
da? Was preffeft du die Lippen übereinander ? Was ftehen 
bir die Augen voll Waſſer? Verdien' ich das? Kannſt du 
nicht beffer Einficht annehmen? So red’ doch! Du rebeft 
niht? Da!“ 
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Und klirrend zerſchmetterte die ſchöne goldgeſtreifte Ge— 
burtstagstaſſe am Baumſtamm. 

Die Schürze vor das Geſicht gehalten ging Frau Huber 
nach dem Hauſe zurück. Der Mann aber ſaß noch eine 
Weile Zorneswolken paffend da, grimmig auf die ganze 
Welt, auf ſeine Frau, und ganz heimlich auch wieder auf 
ſich. Er ging dann verdroſſen an ſeine Arbeit und der 
Tag, der ſo ſchön begonnen hatte, ward ihm zur Pein. 
Seiner Frau vor den Augen der Nachbarn den Kranz aufs 
Haupt zu ſetzen, hatte er ſich geſcheut, aber ſeinen Jäh— 
zorn auszulaſſen, und die ſchöne Stunde wie das Ge— 
ſchenk zu zerſchmettern, dazu hatte er kein Bedenken ge— 
tragen. Aber ſo iſt die Leidenſchaft! Sie reißt mit fort 
und überſpringt alle Rückſicht. 

Die Scherben ließen ſich nicht mehr zuſammenkitten, 
aber obgleich Huber in ſich überzeugt war, daß er Recht 
gehabt, und nur in ſeinem Zornesausbruche zu weit ge— 
gangen war, bemühte er ſich doch, das glückliche eheliche 
Einverſtändniß wieder herzuſtellen, und es gelang ihm. — 

Wieder iſt ein Jahr vorüber, und wir ſehen das Ehe— 
paar vor demſelben blanken Zinngeſchirr und unter dem— 
ſelben Birnenbaum ſitzen, zur fröhlichen Geburtstagsfeier; 
aber heute liegt kein Kranz von Roſen auf dem Tiſche, 
ein ſchöneres lebendigeres Kennzeichen hält die beiden Ehe— 
leute verbunden. Die Frau hat ein rothwangiges Kind 
auf dem Arme. Der rahmbedeckte Kaffee und der Butterzopf 
mundete wiederum vortrefflich, und bei den erſten Zügen 
aus der Pfeife ſagte der Mann: 

„Denkſt du noch, Mutterle, was wir vor'm Jahr für 
Narren geweſen ſind? Haben uns den ſchönen Tag ver— 
dorben wegen des Vogels.“ 
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„a,“ fagte die Frau, „und du haft mic, immer zwingen 
wollen, ich fol fagen, es fei ein Fink und es ift doch eine 
Grasmücke gemefen.” 

„Mutterle, was machſt du für Sachen? Wie fannft 
du das noch jagen?” rief Meifter Huber und die Zornes- 
aber ſchwoll ihm auf ver Stirne. 

„sa, ja, ich will ja fagen, es ift ein Fink gemefen, 
ja, ja, ein Fink.“ 

„Du ſollſt's nicht blos fagen, du ſollſt's auch glauben.“ 

„Slauben? Ja, ja, wie du's willft, ja.“ 

„Nein, nicht blos weil ich's will, Du mußt's einfehen, 
daß du dich geirrt haft; oder willft dur nody einmal —?“ 

„Rein, ich fag: willft Du noch einmal? Haft du ver- 
geflen, wie du das Damalige bereut haft? Zu fo Etwas 
kann man einen Andern nicht zwingen, ja, man kann fid) 
jelber nicht zwingen, etwas zu glauben, was man nicht 
glaubt.“ 

Die Fauſt Meifter Hubers entballte fi) und er reichte 
die Friedenshand feiner Frau über ven Tifh und fagte: 
„Aber Ich kann mic, zwingen, und von heute an will ic) 
bir zu lieb annehmen, es ift eine Grasmücke gewefen.“ 

„Das will id) wieder nicht,” fagte die Frau. „Das 
wäre eben jo wenig Recht von mir, als es von dir ge 
weien ift. Du mühteft doch im Innern denken, es ift ein 
Tine gewefen. ” 

„Ich fage aber meiner Frau zu lieb anders.” 

„Das könnt' ich ja ebenfo gut wie du auch fo machen, 
aber das darf nicht fein. Es ſchadet nichts, mern zwei über 
eine Sache verfchieden denken; wenn eines nur dem Andern 
glaubt, daß es bei ihm wahr ift, dann wird man aud) 
nicht verlangen, daß es anders glauben foll als es kann. 
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Es darf Feines vom Andern verlangen, daß e8 ihm zu 
lieb heucheln fol. Das wäre die ärgfte Ende. Wo's 
prauf anfommt, Etwas zu thun, da kann man fid) zwingen; 
aber zu lieb glauben, kann man nicht, und Öottlob, es 
find ja nur Kleinigfeiten, über die wir nicht einerlei Meinung 
find. Es ift nichts als ein Streit um einen Pfiff. Und 
es muß dir noch eine befondere Freude fein, daß ich bir 
in derlei Sachen um des Friedens willen nicht nachgebe 
und nicht heuchle. Das wäre ja viel leichter. Du kannſt 
daraus abnehmen, daß wenn ich fage: ich bin mit bir 
einerlei Meinung — ic) e8 auch gewiß und wahrhaftig bin. 
Dafür fannft du ſchon den Streit um einen Pfiff drein- 
geben. “ | 

„Du biſt ein ehrliches Herz," fagte Meifter Huber, 
und er hatte Gelegenheit, das fein ganzes Leben lang als 
Wahrheit zu erfennen, und ver Streit um einen Pfiff war 
in den Wind geblafen. 
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Das Bollkommene. 


Ein feiner Fürft, ver feine größte Freude an feinem 
großen Pferveftall, over höflicher gefprochen, an feinem 
Mearftall hatte, ließ einft einen wielgerühmten Pferdehändler 
zu fid) fommen und fagte ihm: 

„Run ſollſt du mir etwas verfchaffen, was ich mir ſchon 
lange wünſche. Ein Pferd mit Fleinem Kopfe, großen 
Nafenlöchern, großen und vorftehenden Augen, Heinen, 
aufrechtftehenven, nahegerüdten und leicht beweglichen 
Dhren; der Hals darf nicht zu lang und nicht zu kurz 
fein; ſchlank und voll im Gurt, dabei breit von Bruft 
und Schulter, der Leib rund und ebenmäßig, die Lenden 
breit, das Nüdgrat waagerecht, der Schwanz hoch ange 
jest, die Füße fegelfürmig ablaufend, unten fehr ſchlank, 
oben ſehr fleifchig, der Huf rund, hoch, und an der Ferſe 
breit. Das Geäder an Kopf und Füßen vurchfichtig; die 
Haare fein, glänzend, kurz und anliegend; die Größe 16 
bi8 17 Fauſt. Am beften ein Nappe, wenn das nicht, 
ein Hellbraun mit vier weißen Füßen und einem Stern, 
natürlich feurig und muthig, gelenf, aufmerffam, gelehrig 
und ausdanernd. Sold ein Pferd verlange ich. Ich ftelle 
dir gar feinen Preis, du fannft dafür fordern, was bir 
gerecht erjcheint. “ 

„Den Preis weiß ich ſchon“, erwiedert ver Pferbe- 
händler, „pas Pferd koſtet auf Heller und Pfennig — 
fünf Thaler!” 

„Fünf Thaler? Bift du närrifch ?“ 

„Wie gefagt, fünf Thaler, denn fol ein Pferd giebt 
es nur gemalt.“ 


— — — nn 
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Hausruhm. 


König Salomo der Weife fol der Sage nad) durch 
einen Zauber die Stimmen aller Vögel verftanden und 
unbedingte Macht über dieſe bejeffen haben. Und fo ſchaut 
König Salomo eines ſchönen Morgens aus feiner Burg 
Zion zum Fenſter hinaus und betrachtet ſich mit Behagen 
ven Tempel, den er da gebaut hat. Da hört er einen 
Sperling, der mit einem andern auf der Dachfirſte fit 
und zu biefem jagt: „Der König Salomo ift fo ftolz da— 
rauf, diefen mächtigen Tempel: gebaut zu haben, und ich, 
ein Eleiner Sperling, wenn idy mit meinem linfen Fuß 
dreimal ftarf auftrete, zertrüimmere id) das ganze Gebäude. * 
Der Zuhörende fchüttelt den Kopf und fchaut ſtaunend ven 
Mächtigen an. König Salomo aber pfeift dem Prahler 
und gebietet ihm, jchnell zu ihm ans Fenſter zu fliegen. 
Das gefchieht auch unweigerlich und König Salomo fpridt: 
„Wie fannft du Heiner Knirps nur fo übermüthig fred) 
fein und dich einer ſolchen Uebermacht berühmen?“ Drauf 
erwiedert der Sperling: „Nimm e8 nicht übel, lieber König, 
es ift meine Frau, zu der ich das gefagt habe, und bu 
weißt ja, vor feiner Frau gibt man ſich gern ein Anfehen.“ 
„Haft Recht, flieg’ ab.” Salomo macht das Yenfter zu, 
und der Vogel fliegt ab, wiederum zu feiner rau und 
erzählt ihr mit erhabenem Stolze, daß er dem König heilig 
verfprochen habe, nie von feiner Gewalt Gebrauch zu 
machen. 





153 





Dom SMarktgang. 


„Auch zu Markte geweſen?“ rief der Pfarrer vom 
Derge, auf dem Heimmege ftehen bleibend, dem nachkom— 
menden Bürgermeifter und deſſen Frau zu, und als ver 
Dürgermeifter bei ihm ftand, bot ihm der Pfarrer eine 
frifche Prife aus feiner Buchsbaumdoſe, die er oft Stunden 
lang in der Hand hält. 

Der DBürgermeifter dankte und fagte: „Ja, hab’ ein 
Paar Ochfen Faufen wollen zum Mäften, aber fie find 
zu theuer, warte lieber bis auf den nächſten Markt.“ 

„Das ift ſchön,“ fagte der Pfarrer, „daß Ste mit 
einanber heimgehen. Es hat für mid) immer etwas Aerger- 
liches, wenn ver Mann feine Frau voraus heimfchidt, um 
ſich noch allein Iuftig zu machen; eine Luftbarfeit, die man 
nicht gemeinfam haben darf, ift feine rechte.“ 

„Ja,“ ergänzte die Bürgermeifterin, „pa könnt' ich 
über meinen Mann nicht lagen, ver blieb’ um alles in ver 
Welt nicht allein; er hätt’ wol nod einen Schoppen 
trinfen können, aber ich muß heim, bein Abenbefjen 
muß doch Eins von ung mit dabei fein, und ba ift er 
eben mit.“ | 

Der Bürgermeifter fagte fchmunzelnd: „Wenn du mich 
nur loben fannft! Aber es ift nicht lauter Gutheit, daß 
du's thuft, dir weißt wohl, daß du bir den Rahm davon 
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abſchöpfen darfſt. Es ift einem halt nirgends mohler als 
daheim, und wenn's nicht wär’, daß man aud einmal 
unter die Leute Fame und fähe, mas das Sach gilt, 
und was Kauf und Pauf ift, ich käme das ganze Yahr 
nicht über unfre Gemarkung hinaus.“ 

„Hat die Frau Bürgermeifterin etwas eingekauft?“ 
fragte der Pfarrer. 

„Nein, ich hätt’ Schon, aber ich habe nichts gefunden, 
was mir angeftanden ift.“ 

„Da jehen Sie vie hoffärtige Frau,“ fpottete der 
DBürgermeifter. „Und in den Jahren! Dt das erhört?“ 

Die Bürgermeifterin wurde über und über roth, als 
fie entgegnete: „D, dageweſen wäre jchon was ich brauche, 
aber es hat mir fein Verkäufer gefallen.“ 

„Jetzt will fie mich auch noch eiferfüchtig machen, “ 
lachte ver Bürgermeijter und der Pfarrer fragte: „Was 
ift Ihnen denn gejchehen?“ 

„Sa,“ fuhr die Bürgermeifterin fort. „Auf dem 
Markte ift mir heute die Welt jo ſchlecht vorgefommen, 
daß mir das Herz im Leibe gezittert hat. Da find bie 
Sechsfreuzerbuden, wenn man da was fauft, weiß man 
doc) gleich, um wie viel man angejchmiert fein kann; aber 
ich brauche nothwendig eine Sonntagsjade, die id da an— 
habe, paßt nicht mehr. Da bin ih nun von Bude zu 
Bude, das Zeug hätt! mir fchon gefallen, aber wo id) 
ein Anbot gethan habe, hat jever Krämer und feine rau 
und fein Kind und fein Diener, Alle haben fie geſchworen: 
Auf Ehr’ und Seligkeit, ich kann es nicht fo geben! Bin ich 
dann fortgegangen, haben fie mir nachgerufen und haben mir's 
doch geben wollen, aber ich habe es nicht mehr genommen. “ 

„Die Weiber können halt das Feilfchen nicht laſſen. 


Warum haft tu was abhanveln wollen? Du bift gewiß 
wieder bei den Juden geweſen; die Weiber find teufelmäßig 
drauf erpicht, bei den Juden einzufaufen, fie meinen, fie 
kriegen's da halb geſchenkt.“ 

Sp höhnte der Bürgermeifter, und feine Frau er- 
widerte: „Mein, nein, ich bin bei Juden und Chriften 
gewefen, bei Ratholifchen und Evangelifhen, und überall 
it das Gleiche, wenn auch mit andern Nevensarten: Auf 
Ehr' und Seligfeit; Ich foll da Gift mit hineinrauchen; 
mir fol das Zündhölzchen auf. ver Seele verbrennen; 
ih foll verdammt und verloren fein, wenn ich's um ben 
Preis geben kann, und fo und fo. Mir ift8 auf einmal 
ganz heiß geworben, daß die Menfchen ihr Beſtes ver- 
pfänden wegen ein paar Grofchen, und id) hab’ feine Jade 
gewollt, worauf das verpfändet iſt; mir iſt's geweſen, wie 
wenn das Kleid einen geheimen Schaden, einen Schmuß- 
fled hätte, den Niemand fieht, und den man doc nicht 
herauskriegen kann, und ich hätte mid) gefchämt, mit jo 
einem Kleid, an dem fol eine Sünde hängt, in bie 
Kirche und zur Gottes Tiſch zu gehen. Lieber bleibe ich 
bei meiner alten Jade und warte, bis ich einmal einen 
ehrlichen Kaufmann treffe.“ 

„Ja,“ fagte ver Pfarrer, „und Gott weiß es, daß 
Sie in diefem Kleide ihm mehr dienen, als in dem bejten 
Putze. Das, was Sie gethan haben, macht mid) ganz 
glücklich; das ift die echte Nechtfchaffenheit. Nicht mur 
wer eine Sünde thut, hat ven Fehl auf fi, nein, aud) 
wer fie gefchehen läßt. Ja, es ift fürdhterlih, mas in 
einem folhen Marftgewühle zertreten wird! Aber das ift 
die rechte Piebe zu Gott, wenn wir überall ver Wahrheit 
gevenfen, und aller Orten die Rechtfchaffenheit predigen, 
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fei e8 durd Worte, fei es durch Thaten. Haben Sie 
einem der Krämer gefagt, warum Sie fi von ihm 
abwendeten?“ 

„Ja, einem, aber nachher feinem mehr, denn ith bin 
ausgelacht und ausgeſchimpft worden, daß ich geglaubt 
habe, ich müßte in den Boden ſinken.“ 

„Auch das muß man fi gefallen laſſen, verfpottet 
zu werben, weil ven Menjchen die Tugend zu Fleinlic) 
erfcheint. Der Frohmuth, der ven Menjchen erfüllt, 
wenn er weiß, etwas Rechtes gethan und etwas darum 
erlitten zu haben, ift der gottjelige. Das Befte wäre, 
wenn recht Viele ihn empfänden, fie würben fich deſſen 
nicht rühmen und brüften, fondern glüdlicd) fein und immer 
nach weiterem, nach höherem Glüde ftreben.“ 

Man ging eine geraume Zeit ftill neben einander her. 
Als man auf der Anhöhe des Dorfes anfichtig wurde, 
fagte der Pfarrer wieder: „Jetzt hab’ ich etwas Befleres, als 
eine Tanzweife, die mir fonft noch im Ohre Hang, wenn 
ic) vom Marfte heimfehrte, und doch hat mich's wahrhaft 
wehmüthig gemacht, daß auf dem Jahrmarkte Feine Tanz— 
muſik mehr fein darf; das ganze Getreibe hat jo etwas 
Todtes, Gefpenftiges, Beengendes, und fonft war's, wie 
wenn bie Leite auf den Straßen nach der Mufik in ven 
Wirthshäufern hin und her gingen.“ 

„Sie find der erfte Pfarrer,” fagte der Bürgermeifter 
wieder in feiner nedifchen Weife, „Sie find der Erfte, 
ber der Tanzmuſik das Wort redet.” 

„Weil ic) weiß und will, daß die Menfchen ſich in 
Heiterfeit ihres Dafeins freuen mögen. Wegen biefes 
oder- jenes Unfuges, der dabei gefchehen kann, hat bie 
Staatsgewalt mit ihren fo unzähligen Helfern und Dienern 
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nichts thun können, als einen Strich durchmachen, aus 
iſis, verboten, bei fo und fo viel Strafe. Das iſt leicht, 
aber auch jämmerlich. Den Menfchen eine Freude nehmen, 
beißt fie arm machen und verderben. Das Leben hat Kum— 
mer und Laſten genug, man braucht nicht noch das Wenige 
was von Heiterfeit drin ift, mit dem Polizeiftod todtzu⸗ 
ſchlagen.“ 

„Ja, und da haben Sie Recht,“ ſagte die Bürger— 
meiſterin, „Sehen Sie, dort hinter dem Berge im Wolfs— 
ed, dort liegt das Hofgut meines Vaters, und noch jetzt 
lacht mir das Herz im Leibe, wenn ich daran denke, mit 
welcher Heiterkeit ich zum Jahrmarkte gegangen und heim— 
gekehrt bin. Draußen auf dem Hofe iſt es das ganze 
Jahr jo einödig und ſtill, man ſieht keinen Menſchen und 
hat keinerlei Gelegenheit zur Luſtbarkeit, wenn man auch 
mit ſich zufrieden iſt; da war der Jahrmarkt ein wahrer 
Jubeltag, und wenn man heim und ſchon lange im Bett 
gelegen iſt, hat man noch immer die Tanzmuſik im Ohr 
gehabt, und die neuen Ländler andern Tags einander vor— 
geſungen und Eins hat dem Andern im Wiederfinden der 
Weiſe ausgeholfen, bis man ſie endlich ganz beiſammen 
gehabt hat.“ 

„Und das Beſte vergißſt du!“ lachte der Bürgermeiſter 
wieder. „Auf dem Tanz am Jahrmarkt haben wir uns 
kennen gelernt. Weißt noch den Ländler, den wir zuerſt 
mit einander getanzt haben? „„Kraut im Häfele, Supp' 
im Kächele.“! Weißt? das geht drauf. Freilich, damals 
bin id) noch ein Burfche gewefen, der eine Gerte in der 
Hand gefuchtelt hat und nicht wie jett ſich auf einen 
Steden ftütt, und da hinüber auf Wolfseck, das war für 
mic ein Katzenſprung. Beim Sternenfchein bergauf und 
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bergab und gejodelt und geſungen. Ich weiß nicht, wie 
jetzt die jungen Leute einander kriegen; es wird noch ſo 
weit kommen, daß man bei Amt eine Klaſſenlotterie macht 
wie bei der Rekrutirung, und die das gleiche Vermögen 
haben und das gleiche Loos ziehen, müſſen einander hei— 
rathen. Wenn die Welt ſo fortgeht, ſtirbt alle Luſtbarkeit 
aus, und die Welt nach und nach ſelber.“ 

„Der alte Gott lebt noch,“ ſagte der Pfarrer. „Das 
Menſchenherz iſt unverwüſtlich, ſie können darauf herum— 
trampeln und kritzeln mit ihren Polizeiſtecken und Kanzlei— 
federn, ſie können's doch nicht tödten.“ 

Man trennte ſich am Pfarrhauſe und obgleich Keines 
der Drei Etwas eingekauft hatte, war es einem Jeden 
doch noch den ganzen Abend, als ob es ein beſonderes 
unnennbares Marktgeſchenk bekommen habe, und als es 
Nacht geworden war, und der Pfarrer am offenen Fenſter 
hinauf ſah zu den Sternen und hinaus auf die ſtillen 
dunkeln Berge, hörte er einen alten Ländler im Hauſe 
des Bürgermeiſters ſingen, und er ſang unwillkürlich leiſe 
mit in die dunkle Nacht hinein. 
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Der gute Knecht. 


Friſch, frei, fröhlich, fromm ift der Mann, ver dieſe 
Geſchichte erzählt hat. Sie verbient e8 aber, daß fie noch 
einmal erzählt werde, fo unfcheinbar fie Manchem auch 
vorfommen mag. 

Der Gutsbeſitzer Vormann hatte einen braven Knecht, 
und daß er ein folder war, erfuhr er durch eine Fleine 
Thatfache, an die ſich fpäter viele andere anreihten. 

Der Knecht hatte nicht davon gewußt, daß ein Auge 
ihn fah, als er fi, brav benahm, und das find die beften 
Thaten, die fo gefchehen; fie werden nur felten äußerlich) 
belohnt, aber fie haben doch einen guten Zahlmeifter, der 
immer banre Münze hat, und das ift der Herr Geheime 
Kabinetsrath) im Herzen, und wer ben bei ſich richtig an- 
geftellt weiß, dem kann e8 einerlei fein, wie er felbft und 
wie andere in ver Welt betitelt werben. 

Es war ein heißer Mittag, als der Knecht Konrad 
mit feinen Pferden vom Adern heimgefommen war. Die 
beiden Pferde wurden gefüttert und abgejchirrt, denn jeder 
wer es wiſſen will, weiß, daß auch ein Thier nicht zur 
rechten Ruhe fommt, fo lange es das Gefchirr auf dem 
Leibe hat; aber Manche wollen e8 nicht wiffen, um ſich 
die Mühe erfparen zu fünnen, ab» und aufzufchirren. 
Das that aber Vormann's Konrad nicht, und es kann 
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wohl fein, daß ihm darum felber auch das Effen drinnen 
am Gefinvetifh um fo beffer ſchmeckte. 

Der Streit ift noch unentſchieden, welche Pfeife am 
beften ſchmeckt, ob die nad) ver Morgenfuppe, die nad) 
dem Mittageffen oder die am Feierabend. Unfer Konrad 
liebte fie alle glei, und er gehörte noch nicht zu den 
Cigarrenrauchern, er ließ ſich's nicht werbrießen, feine 
Pfeife zu reinigen und darauf Acht zu geben, damit er 
Genuß davon habe, während man die Cigarren nur an- 
zündet, raucht und dann den Reſt wegwirft. 

Es war ein eigene® Behagen, mit dem fih Konrad 
nad dem Mittageſſen auf den Stein an der Stallthüre 
fette, mit einem gefunden Strohhalme feinem Pfeifenrohr 
Luft machte, den Waſſerſack ebenfalls ſäuberte, während 
er einftweilen den runden Pfeifenfopf auf das Sims des 
Heinen Stallfenfterchens gelegt hatte. Als er jett nad) 
dem Pfeifenfopfe griff, rollte er hinunter und ganz un— 
verjehrt hinein in den Stall, auf einen Strohbüfchel. 
Schon wollte Konrad herabfteigen und durch die Thüre 
in den Stall gehen, um den Pfeifenfopf zu holen, aber 
plöglich hielt er wieder inne, er ſah, daß ſich die Pferde 
niedergelegt hatten und er wußte, daß fie alsbald aus 
ihrer fo nöthigen Ruhe aufjpringen würden, wenn er in 
den Stall träte; er fette fi) daher wieder ruhig nieder 
und hielt das Rohr mit dem Wafferfade rauchlos im 
Munde. 

Der Landwirth VBormann, der das alles aus feinem 
Fenſter mit angejehen hatte, trat jet auf Konrad zu und 
fragte ihn: „Warum rauchſt du nicht? Haft du beine 
Pfeife zerbrochen?“ 

„Rein, fie ift nur da hinab gerutfcht, aber ich will 
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die Gäule nicht aufweden, will lieber warten, bis es 
wieder in's Feld geht.“ 

„Du bift ein braver Knecht,” fagte Vormann, und 
reichte ihm die eigene filberbefchlagene Pfeife aus dem 
Munde „Da nimm und behalte das zum Danfe dafür. 
Es wird dir gut gehen. Denn wer die Lebensſtunde eines 
Thieres fchont, der ift auch rechtfchaffen gegen Menjchen. 
Wir bleiben hoffentlich Tebenslang bei einander.“ 

Und fo blieb e8 aud). 


Auerbach, Schapfäftlein. 11 
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Eine Fügenfant. 


Es war im Frühling, Oftern vorbei, noch famen rauhe 
Winde gezogen und fchüttelten und rüttelten die Bäume, 
wedten fie aus ihrem Dämmerfchlafe und warfen Schloffen 
hernieder um bie Knospen aufzufprengen, da war endlich 
ein heitrer Tag; die Lerchen in ver Luft jubelten und bie 
Kinder auf dem Boden aud, denn diefe hatten nod) 
Dfterferien. 

In den Gärten des Städtchens Nürtingen war jeßt 
ein reges Leben. Man hadte ven Boden um, man zog 
Wege, und die Kinder waren befonders glücklich, denn fie 
durften mithelfen bei der Arbeit. Der fchönfte Garten 
des Städtchen war aber der Amtsgarten, d. h. der Gar- 
ten des Amtmanns, der nicht weit vom Thore war; zwei 
große ftolze Pappeln wie zmei mächtige Schildwachen ftan- 
den an deſſen Eingang. Der Amtmann ftand eben mit 
der langen Pfeife und dem gefticten fammtnen Käppchen 
am Zaune und fah hinab nach dem von ven Frühlings- 
waffern angefchwollenen Nedar und dann wieder zurüd 
in den Garten, wo die Kinder dem Amtsdiener halfen in 
Haden und Scaufeln und dabei viel fröhlicher waren, 
als bei lateinifchen und franzöfifchen Büchern. Da fah 
er des alten Amtmanns Adelgunde, die einzige hinter- 
laffene Tochter feines Vorgängers, die nun ſchon bald 
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dreißig Jahre drinnen am Marktplatze einſam wohnte, des 
Weges daher kommen. Sie ſchien zum Spaziergang an— 
gethan und das hatte man noch nie an ihr geſehen, na— 
mentlich um dieſe Morgenſtunde nicht, denn Adelgunde 
gehörte noch zur alten Zeit, da man ſich wenig aus 
Spazierengehen machte. Sie hielt ſich auch in ihrer Klei— 
dung noch nach der alten Mode und hatte einen Hut wie 
ein Kutſchendach, ein braunſeidenes großes Umſchlagetuch 
mit einer verblichenen Stickerei in der Ecke; dabei hielt ſie 
die Hände mit den braunen baumwollenen Handſchuhen 
ruhig in einandergelegt. In ihrem Gange war etwas 
Scheues und Ehrfurchtgebietendes, dieſes letztere aber be— 
ſonders darum, weil ſie als ſtille Wohlthäterin des 
ganzen Städtchens bekannt war und jeden Spott über 
Altjungfernthum entwaffnete. Als ſie in die Nähe des 
Gartenzaunes kam, rief der Amtmann ſchon von ferne: 
„Bon jour, Mademoiselle!“ denn Adelgunde liebte die 
franzöſiſche Anrede. Sie neigte ſich züchtig und dankte, 
wobei über ihr ſtarres altergraues Geſicht ein flüchtiges 
Lächeln zog. Sie war eben dem Zaune ganz nahe, da 
rief eines von den Kindern des Amtmanns: „Papa! Papa! 
Ein Schatz!“ 

„Wahrſcheinlich ein Regenwurm.“ 

„Nein, eine ſilberne Kette mit zwei runden ſchönen 
Kapſeln.“ 

„Es ſind Strickrölle, wo man die Stricknadeln hinein 
thut,“ rief eines der Mädchen, und der Pfau, der auf 
der Mauer ſaß, ſchrie laut und immer lauter, daß es 
weit widerhallte. 

Adelgunde hielt ſich an einer Latte des Gartenzauns 
und ein ſeltſamer Glanz drang aus ihren Augen als ſie 
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auf die Hand des Amtmanns ftarrte, der das Ausgegra- 
bene, das ihm die Kinder gebracht hatten, emporbielt. 

„Das iſt mein, wehe, das ift mein, mein!“ fchrie jest 
Adelgunde laut und mit ihr ſchrie der Pfau feinen grellen 
Ton und Avelgunde ſank leblos am Gartenzaune nieber. 

Man brachte fie in das Amtshaus und erweckte fie 
bald wieder zum Leben. Ihr erjtes Wort war: „Die 
Stridrölle!" Man übergab ihr viefelben und als fie 
folde in der Hand hielt, ſank fie abermals zurüdf und 
Ihloß die Augen; bald aber erwachte fie wieder und bat 
den Amtmann, alle Anmwefenden fortzufchiden und allein 
bet ihr zu bleiben, bis der Stabtpfarrer gekommen fet, 
den er holen laffen folle. Sie richtete fi) auf, ihre bei- 
den Hände fpielten mit den Stridröllen, fie jchien jedes 
Glied an den Kettchen, das beide Kapfeln verband, zu 
zählen. 

„Wunderbar!“ fagte fie, „gerade brei und vierzig 
lieder und gerade fo viele Jahre ſind's, daß e8 gefchehen ift.“ 
Sie ließ ſich zu Feiner weiteren Erklärung herbei und fagte, 
fie werde alles erzählen, wenn ver Stabtpfarrer gefonmen 
ſei. Diefer trat bald ein, und als ihn Adelgunde fah, 
weinte fie, ſchnell aber trodnete fie wieder die Thränen 
und fagte mit ihrer gewöhnlichen entjchloffenen Art, in 
der jede Bitte faft wie ein Befehl Fang: „Seten Sie 
fi), Sie beide follen Zeugen fein. O, hier liege ich wie- 
. ber in demfelben Zimmer, in dem ic) vor drei und vierzig 
Sahren gelegen bin als Tochter des Haufes und ich war 
erit zwölf Jahre alt und wollte mid) tödten, wie ich an— 
dere getübtet, denn ich wußte, was ich gethan, ich hatte 
einen doppelten Mord begangen, aber id) revete mir’s 
aus und vergaß es, und vergaß es body nie.“ 
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„Beruhigen Sie fih, Sie haben nichts als einen 
Fiebertraum,“ fagte der Stabtpfarrer. „Und ich werde 
nach dem Arzte ſchicken,“ ergänzte der Amtmann. 

„Rein, nein, hören Sie mich,” entgegnete Adelgunde, 
„und Sie werben nicht mehr fagen, daß ich irre rebe. 
Hören Sie mid) an! E8 war vor vielen, vielen Jahren, 
es war ein Tag wie heute, ich war im Garten — damals 
war nod eine ganze Mauer um bvenfelben, nicht wie jett 
ein Stafetenzaun — und Valentin, der Sohn unferes Amts- 
dieners, war bei mir. Er war ein wilder Bub, der mir 
mancherkei Schabernad gefpielt hatte, und als ihn einft 
mein Vater, weil ich einen foldhen anzeigte, jämmerlich 
durchprügeln ließ, da nahm ich) mir vor, feine Klage mehr 
über ihn vorzubringen. Jetzt aber nedte er mich wieder und 
warf mich mit Heinen Erdſchollen, ich ging auf ihn [os 
und in biefem Augenblide kam mein Vater. „Hebe bein 
Stridzeug auf!“ befahl er mir, „und mo find die ſchönen 
foftbaren Stridrölle, die dir die Großmutter gefchenft hat?“ 

Himmel! wo waren die? Und ich wußte doch ganz 
fiher, ic) hatte fie mitgenommen in den Garten. Ich 
weiß nicht mehr wie e8 kam, plößlich hatte ich gejagt: 
Der Valentin hat mir fie weggenommen, 

„Gib fie her,” herrfchte mein Vater. - 

Ich hab fie nicht,” fagte Valentin und ftampfte mit 
dem Fuße auf und machte eine Yauft gegen mid). 

„Wart’, ich will dir aufftampfen und Fauſt machen, “ 
rief mein Vater. „Dießmal follft du mid) felber ſpüren.“ 
Er griff nach ihm, aber behend wie eine Kate Fletterte 
Balentin die Mauer hinauf und fprang hinab auf bie 
Straße und fo wie jett, hören Sie, fo wie jeßt, fo grell 
und durchdringend, ſchrie auch damals unfer Pfau.“ 
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Adelgunde hielt eine Weile inne, dann fuhr fie wieder 
gefammelt fort: 

„Der Amtsdiener war herbeigefommen, und mein Vater 
befahl ihm, feinen ungerathenen Sohn einzufangen und 
abzuftrafen. Wir waren an das Gartenthor getreten und 
fahen wie der Amtsdiener feinem Sohne nachiprang, aber 
diefer rannte immer weiter bi8 hinab an ven Nedar, der 
fo body von den Frühlingswäflern war wie noch nie, und 
wir fahen, wie ſich Valentin nochmals ummenbete und 
etwas gegen feinen Bater rief, aber dieſer drohte ihm mit 
der aufgehobenen Hand. Mit einem feden Satze ſprang 
Balentin in ven Strom. Der Amtsdiener war niederge— 
fallen, aber jett erhob er fi: „Mein Kind, mein Kind!“ 
rief er. Wir waren ihm nachgeeilt. Am Ufer ſchwamm 
die Miüte Valentins und jett zeigte fich fein Kopf und | 
jet ein Arm in der Mitte des Waſſers, und jett jah 
man nichts mehr. Da fprang der Amtsdiener mit einem 
lauten: „Bater im Himmel Hilf!“ ihm nad. Wir fahen 
ihn eine Weile mit den Wellen kämpfen und dann ver- 
ſchwinden. Ich wurde heinigebradht, aber mein Vater ftieg 
bald zu Roß und eilte davon und viele aus der Stadt 
folgten ihm nad, Es wurde Abend und Niemand Fan. 
Die ganze Nacht blieb meine Mutter wach, ich jel- 
ber jchlummerte nur immer furz ein und machte immer 
wieder auf; aber wie kann ein Kinderſinn die Sünde und 
ihre Folgen faſſen? Ich wußte nicht mehr, war es wirk- 
ih, over hatte ich's nur gefagt, daß mir Valentin bie 
Stridrölle weggenommen; diefe waren allerdings verſchwun⸗ 
‚ den und id) Fonnte nicht jagen, wohin fie gekommen waren. 
Dit war ich traurig, tief, ſchwer, und wollte mid) aud) 
töpten und in den Nedar fpringen; aber wenige Tage 
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nachdem man die Leichen von Vater und Sohn in unfere 
Stadt zurüdgebracht hatte, nahm mid; meine Tante mit 
in die Hauptſtadt in die franzöfifche Erziehungsanftalt. 
Eine ftile Schwermuth verließ mich lange nicht und er- 
wachte aufs. Neue, als ich nach zwei Jahren wieder im 
das. Elternhaus zurücgefehrt war. Und doch, war ich 
nicht vielleicht unfchuldig? Hatte mir DValentin nicht 
in der That die Stridrölle entriffen? Hatte ich nicht die 
Wahrheit gefagt, und was Fonnte ich für die Folgen? 
Es gibt Dinge, die nachmals durd) andere Ereigniffe, die 
darauf gefchüttet werben, mie zugevedt find, und man 
fann nicht mehr fagen, was wirklich wahr und was nicht! 
es bleibt nichts als eine Borftellung, die man fich 
jelber gemadht und es gibt nichts und niemand, der einen 
anders überzeugen fann. Aber nun, hier fehen Sie, hier 
it ein Zeugniß, hier ift e8, e8 legt fich wie eine Schlange 
um meine Hand, hier, bier, das erwürgt mid. An dem 
Kettchen hängen zwei Menfchenleben, und ich, ich habe fie 
getödtet und meine Schuld ift offenbar vor mir, vor euch), 
wie fie e8 vor Gott ſchon längſt gewefen ift. Aber es ift 
gut, daß e8 fo geworben, ich foll nicht in Taufchung und 
Beihönigung dahingehen, ich fol mir nichts mehr vorlügen 
fünnen, wie ic) einft gelogen, ich ſoll büßen und ich büße. 
Ich kann nichts mehr erfegen, aber mein Bischen Habe, 
bie ich befite, fol an die Anverwandten des Amtsdieners 
vertheilt werden; Sie müſſen feinen Namen noch finden, 
und diefes hier, ich bitte, legt e8 in meine Hand, wenn 
fie tobt iſt. Die Lügenfaat ift aufgegangen, begrabt fie 
mit mir.” 

Wenige Wochen darauf wurde Adelgunde aus demfelben 
Zimmer, in dem fie als Kind einft zuerft ihre Schulv 
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erfannt und fi) wieder ausgerebet "hatte, hinausgetragen 
auf ven Kirchhof und die Stridrölle wurden in der Hand 
der Leiche mit ihr begraben. 

In einem hatte fi) die Reuige doch geirrt: an dem 
Kettchen waren nicht drei und vierzig, fonbern vier und 
dreißig Ringchen, ihr vorwurfsvoller Sinn oder was font 
mochte ihr diefe Zahl dafür vorgefpiegelt haben. 
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Der leiste Chorwart von Offenburg. 


Die ihn gekannt haben, haben oft mit ihm gelacht, 
und die ihn nicht gefannt haben — ja da zeigt fi) was 
Sterben ift; vom großen Stabtthore, das abgebrochen ift, 
kann man durch Abbildung eine Vorftellung geben, aber 
von einem Menjchen kann man das nicht. Man fagt von 
einem jprechend ähnlichen Porträt; aber was fpricht e8? 
Der Menſch ift nicht feftgeftanden wie ein Hans, das war 
ein Wejen das ſich bewegt hat, bald fo bald fo dreinge— 
ihaut, bald geladht und bald geflucht, denn geflucht hat 
ver alte Thorwart regelmäßig bei allem mas ihm Zuwi—⸗ 
deres begegnete, und bei jo einem alten Soldaten fpringen 
Haubigen, Oranaten und Kartätjchen in feinen Flüchen, 
daß es Enattert und praffelt. Weinen hat ven Thorwart 
fein fterbliches Auge gejehen und er ließ ſichs gefallen, 
daß man ihm nachfagte: ihm fehle diefer Vorzug des Men- 
ſchen vor dem Thiere. 

Könnt Ihr Euch denfen, wie der Thurm dort auf 
dem Staufenberg einmal neu war, frifch von Kelle und 
Hammer weg? Man ift gewohnt, daß er grau und 
verwittert dafteht, und fo war's auch mit dem Schlüffel- 
bart. Er war allezeit alt, man fonnte ihn gar nicht an- 
ders denken. Es ift nämlich zu merken, daß der Thor- 
wart den Unnamen „Schlüffelbart” hatte. Sein Geſchlechts⸗ 
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name hieß „Bart“ und weil er einft gefagt, daß er ber 
Schlüſſel ver Stadt fei, hieß er davon der Schlüffelbart. 

Es ift ein eigen Ding um foldhen Unnamen. Tauſende 
von Menfchen mühen fi ab und fterben gar darum, 
Saaten werben zerftampft, Städte verbrannt und ganze 
Länder vermüftet, um zu einem Namen das Beimort: 
„der Große“ u. f. mw. hinzuzufügen; da bat man’s weit 
leichter, fic) einen Unnamen zu machen; es braucht nichts 
als einmal eine ungeſchickte Redensart und vergleichen, und 
fertig ift er. 

Zu den jeltfamften Lebenslagen. gehört aber, : wenn 
die Welt von Einem etwas weiß, nur der, demn's betrifft, 
weiß nichts davon; es ift, wie wenn Einem etwas hinten 
in den Rockkragen geſteckt wäre. Jeder der vorüberging, 
lachte ven Thorwart an, er konnte fagen was er wollte, 
man lachte halb dazu, bis er endlich erfuhr, daß er Schlüfjel- 
bart heiße. Unſer Thorwart wußte nicht was er machen 
follte. Wehrte er fich dagegen, jo blieb ver Spottname 
gewiß haften, wehrte er fich nicht, jo blieb er au. Was 
that alſo unfer Thorwart? Das Wohlfeilfte; er that näm— 
lich nichts, und verachtete nur im Stillen die Menfchen 
und babei dünkte er fi groß, denn das foll ja eine Größe 
jein, die Menfchen verachten zu fünnen; da kann man 
fi einbilven was man will, fi) für groß und erhaben 
halten, und wer etwas dagegen fagen will, ift eben ver- 
ächtlich. 

Unſer Thorwart war aber bei ſeiner Menſchenverach— 
tung wohlauf. In England ſoll's bald keine Füchſe mehr 
geben, die rothjackigen Jäger haben ſie weggeſchoſſen. 
Auerochſen hält ſich nur noch der Czar von Ruß— 
land, auch Menſchenraſſen ſterben aus, und wie lang 
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wird e8 dauern und e8 giebt feinen Thorwart mehr. Wir 
Alten aber, die wir fie nod) gefannt, müfjen ven Jun— 
gen jagen, wie ein foldher in vergangenen Zeiten ausge— 
jehen hat. | 

Der alte Thorwart war der erfte und lebte im Stäbt- 
hen, es kommt nur drauf an, wie man’d nimmt ober 
von wo man herkommt. Der Thorwart war wie das 
graue Stabtthor, er fam auch nie vom led und drehte 
fih mur um feine Angel. Eine lange Pfeife und ver 
Thorwart gehören nothwendig zuſammen. Dazu ein Flei- 
nes Häuschen, an der Vorberfeite mit wilden Neben über- 
ſponnen, daneben ein mwohlgepflegtes Gärtchen mit hell- 
gelben Sandwegen und Buchsbaumeinfaffungen. Da war 
Alles vollgeſteckt mit frifchen Blumen und Pflanzen, als 
ob Blumen und Bäume hier beim Eingange in ven finftern 
Thorthurm noch recht innig Abſchied nehmen wollten vom 
freien Felde da draußen. In das Gärtchen ift nie ein Kinder- 
fuß gefommen, venn der Thorwart liebte die Kinder nicht, 
oder vielleicht haben wir's uns damals nur eingerebet, 
weil er allezeit jo grimmig breinfah, als wäre er ber 
Wachthund der ganzen Stadt. Aus diefem Gärtchen trieb 
er indeß allerlei Pflanzen- und Saamenhandel bis weit 
über den Oberamtsbezirk hinaus, und wer bei ihm wohl 
dran fein wollte, durfte nur feine Blumen, feine Vögel 
und feine Hunde oben. Wachteln, Schwarzamfeln und 
Droffeln hatte er in verfchienenen Käfigen und fogar ein 
Eichhörnchen in einer Drille. 

Unfer Schlüffelbart hat oft gefagt, er felber jei wie 
ein Vogel und fein Käfig hange auch im Freien, und an 
Nahrung gebrach es ihm nie, und zwar erwuchs ihm dieſe 
befonvers aus den Steinen, denn er war Pflaftergelv- 
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einnehmer. Dabei trieb er mit befonderer Borliebe eine 
eigene Art von Thierzudt. Er hatte fih eine Hündin 
von Ulmer Raſſe angefchafft, nicht mir, weil eine Hün- 
bin, wie er fagte, nie mit einpaffirenden fremden Hunden 
Händel befommt, fondern er verforgte auch damit Dorf 
und Stadt, und das Gefchleht, das aus feinem Haufe 
ausging, hatte das Wächteramt auf Bauerhöfen und das 
Treibergefhäft bei Metgern — und er that fich viel 
darauf zu Gute. Ja, wenn der Schulmeifter von Zell 
zur Conferenz in die Stabt ging, fagte er ihm oftmals, 
er fei auch ein Lehrer, er ziehe die nüglichjten Mitglieder 
der menfchlichen Gejellichaft heran und ver Berftand ei- 
nes feiner Hunde ſei oft größer als ver ihrer Herren. 
Ueberhaupt liebte e8 der Schlüfjelbart, Bekannte eine 
Weile bei fi) aufzuhalten, ehe fie durch das dunkle mäch- 
tige Thor, das zugleich Stabtgefängnig war, einpafjirten. 
Er unterhielt fi) aber nur mit Bekannten; Fremde, bie 
in Kutfchen anfamen und zu einem Thore hinein und zum 
andern hinausfuhren, waren ihm höchſt gleichgültig. Jede 
Nacht Schlag Halb Eins hatte aber auch Schlüffelbart 
feinen gemeffenen Aerger. Vom Kinzigthale herauf tönte 
ein Pofthorn; der Eilwagen fam, das Thor mußte ges 
öffnet und hinter ihm gejchloffen werben. Unſer Thor- 
wart hörte aber weniger die fröhlichen Klänge des Pofthorns, 
als das vermalebeite Bellen des Fleinen weißen Kläffers, 
des Poftfpig, auf ver Dede des Eilmagens. Der Scaff- 
ner hatte diefem Hunde nicht mit Unrecht den Namen 
Zänferle gegeben; befonders Schlüffelbart zankte ſtets mit 
ihm, aber der Spitz blieb ihm feine Antwort fchuldig, 
und wenn ber Boftillon blies, kläffte Zänferle immer un- 
aufhaltſamer und fein böfes Beifpiel weckte die ganze Zucht 
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Schlüffelbarts und die gleichgeftimmten Seelen aller Hunde 
im Städtchen; aus allen Höfen antworteten Zurufe in 
den verjchievenften Tonarten und der boshafte Zänferle 
ftand auf dem Hinterdeck des Eilmagens und bellte unauf- 
bhörlich gegen die Stadt. — An Markttagen war Schlüffel- 
bart bejonders aufgeräumt, Wenn er die Körbe ber 
Marktweiber unterjuchte, damit nichts Zollbares eingefchleift 
werde, hatte er allerlei Spaß; dafür war er aber aud) 
mit allem Möglichen verfehen, denn man ftellte bei ihm 
ab, man gab ihm Aufträge an Ankommende und Abge- 
hende, aber jehr hüten mußte man fi), ihm etwas zwei— 
mal zu jagen, da fonnte er grimmig werben, daß man 
feinem Gedächtniß nicht traue. Er beobachtete den Pe 
benslauf Vieler die aus- und eingingen und Fonnte Tage- 
lang erzählen vom Steigen und Fallen ver Menfchen; 
befonder8 von Prozebauern konnte er viel berichten und: 
wußte Mancen bei Namen zu nennen, der im An— 
fange mit Roß und Wagen angefommen war, bis ein 
Stüd nad) dem andern in die Alten eingenäht wurde und 
man ihm endlich alle Eifen abrif, wie einem Gaul ver 
zum Abdecker fommt. „Es gibt überhaupt nichts Neues, “ 
fagte er ftetS mit dem weifen König Salomo, „und ich 
weiß ſchon Alles,“ feste er aus eigener Machtvollfommen- 
heit hinzu. | 

Seit vielen Jahren hatte ver Schlüffelbart eine Nach— 
barin, mit der er aber beharrlich kaum einen Gruß med) 
felte. An der innern rechten Seite des Thores, ſaß in 
einem halb ausgejchnittenen Faſſe eine Obftfrau Jahr aus 
Jahr ein und hatte die zeitläufigen Früchte vor ſich und 
dabei einiges altbadene Zuderwerf und in neuerer Zeit 
auch Zündhölzchen. Man hätte nun glauben follen, daß 
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der Schlüſſelbart in der vielen müßigen Zeit die er hatte, 
ſich mit dieſer Nachbarin unterhielt, er aber that beſtän— 
dig als ob ſie nicht da wäre und das nicht aus Bosheit, 
ſondern aus Bequemlichkeit, denn er ſagte eines Tages 
zu einem Vertrauten: „wenn ich mich mit ihr einlaſſe, weiß 
ich ſchon wie es geht. Da heißt es bald: ich muß da und dort 
hin, Nachbar Thorwart gebt mir ein bischen auf meinen 
Kram acht, und das will ich nicht und darum kennen wir 
einander nicht.“ 

Nur wenn die Obſtfrau die erften Kirſchen gezählt 
auf Stäbchen anfnüpfte, nidte er ihr zu als wenn er ſa— 
gen wollte: giebts ſchon wieder Kirfchen? Sonft aber lebten 
die Beinen nebeneinander als wenn fie hundert Meilen 
Wegs von einander entfernt wären. 

Am unliebfamften aber war Schlüſſelbart gegen vie 
Handwerksburſchen, die fehnauzte er gerne an, und es 
fonnte wohl fein, daß es daher fam, weil er feſtge— 
nagelt war und nicht mehr aud wandern Fonnte; denn 
es ging die Sage, daß er einft jelber ein Handwerk 
betrieben habe: die Schuftere. Er wollte das aber nie 
gelten laſſen, denn feit er bei Leipzig mitgeholfen hatte, 
dem Bonaparte Füße zu machen, ruhte er aus von 
aller Arbeit und genoß den Lohn feiner Thaten in ftiller 
Beichaulichkeit. Die Fupferne Denkmünze auf feiner Iin- 
fen Bruft erinnerte an feine Thaten, er aber hatte noch 
ganz andere Erinnerungsfefte,; er hatte feine beſonderen 
Scylachttage, die er im Stillen feierte, und wenn er 
die Anfommenden anlachte, konnte man ficher jein, daß 
er heute einen feiner Schlachttage mit einem guten Trunk 
Durbacher gefeiert hatte. — Er liebte den Sonntag weit 
weniger al8 den Samftag, denn an biefem war Frucht: 
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markt, und wenn die ſchwerbeladenen Wagen vaherfnarrten, 
hänſelte und lachte er oft die Bauern aus, befonder8 wenn 
das Korn recht billig war; war e8 aber hod) im Preife 
und die Berfäufer zechten in der Stadt und er mußte 
noch tief in der Nacht oft und oft das Thor aufmachen, 
da fonnte man ficher fein, daß man unter dem gemwölbten 
Thore lange fnallen mußte, bis er endlich rief: „Ja, ja 
komm' ſchon!“ J 

Oft Monate lang kam er nicht aus den Kleidern, und 
er behauptete, das halte den Menſchen geſund; die Thiere 
behielten ja auch ihre Kleider an, und darum ſeien ſie 
auch viel weniger krank. Frühling und Sommerszeit wa— 
ren ihm angenehm, denn da ſaß er im Freien und ließ 
ſich von der Sonne braten und rauchte dabei und ließ ſich 
von feiner Wachtel, feiner Schwarzamſel und feiner Drof- 
fel was vorfingen; wenn aber draußen der Sturm ben 
Kegen jagte, und Schnee und Hagel nieverfielen, da wars 
ihm eigentlich noch wohler, da faß er in feinem wohldurch— 
wärmten Stübchen, während draußen der Wind dem 
Fuhrmann den Mantel vom Leibe reifen wollte, ftredte 
feine verlängerte Hand, den langen Stod mit dem Yeber- 
beutel dran, zum Schiebfenfter hinaus und dachte bei ſich: 
„jagt ihr in ver Welt herum, ich fige im Trockenen.“ Sehr 
ärgerlich war er, daß man den Kirchhof vor die Stadt 
hinaus verlegte, er wollte nie gern an den Tod erinmert 
fein. Aber von diefer Zeit an fam eine Berbrießlichfeit 
nad) der andern. Das große thurmähnlidie Stabtthor 
wurde abgebroden und die große fteinerne Frage, juft 
über der Thorwölbung, die gegen alle Ankommenden bie 
Zunge herausftredte und fo griesgrämlich dreinſah, ähnlich 
wie der Thorwart, wurde beim Abbruch zerfchlagen. 
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Seit dem Verſchwinden des Thurmes war es unſerm 
Thorwart nun immer, als ob man ihm die Augenbrauen 
abgeſchoren hätte; er blinzelte nur noch ärgerlich und behaup⸗ 
tete, im Sommer könne er es vor ſchattenloſer Hitze und im 
Winter vor Sturmwehen gar nicht mehr aushalten; dabei 
ſpöttelte er über vie Stadtbewohner, die er beim Aus— 
und Eingang ftellte und fagte zu ihnen: fie hätten die alte 
Reichsſtadt zum Dorfe gemacht, denn was fei eine Stabt 
anders als ein Dorf, wenn fie fein Thor mehr habe? 
Man werve bald jehen, es gäbe gar feinen Zufanmenhalt 
mehr, jett werde man hinausbauen und die ganze Stadt 
wäre nichts als eine aufgeiprungene Wurft, während frü- 
her das Thor der Bindfaden geweſen war, der fie zuſam— 
menbielt. Aber e8 Fam noch fchlimmer. Die Eifenbahn 
wurde abgeftedt, unfer Schlüffelbart lachte über das ein- 
fältige Zeug, das die Leute ſich einredeten. Der Bau 
ging trotzdem immer weiter, und als endlich die erſte Lo— 
comotive heranbrauste und die ganze Stabt hinauslief, um 
das neue Wunder zu ſehen, da verlachte und verfluchte 
ver alte Thorwart die ganze Welt. Und jegt fam pas 
Unerwartete. Unfer Schlüffelbart wurde zur Ruhe geſetzt, 
denn Pflaftergeld und Stadtzoll wurden abgejchafft. Jeder 
Wagen, der vorüber fuhr, ging ihm durch die Seele; er 
banfte niemand mehr, ver ihn grüßte, er wollte feinen 
Gruß wo er nichts mehr zu befehlen hatte. Das abge- 
ſetzte Thorwarthaus wurde von der Stadt andermeit ver- 
miethet und auf feine legten Tage mußte unfer Schlüffel- 
bart gar noch ausziehen. Er blieb aber nicht lange in 
ber neuen Wohnung. Noch in feinen legten Tagen ſcherzte 
er oft: er wolle doch jehen, ob ver ältejte Thorwart, ver 
heilige Petrus am Himmelsthor, noch bei feinem Amte 
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gelaffen fei, over ob auch dort Alles ungefragt ein- und 
ausſpaziere. 

Das war der alte Thorwart, und ſo wenig es mehr 
abgeſchloſſene Zünfte und Stände geben wird — was Manche 
wiederum wünſchen — ſo wenig wird man mehr Thurm— 
thore an den Eingang der Städte bauen können. Die 
zuſammengeſtellten Wohnungen der Menſchen haben jetzt 
freie Aus- und Eingänge ins Weite, und der alte Schlüf- 
jelbart, der fie wieder in ein Thor einfchließe, ift — ab» 
gebrochen. 


Auerbach, Schagtäftlein. 12 
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Abgeriflfenes vom Communismus. 


In einer großen Berfammlung, wo viel von Ga— 
rantie der Arbeit, von Veränderung des Befitftandes und 
zulegt gar von gleicher Vertheilung der Güter oder foge- 
nannter Gütergemeinjchaft die Rede war, fagte ein Mann, 
indem er mit einem Stode auf die Kebnerbühne trat: 
„Hier mit diefem Stode kann ich Euch einen ſchlagenden 
Beweis von der Zwedmäßigfeit und leichten Durdführ- 
barfeit in der Veränderung des Befigesftandes geben. Seht 
den Stod, es ift ein echtes fpanifches Rohr, und bier 
oben ein golpglänzender Hunbefopf ala Griff. Ich will 
aber Euch nur ehrlich fagen, diefes Maul fpricht aud: 
es ift nicht alles Gold was glänzt. Denn diefer Kopf 
ift nicht von Gold, fondern von Bronce. Ich gehe aljo 
mit meinem Stode geftern an ber fogenannten Kornede 
am Marftplate vorbei, da ruft mir ein ftaatsweifer Eden- 
fteher zu: „Wart’ nur, jett kommt die Zeit, wo man 
dir deinen Stod mit dem Goldknopf wegnimmt.“ Ich 
muß ehrlich befennen, mich hat dieſer Brudergruß eben 
nicht erbaut, fondern, offen geftanven, erfchredt, nicht 
weil ich mir eben viel aus dem Stode mache, obgleidy er 
ein werthes Andenken eines Freundes ift, id würde ihn 
gern auf den Altar des Baterlandes niederlegen, wenn 
gewiſſe andere Dinge aud) dazu kämen. Warum mid aber 
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der Zuruf erſchreckte? Weil es mir wehe that, dieſen 
Menſchen durch die Lehren der Verführten und der Ver— 
führer zu ſolchem wenn auch vielleicht nur ſcherzhaft ge— 
meintem Zurufe verleitet zu ſehen. Ich will die Anmu— 
thung einſtweilen für Ernſt nehmen und ſage alſo: Gut, 
edler Bruder Eckenſteher, hier haſt du meinen Stock. Was 
willſt du nun damit machen? Du kannſt ihn nicht eſſen 
und nicht trinken, dich nicht damit bekleiden, nicht darauf 
wohnen; du mußt ihn alſo zu Geld machen, um Speife 
und Tranf, Kleidung ober vergleichen dafür zu befommen. 
Du geht damit alfo zum Nachbar Hans oder Peter, er foll 
dir den Stock abfaufen. Was foll der Nachbar Hans ober 
Peter mit dent Stode mahen? Er wird ihn nur Faufen, 
wenn er damit fpazieren gehen barf. Darf er das nicht, 
weil e8 ein ariftofratifcher Luxus ift, fo wird er dich edlen 
Staatsweifen damit fortfchiden; darf er e8 aber, jo hat 
mein Stod nur den Beſitzer gewechſelt, e8 giebt alfo wie- 
der einen Menjchen, der mit einem fcheinbar goldknaufigen 
Stode fpazieren geht und wieder einen, ver an ber Ede 
fteht und der ihn wieder nimmt und wieder verkauft, 
wenn ſich noch einmal jemand dazu findet. “ 

Es war dem Redner nicht verftattet, die Anwendung 
feiner Gefchichte auszufprechen, ift aber auch nicht nöthig; 
es fann fie Jever felber machen. 


— — — — — — — 
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Ein geringer Mann oder die Bürgſchaft. 


Der Schreiner Krug hat in ver Stadt gearbeitet und 
machte ſich in feinem Heimathsdorfe anſäßig; fowohl er 
als feine arbeitfame Frau hatten fein Vermögen, aber 
Arbeitfamfeit ift das eigentliche Vermögen in der urjprüng- 
lichen Bedeutung des Worts und das ift zugleic) das befte, 
vie höchſten Zinfen tragende Capital. Dennody it es 
jedermann befannt, wie ſchwer es ſich thun läßt, auf dem 
Dorfe von einem Handwerk allein ohne eine Eleine Yeld- 
wirtbfchaft zur leben. Im neuerer Zeit ändert ſich das; 
zumal bei der Aufhebung der Zünfte und vor allem in 
den Dörfern, die der Eifenbahn nahe find, denn dadurch 
wird es möglich, die Erzeugniffe der Arbeit raſch und 
ungehindert in die größeren Verbrauchsorte zu bringen. 
Unfer Schreiner Krug lebte zwar in einer entfernten Wald— 
gegend, dennoch gelang es ihm, ſich bald aufzufchwingen und 
in der Nacht, wenn Andere ſich zur Ruhe begaben, hörte 
man in feiner Werkftätte noch fägen, hobeln und hämmern. 
Dabei war er fparfam, und ver Hut, den er wachstuchüber— 
zogen durch vielerlei Länder getragen hatte, ward noch mehr 
als zwanzig Jahre zum Kirchgange aufgefegt; er war nicht 
mehr nad) der neueften Mode, weder in der Form noch 
in der fuchfigen Farbe, aber der Kopf darunter war allzeit 
frifh und wohlgemuth. Ein Feiner Ader und eine gute 
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Wiefe, fowie eine Kuh im Stall, waren aus den Brettern 
herausgefägt worden. So lebte Meifter Krug viele Jahre. 

Nun aber fügte es fih, daß die ältefte Tochter einen 
Sägmüller in der Nähe heirathete. Unfer Meifter ließ 
fi) dazu verleiten, fein bischen Habe zu verfaufen und 
mit dem Sägmüller gememfam ein Waſſerwerk zu Faufen 
und dazu noch namhaftes Geld aufzunehmen. Er verftand 
den Bretterhantel wohl und wollte daneben auch noch fein 
Handwerk treiben; bald aber wurde durch eine nenerrichtete 
große Schneidemühle unheilbarer Nachtheil bereitet und 
nad) wenigen Jahren wurde alles verkauft. Die jungen 
Leute behielten nod) fo viel, daß fie mit Noth übers Meer 
auswandern fonnten, und unfer Meifter Krug fehrte noch— 
mals in das Dorf zurüd. Ein treuer Genofje aus ber 
Wanderzeit, der Schuhmacher Grumbler, nahm ihn bei ſich 
auf. Meifter Krug wollte nun nochmals unverbroffen 
bie erfte Arbeit feines Lebens beginnen und von unten 
auf fid) etwas erwerben, aber bald fah er, daß er jebt 
weniger als nichts hatte, denn es gibt ein Etwas in ber 
Welt, das unſchätzbar ift und fich mit feiner Zahl nennen 
läßt, e8 heißt: Credit! Nicht die ungleichmäßige Ver— 
theilung des Befites ift das Uebel in ver Welt, ſondern 
daß nur dem, ber etwas befitt, auch fremdes Gut anver- 
traut wird. Es ift daher wohlgethan, daß in unfern Tagen 
ein Hauptaugenmerk darauf gerichtet ift, Hülfskaſſen für Ge— 
meinden und Bezirke, überhaupt VBorfhußbanfen zu errichten, 
die die Arbeitsfraft al8 Capital betrachten und fie nöthigen- 
falls mit den entfprechenden Mitteln ausrüften. Unfer 
Meifter Krug klopfte an verfchtevenen Thüren an, ja 
fogar bei Wucherern, aber man willfahrte ihm nirgends. 
Er lief von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, und 
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wiederum nad) der Stadt, immer meinte er, er müßte 
die Thüre finden, durch die er aus feinem Elende heraus- 
fomme, aber fie that ſich nicht auf; e8 war eine unfägliche 
Berzweiflung, mit der Krug hin und herwanderte, und 
er fragte fi) oft: Warum gehft du wiever heim? Warum 
wanderſt du nicht hinaus in die weite Welt, um fern 
und ungefehen zu fterben? Im Wald ausfchauend ſagte 
er oft vor fi hin: „Nur ein paar, nur einen von den 
Däumen und ich wäre gerettet!” Ja er legte ſich mehr- 
mals im ftillen Wald nieder und hoffte, daß ver Tod 
kommen und ihn erlöfen würde; aber immer wieder machte 
er fi auf und fehrte heim zu feiner Frau, die wohl als 
Taglohnerin arbeitete, aber doch nicht fo viel errang, daß 
fie beive hätten davon leben können, zumal da durch das 
Hin= und Herrennen und Suchen des Meifters immer baar 
Geld drauf ging, wenn auch nur ein paar Kreuzer. 

Die Noth ftieg, wie man fagt, bi8 an den Hals oder 
vielmehr noch höher hinauf. Es gab feinen Taglohn mehr 
und der gute Kamerad Grundler half endlich damit aus, 
daß er” fi) bei einem reihen Bauern, von dem Krug 
ein Malter Korn auf Borg kaufte, für bie Bezahlung ver- 
bürgte. Nun war doch mindeſtens wieder Brod im Haufe. 
Unfer Meifter nahm fi) den erften Laib davon mit, das 
andere überließ er jeiner Frau, und jett 309 ber vier- 
undjechszigjährige Mann wieder wie ein junger Wanber- 
burfche hinaus in die Fremde, um als Handwerksgeſelle 
Urbeit zu finden. Es gelang ihm bereit8 am vritten Tage, 
und er arbeitete friſch drauf los; aber fer es, daß er 
nicht mehr in einer großen Werfftätte arbeiten konnte und 
fid) zu fehr anftrengte, oder daß den alten Mann pas 
Heimweh und die Entbehrung der treuen Fürſorge 
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feines Weibes fo jehr plagte, over ob er überhaupt bie 
veränderte LTebensweife nicht mehr ertrug, genug, nod 
nicht zwei Monate waren um, als Meifter Krug ins 
Spital gebracht wurde, und hier genas er zuſehends rafch, 
denn feine Grau war gefommen, ihn zu pflegen; und als 
er wiederum gut marjchiren konnte, that e8 die Frau nicht 
anders, er mußte mit ihr ‚heim. Unterwegs war Krug 
äußert munter und er fagte oft: jo habe er ſich's vor 
Zeiten gewünſcht, da er noch als fröhlicher Wanderburfche 
durch die Welt zog. Dft und oft habe er fich fein zu— 
fünftiges Weibchen herbeigewünfcht, daß fie mit ihm 
wanbere. 

Daheim angelommen ftand Krug wieder im alten Elend 
und was ihn am meiften plagte, war: daß er nicht einmal 
fo viel erübrigt hatte, um dem treuen Grunbler feine 
Bürgſchaft abzulöfen. Wieder trat er feine alten Wande— 
rungen an, aber einft auf dem Heimmege übermannte ihn 
das Elend. Bei einer Buche mit nieverhängenden Aeſten 
knüpfte er fein Halstuch los und machte eine Schlinge um 
den Alt: „Mach' ein End," fagte er vor fih hin und 
ftampfte auf die Erde, in der er ſich ein Grab erzwingen 
wollte. Aber plöglich hielt er wieder inne und ſagte faft 
laut vor fi) hin: „Ja, ja, aber ver Grundler, der ſich 
für dich verbürgt hat, ber treue Menfh, wird um fein 
Geld betrogen! Kannft du als Betrüger aus der Welt 
gehen? Darfft du den guten Ölauben deines Kameraden 
bintergehen? Nein, nein, ver Grunpler muß fein Gelb 
haben, und wenn ich's ftehlen muß.“ So ſprach er faft 
laut und ſchaute dann ftill wor ſich nieder, indem er dachte, 
daß Jemand noch mehr als Geld für ihn verbürgt 
hatte. Jahrzehnte lang hatte ihm feine Frau Liebe ges 
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widmet und durfte er ihr bamit vergelten, daß er ihr 
dag Leid anthue? Und weiter gevacdhte er aller ver 
Menfchen, vie ihm je Gutes gethan und er rief laut aus: 
„Es ift. ja fürdterlih. Ich bin ja der größte Schulpner 
auf ver Welt.” Und jett als er fein Halstuch wiederum 
abfnüpfen wollte, jchaute er durch die Blätter hinauf zum 
Himmel und rief: „Du Himmel bift noch da und ber 
über dir auch! Ich warte geduldig, bis ihr ein Enve 
macht, ich nicht.“ 

Ein Wandersmann in grauen Sommerfleivern mit einer 
neumodifchen fogenannten Bügeltafche hatte nicht ferne da— 
von das feltfame Gebahren des Mannes gefehen und 
feine Ausrufungen gehört. Jetzt trat er auf ihn zu und 
feine Worte und feine Mienen waren jo zutraulid,, daß 
ihm Krug fein ganzes Leben erzählte, beſonders aber was 
in der legten Stunde mit ihm vorgegangen war. Der 
Fremde öffnete die Bügeltafche und ftedte die Hand in 
klingende Münze. Krug faßte feinen Arm nnd rief, Ich 
nehme nichts gefchenft, fonft hätt’ ich mich auf vie Ge— 
meinde gelegt." Der Fremde aber fagte: „Lieber Mann, 
ich will euch nichts fchenfen. Seht, ich habe mit diefem 
Gelde eine Reiſe nad) der. Schweiz machen wollen, ich 
bin nicht reich, aber dieſes habe ich zu meiner Erholung 
erübrigt und ich will's euch nicht fchenfen, ſondern nur 
leihen, und zum Beweife, nehmt hier viefen Zettel, darauf 
fteht mein Name und -mein Wohnort, ich thue weiter 
nichts, als ic) Fehre jett gerabes Weges wieder um. Ich 
ſchenke euch nur meine Neifefreude, habe aber eine anvere 
dafür, fünnt mirs glauben. Wenn ich euch helfen kann, 
ift mir's wohler als auf dem höchſten Berge und der Ge- 
danke, daß ich euch helfe, iſt mehr als die fchönfte 
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Ausfiht ins Weite. Ich bitt! euch, wenn ihr fünnt, be- 
zahlt mich wieder.” 

„sh kann aber feinen Bürgen mehr ftellen,“ fagte 
Krug und lächelnd erwiederte der Fremde: 

„Ich weiß einen Bürgen, den wir hier gleich bei der 
Hand haben, und er heißt Vertrauen. Ich wiederhole 
euch, ich bin nicht reich an Geld, aber an Vertrauen zur 
Güte der Menfchen, und fo glaube ich euch; täufcht ihr 
mid und behaltet ihr das Geld, während es euch gut 
geht, fo habt ihr mich um mehr als mein Geld, ihr habt 
mich um mein Menfchenvertrauen betrogen und damit mir 
bie Freude und einem andern, der, wie ihr, Noth leivet, 
die Hülfe geraubt. Daran venft und nun lebt wohl.” 

Der Fremde legte fünfzig Gulden vor Krug hin, und 
al8 diefer nody ftaunend darauf fchaute, war der Fremde 
verſchwunden. — 

Es gelang Krug, ſich wieder herauszuarbeiten und nach 
Jahren erhielt der Fremde ein amtlich beſiegeltes Schreiben 
aus dem Heimathsdorfe Krugs, darin die Nachricht, daß 
dieſer geſtorben ſei, daß man aber in ſeinem Gebetbuche 
eine Quittung über ein bezahltes Malter Korn gefunden 
habe und in ſeinem Halstuche, das im Kaſten lag, ein— 
liegendes Geld und dabei die eigenhändig geſchriebenen 
Worte Krugs: „Dieſes Geld gehört dem N. N. in N. 
Er ſoll nur allezeit an die Menſchen glauben und wenn 
er auch einmal betrogen wird.“ 

Das war der geringe Mann. Sieh zu, du braudhft 
nicht weit fuchen, ob du nicht auch eine folche Ruftreife in 
bie weite Welt des Wohlthuns machen Fannft. 


·— 
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Die Herenbefen. 


Noch heutigen Tages reiten die Heren auf den Blode- 
berg, fo behauptet: ver Doktor Gfcheitle fteif und feft, 


und er thut fi) was darauf zu gute, daß er ganz genau 


weiß, woher jener alte Aberglaube entſtanden ift und feine 
Bemweisführung Iautet fo: Wenn die Zeit ift, da die Staare 
ihre alte Behaufung auf's Neue auffuchen und herrichten 
und der Fink feinen fchmetternden Gefang von den faum 
knospenden Bäumen erfchallen läßt, um dieſe Zeit da führt 
auch in die Hausfrauen eine Scheuerfucht, vie ſich nicht 
mehr bändigen läßt; fie wollen jetzt aud um die Dfterzeit 
den Winter aus dem Haus hinaus fehren, mag's draußen 
niefeln und Naffälte und Wind und Wetter nod) jo un— 
behaglich machen, es nütt nichts, Fenſter auf! Alle Bö— 
ven aufgefchenert! Alle Schränfe ausgefehrt — und mit 
einem Wort, in die Befen ift der Teufel gefahren un 
in diejenigen, die fie führen, num — es ſchickt fich nicht, 
daß man das fagt. 

Verſuch's nicht, ihnen Einhalt zu thun, es. fönnte dir 
übel gerathen, fprich nichts davon, daß man auf fonnige 
Zeit warten möge, es nützt nicht, die dürren Reiſer in 
den Beſen ſchlagen jett aus, es regt ſich eine Gährung 
in ihnen wie im Korn auf dem Speicher, wie im Wein 
im Seller. Suche did) mit dem Gedanken zu beruhigen, wie 
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es gut ift, daß eine Zeit zur völligen Ausftäubung des 
Haufes eingeſetzt iſt; manche unterliegen es fonft ihr 
Lebenlang. 

Berufe die beherten Beſen nicht, wer weiß, was bu 
fonft erfahren kannſt, was dir nicht lieb wäre. 

Gib acht auf deine Frau, wenn fie dieſes liest, es 
bat etwas zu bebeuten, wenn fie dabei lacht und auch 
wenn fie nicht lacht. 
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Meue Gewerbvereins - Satung. 


Die Gewerbvereine find die natürliche, zeitgemäße Er- 
nenerung des alten Innungsverbandes, ihr bejonderes 
Augenmerf muß darauf gerichtet fein, die Errungenschaften, 
die auf dem Gebiete ver Wiffenfchaft wie der Erfahrung 
gemacht werben, zum Nuten Aller zu verallgemeinern, 
neue Abſatzwege für die Arbeitserzeugniffe zu eröffnen und 
Hülfsfaffen aller Art zu errichten. 

Der Gewerbverein zu ** ftand in voller Blüthe, und 
jeitvem der Vetter Andres: beigetreten ift, hat er vielfach 
bie fpielerifchen Großthuereien daraus entfernt und mit 
Recht wurde deßhalb der Vetter einftimmig zum Borfigen- 
den ernannt. Bei der letten Jahresverſammlung hielt 
Better Andres einen eindringlichen Vortrag über einen der 
wichtigften Gegenftände, nämlich über das allmälige Ver— 
ſchwinden fejter Kunden. Er erflärte, wie zwei Dinge 
hierzu mitwirken, die ſich nicht abändern laffen. Das find 
eritens die Magazine fertiger Waaren, wo der Käufer in 
feine Beziehung mehr zu dem Gewerbsmanne tritt, und 
damit hängt das zweite zufammen, daß durch die neuen 
Verkehrswege, durch die rafche Verbindung zwifchen ver— 
ſchiedenen Städten und Yändern man den Bedarf nicht 
mehr vorzugsweife an feinem Heimathsorte ſich aneignet. Ein 
britte8 aber, fette er hinzu, ift viel weniger fihtbar und 
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doch am wirffamjten. Eben die Magazine fertiger Waaren 
haben in ven BVerbrauchenden eine Ungeduld und das 
Kurzangebunvdene hervorgebradht, daß man nidyt mehr 
warten will, bi8 man ein beſonders Gewünfchtes erhält; 
alles wird auf Knall und Fall beftellt, und in ven Ge— 
werbsmann hat ſich dadurch ein großer fittliher Schaden 
ausgebildet, und ber befteht in falſchen Verſprechen oder 
einfacher im Nichtworthalten, gerad heraus im Wortbrud). 
Der Gemwerbsmann will fi) den Verdienſt nicht entge- 
ben lafjen und obgleich er weiß, daß er die geſetzte Frift 
nicht einhalten oder beten Falls nur mit fchlechter Arbeit 
einhalten Tann, verfpricht er Dod) auf Tag und Stunde 
bin. Daraus erzeugt ſich neben anderem eine Verſtimmung 
und Mißachtung, und wer felber treulos ift, dem hält 
man auch Die Treue nicht und geht beim nächſten Bedarf 
zu einem andern. Darum follte e8 ein Hauptaugennterf 
der Gewerbtreibenden fein, dem Bejtellenven zu erflären: 
in diefer und diefer Friſt ift e8 überhaupt und mir bejon- 
ders nicht möglich, das Verlangte zu liefern. Freilich darf 
der alte Meifter Schlendrian, der feine befondere Freude am 
Liegenlaſſen und Vergeſſen hat, dabei nicht im Hintergrande 
ftehen und flüftern: Man braucht's nicht jo genau zu 
nehmen. Genau und fejt fei Wort und That. Könnt 
euch darauf verlaffen, daß in den meilten Fällen nad) einer 
offenen und wahrheitsgetreuen Erklärung ver Arbeitgebenve 
feinen Auftrag nicht zurüdziehen wird; vielmehr wird ſich 
daraus ein dauerndes und treues Verhältniß bilden; denn die 
Mehrzahl ver Menfchen ift doch noch fo, daß e8 ihnen wohl- 
thut, wenn fie der Geradheit begegnen und nicht mit ſchuld 
find an dem fittlihen und wirthichaftlichen Verderb ihrer 
Mitmenfchen. Probirt e8 nur, und ihr werbet jehen, 
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was daraus erfolgt. Treue wird mit Treue belohnt, und 
darum wollen wir uns bier feierlich und gemeinfam das 
Wort geben, daß wir alle Fahrläffigfeit abthun und alle- 
zeit dem Arbeitgebenven Wort halten. 

Dal rief es einftimmig aus der Berfammlung und 
Hunderte von arbeitäharten Händen ftredten fi im bie 
Höhe. 

Du, der dur das liefeft und zu dem ehrenhaften Ge- 
werbftande gehörft, lege die Hand auf viefes Blatt und 
gelobe das Gleiche vor dir ſelbſt. Wirft jehen, es wird 
bir Ehre vor dir und Ehre und Nuten vor den Menſchen 
bringen. 


Ein befonderes Aennzeichen der Eitelkeit 


liegt auch darin, daß die damit Behafteten nie geradezu ein- 
geftehen wollen, wenn fie auch nur in einer unfcheinbaren 
Sache Unrecht haben oder im Yrrthum find. Oft mit 
Eifer und Scharffinn bringen fie taufenverlei Gründe vor 
für das was fie gethan und gejagt, während fie beim 
Thun und Sagen feinen einzigen davon im Sinne hatten. 
Und fo kommt zum anfänglichen Irrthum noch das Lafter 
der Füge. Einen Irrthum kann man einem Menfchen 
beweifen — indem man ihm die wirfliche oder mögliche 
Sache vor Augen ftellt, eine Lüge nur feltener — denn 
wo foll man den Beweis hernehmen, wenn einer lügne- 
riich behauptet: ich habe die Sache fo und fo angefehen ? 

Alle die Ausrede ver Eitelfeit gefchieht nur, um nicht 
einfach geftehen zu müfjen: id) habe mich geirrt, ich habe 
das und das nicht recht verftanden oder vergeſſen. 

Forſche einmal im Leben nah und du wirft fehen, 
daß dieſe Eitelfeit in der Kegel von ſolchen ausgeht, die 
nicht im ſich feft find oder nad) aufen eine abhängige und 
unfelbftändige Stellung immer vor Augen haben, jo daß 
fie durch das freie Befenntniß eines Mangels ſich etivas 
zu vergeben fürchten. 

Der Gevattersmann fennt einen tüchtigen Menfchen, 
ber bei manchen Gelegenheiten fagte: „das und das werftehe 


192 


ich nicht oder davon weiß ich nichts.“ „O Sie find zu be- 
ſcheiden,“ rief man ihm entgegen. „Nein,“ erwiederte er, 
„im Gegentheil, dieſes Bekenntniß ift Stolz. Weil id) von 
manden Dingen jagen kann, daß ich davon etwas weiß 
oder verftehe, kann ich ven Muth haben ohne Scheu zu 
jagen: im dieſem bin ich unwiſſend. Wer wirklich etwas 
gelernt hat, braucht fich nicht zu fürchten, Die Grenzen 
feines Wiſſens einzugeftehen, und je mehr man wirflid) 
verfteht, um fo mehr fieht man ein, was man nicht ver- 
fteht; wer aber nichts Nechtes inne hat, der gibt fich gern 
bei jeder Gelegenheit ven Anfchein, als ob ihm gar nichts . 
verborgen wäre. Mein Bekenntniß ift alfo nicht Beſchei— 
venheit, ſondern Stolz, und diefen wünfche ich recht vielen 
Menſchen und dann wird weniger Lüge und Hohlheit in 
ver Welt fein. Einer wird gerne vom andern lernen und 
bereichert und aufgeklärt von ihm mweggehen.“ 

Don jenem obengenannten freien Eingeftänpnif, von 
jener Willigfeit ſich eines Beſſern belehren zu laffen, hat 
der Gevattersmann noch ein treffendes Beifpiel in Erfah: 
rung gebradht. Der alte Meifter Gottfried von Berlin, ein 
weltberühmter und ehrenfefter Künftler, hatte die Rede— 
weife im Gebrauche: es foll mir Lieb fein, wenn ich Un- 
recht habe — und gerne ließ er ſich von einer Beweis— 
führung überzeugen. Der Gevattersmann fennt Nachkommen 
des Meifters, in deren Familie das Wort heimiſch ift, und 
hoffentlich wird e8 nun aud in andern Yamilien heimisch. 
Probirt's nur, werdet fehen, wie manche Störrigfeit ge— 
beugt, mancher Streit dadurch gefchlichtet wird. 


.— — — — — 
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Es if etwas Wahres dran. 


Das ift die mwohlfeilfte und halbfinnigfte aller land» 
läufigen Redensarten, die eine innere Yaulheit befunden. 
Und wieder ift e8 die Eitelfeit und Zerfahrenheit, die fie 
in Umlauf gefett hat. Du kommſt mit einem Menfchen 
zufammen, der ganz ohne Einfiht und ohne richtige An— 
fiht einer beftimmten Sache if. Du fegeft ihm alles 
auseinander und machſt ihm die Augen auf, und er — 
was fagt er zulegt? „Es ift etwas Wahres dran, an 
dem was Sie fagen.” Er kann und wird bir nicht fagen, 
worin diefe Stückwahrheit beftehe; er glaubt genug gethan 
zu haben mit viefer höflich zunidenden Redensart. 

Sole Menfchen find feiner Erlöfung mehr fähig und 
des Beſten verluftig was es geben kann auf der Welt: 
durch ein neues Wort, durch einen neuen Gedanken, ber 
in die Seele geht, eine neue Belebung zu gewinnen. 

Die Menfchen, welche die obengenannte Redensart im 
Munde führen, wo fie andächtige Zuftimmung zu erfennen 
geben follten, dieſe Menfchen würben eine neue Dffenba- 
rung, die ihnen verfündet würde, mit dem anmuthigen 
freunplichen Zulächeln begrüßen: Es ift etwas Wahres 
dran! | 

Laß dich von diefem Hochmuths- und Faulheitsteufel 
nicht berliden und du wirft fehen, es gibt Feine größere 

Auerbach, Schapkäftlein. 13 
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Freude als die: fich von einem Mitmenfchen eine echte und 
rechte Wahrheit vollauf und ganz geben zu laſſen. Es ift 
eine neue Belebung, über ven abgeftanvenen Irrthum 
hinüber zur Wahrheit zu kommen. Wenn ein frifches 
Faß angeftochen ift, merkt man erft recht, wie welf und 
abgeftanden das nom alten war, und das neue munbet 
um fo beffer. 
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Vom zertretenen Korn. 


„Es gibt nichts Schöneres,“ ſagte der Pfarrer vom 
Berge, der mit ſeinem Schultheiß — oder wie es nach 
dem neugebackenen Titel jetzt heißt, mit feinem Ortsvor- 
ſtand — in Amtsgefchäften aus der Stadt zurüdfam, 
als fie die Hochebene erreicht hatten und den Fußweg durch 
die hohen Kornfelder einfchlugen, „es gibt nichts An- 
muthenderes, als fo hinzufchreiten durch das wogende Feld, 
und mir thut das noch wohler als ein Waldgang. Diefe 
Saat ift mit Gottes Hülfe unfere eigene Arbeit, und 
feht, Schultheiß, der Roggen fteht gleich auf mit eurem 
Hute. Das Getreide hat für mich etwas beſonders Hei- 
liges, das grünt und fproßt und blüht, und hat es feine 
Frucht gezeitigt, fo ftirbt e8 ab; bleibt nicht für ſich mie 
ver Baum, es lebt nur für die Frucht, des Menfchen 
Nahrung.” | 

Der Scultheiß hörte ruhig zu, er nidte mit dem 
Kopfe, aber um feine Lippen fpielte ein feltfames Lächeln, 
und als jett der Pfarrer, faft als fpürte er das Lächeln 
hinter feinem Rüden, ſich umwendete und ven Schultheiß 
zutraulic) fragte, was er wieber habe, er ſehe ihm mas 
Verſtecktes an, da fagte der Schultheif: „DO Herr Pfarrer, 
bei Ihnen ift man immer in der Kirche, und Sie gehen auf 
dem Boden herum wie im Himmel. Aber Herr Pfarrer, 
mit Berlaub, das ift mir viel zu fein, und nun gar für 
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die da drin! Sagen Sie das einem im Ort, und e8 iſt 
wie wenn man eimem Ochſen in's Horn fneift, er fpürt 
nichts davon. Mir gehen, wenn ich mid) da umfehe, 
ganz andere Gedanfen im Kopf herum.“ 

„Nun? Darf id) fie nicht wiſſen?“ 

„Freilich, fchauen Sie, das ift mein Ader. Da ift 
fein Weg, aber die Leute haben ſich einen mitten durch 
gemacht, und es gibt nichts Aergerlicheres als das; denn 
Schauen Sie, e8 ift nicht genug, daß Eines Pla hat, 
die ſich begegnen müſſen einander ausweichen, und fie 
treten oft noch mit Fleiß nebenaus. Und da liegt min- 
deſtens ein gehauftes Malter Korn, das die Leute da 
niedergetreten haben, und Keiner macht ſich ein Gewiſſen 
daraus, die gute Gottesgabe unter den Fuß zu treten. 
Es ift ein guter Brauch, daß man feine Brofamen auf 
den Boden wirft, und wo fie find aus dem Wege fehrt, 
aber da, das ift doch auch Brod, und wenn die Yeute 
nur dreißig Schritte Umweg machen wollten, da brüben 
geht der Rain; aber was ficht das die Yeute an? Gie 
fuchen den nächſten Weg. Ich habe alles gethan, um den 
Durchgang zu verfperren. Sehen Sie, dort liegen bie 
Dornen, aber fie haben mir fie nebenan geworfen; dort 
habe ich Graben gehadt, aber was hat's genügt? Sie 
treten jeßt im Halbfreis drum herum, und ich habe dop— 
pelten Schaden. Es geht mit ven Dornen und Graben 
wie mit den Gefegen im Verordnungsblatt, fie richten 
oft noch mehr Schaden an, als fie verhüten wollen, denn 
der Flurſchütz kann nicht überall fein, und wenn's Nie- 
mand fieht, thut Jever mas er will, und ift noch bös, 
weil man ihm was in ven Weg gelegt hat, und freut 
fi, daß er drüber hinaus kann.“ 
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„Wenn man nur müßte,” entgegnete der Pfarrer, 
„wer zuerft viefen Weg durch's Feld gemacht; denn fo ift 
einmal der Yauf ver Welt: hat der Eine zuerft die Sünde 
gethan, fo geht ver Andre in den Fußtapfen nad und 
denft: jetst ſchadet's nichts mehr.“ 

„Und der Erfte-venft vielleicht,“ ergänzte der Schult- 
heiß, „man fieht meinen Schritt nicht und ich bin fchnell 
drüber weg, e8 fehadet nichts, das Verdorbene richtet fich 
vielleicht wieder auf, oder eigentlidd — und das ift wol 
am meiften der Fall — er denft gar nichts dabei.“ 

Der Pfarrer ging ftill wor fi) hin und an feinem 
Haufe fchüttelte er nochmals dem wadern Schultheiß 
die Hand. 

In der Erntepredigt, die alljährlid) gefetsmäßig ge- 
halten werben muß, überrafchte der Pfarrer feine Zuhörer 
mit einer feltfamen Auseinanverfegung. Er erflärte ihnen, 
wie mwohlthuend es fei, daß man fich allfonntäglich zu 
gemeinfamer innerfter Sammlung und Kundgebung feiner 
Wünſche und Beftrebungen einige im Gebete, und mie der 
Geiftlihe nur ein Vordenker fei, der der Gemeinde das 
darbringe, mas die Beften aller Zeiten gedacht und wieder 
in ihm ermwedt zu gemeinfamer Belebung; dann aber fagte 
er, daß das noch erhebender ſei, wenn der Geiftliche nicht 
immer allein aus den überlieferten Schriften und aus dem 
eigenen Herzen fpreche, fondern auch, wenn er feinen Mund 
leihe dem Denfen und Fühlen Derer aus der Gemeinde, 
fo daß fich wahrhaft eine Gemeinde des Geiſtes bilde. 
Und num ging er auf die Betrachtung der durch das Feld 
getretenen Wege über. Er verpflichtete ſich zuerſt feterlic) 
von der Kanzel, nie mehr einen Weg durch's Feld zu gehen, 
ber nicht der eigens dazu angelegte war, und er verpflichtete 
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einen „even, auf fid, jelber zu achten und Andere dazu 
anzuhalten, daß ein Gleiches gefchehe, und zulett erzählte 
er aus der Bibel, daß man im Lande Kanaan gefetzlich 
ein Stüd des erntereifen Aders ftehen laſſen mußte für 
die Armen und Befitzlofen, und fo legte er den Groß— 
bauern an’8 Herz, dasjenige, was durch die Feldwege bis- 
ber nievergetreten worden ſei, nody als ein Uebriges zu 
dem Gewöhnlichen an die Armen zu vertheilen. — 


Sieh dich nächſtes Jahr in deiner Gemarkung um, 
was diefe Mahnung für Frucht getragen hat. 
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Eine fremde Hand 


ſchlägt dein eigen Kind. Du kommſt dazu und erfährft, 
daß das Sind e8 wohl verbient hat und bu weißt, daß 
der Lehrer ober wer es font eben gezüchtigt, im Allge— 
meinen ein wohlwollender Menſch und dem Kinde zugethan 
it; und dennoch, wie bu fo bein eigen Kind gezlichtigt 
fiehft, dreht e8 dir das Herz im Leibe um. Warum 
denn? Weil du doch Niemand die Liebe für dein eigen 
Fleifh und Blut zutrauft, wie dir felbft, und das läßt 
fi) nicht überwinden. | 

Gieb aber auch auf dich felber Acht, ob nicht oft deine 
eigene Hand, die das Kind züchtigt, eine fremde iſt, ob 
du nicht oft in Mißmuth über ganz Anderes eine Un- 
folgfamfeit oder eine Unart an deinem Finde mit einer 
Härte beftrafeft, die das Vergehen bei weiten nicht ver- 
diente, 

Hüte did, daß deine eigene Hand nicht die fremde fei. 
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Der Biereckig oder die amerikanifche Kifte. 


„Ih glaub’ nicht an Amerika,“ fagte einft die alte 
Lachenbäuerin in der Hohlgaffe, als man ihr Bielerlei und 
darunter auch Yabelhaftes von dem fernen großmächtigen 
Lande erzählte. Die Leute erluftigten fi) über dieſe ein- 
fältige Rede, denn die Lachenbäuerin hatte feineswegs da— 
mit nur fagen wollen, daß fie nicht an die Verheigungen 
und Hoffnungen Amerika's glaube, fie erflärte fich einfach 
dahin, fie glaube überhaupt nicht an das Dafein von 
Amerifa, das fer alles lauter Lug und Trug. Gie be- 
mühte ſich dazu nicht zu mehr Beweifen, als die Großen 
am Spanischen Hofe gegen Columbus vorbraditen, fie glaubte 
eben nicht an Amerifa, und fefter Unglaube läßt ſich eben- 
fo wenig überführen als fefter Glaube. 

Wenn heutigen Tags Jemand im Dorfe durch irgend 
welche Hinderniffe nicht nach Amerifa auswandern kann, 
hilft er fi) mit der Scherzrede: „Ich glaub’ nit an 
Amerifa, wie die alte Lachenbäuerin, “ 

Es giebt aber landauf und landab fein Haus mehr, 
in dem man nicht den lebendigen Beweis vom Gegentheile 
hätte. Da iſt ein Gefchwifter, dort ein Verwandter oder 
auch nur ein Bekannter in Amerifa, man weiß den einzelnen 
Staat zu nennen, in dem fie fich angefievelt haben, man 
bat Briefe von ihnen gelefen und gehört. 
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Im Wirthehaufe des entlegentften Dorfs, wo man 
aus einem guten Schoppen Kräftigung oder Vergeſſenheit 
trinfen will, ſchreibt mitten aus den Tabakswolken eine 
Zauberhand ihre Mene Tefel an die Wand; da legen ſich 
zwei Hände brüderlich ineinander, da fegelt ein buntge- 
flaggtes Schiff auf grüner See und in flammenrothen 
Buchſtaben leuchtet die Botfchaft: „Nach Amerika!” Ber- 
ſchwunden ift alles Selbftvergefien und ver Geift, ver fich 
in fich verfenfen und begnügen wollte, wird mit Zauber- 
gewalt hinausgetragen auf das unabjehbare Wellenwogen 
der Ueberlegungen und Berathungen. Freilich ift bei dieſer 
Schrift Feine Zauberer, fie ift nur ein Meifterftüd der 
Buchdruderfunft, und die zahllofen -Auswanderungserpebi- 
tionen: die Bruderhand, das treue Geleit, die fichere Ob- 
hut, die glückliche Zukunft und wie fie fid) alle nennen — 
Auswanderungsagenten mit ihren Helfershelfern, Wirthen, 
Sculmeiftern und Krämern, forgen dafür, daß man aller- 
orten eingebenf fein muß, wie weit wir e8 in der Kunſt 
Gutenbergs gebracht. Iſt ver Blick aber auch nur flüchtig 
von diefen Zeichen gefeflelt worben, fo muß aud) das Wort 
ihn folgen, und Menfchen, vie ihr Lebenlang fein anderes 
Fahrzeug gefehen als ven Flotz, der eilig an ver Wiefe 
vorbeifchwimmt darauf fie mähen, fprechen won gefupferten 
Dreimaftern, vom Leben in Vorkajüte und Zwiſchendeck. 
Menſchen, die es baheim nicht zu einer Hanbbreit Erbe 
bringen können, fprechen von Congreßland und den taufend 
Morgen, die ſich leicht erwerben laſſen. — Amerika fchidte 
uns einft die Kartoffel, die in der alten Welt heimiſch 
und zum Bedürfniß geworben, in hunderterlei Art bereitet 
und genofien wird; man kann faft fagen, das Gefpräd) 
über Amerifa ift auch eine Art von Kartoffel, das wirb 
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gefotten und gebraten, im hunverterlei Art bereitet, und 
fogar zum beraufchenden Tranf hergerichtet. Wie erlaben 
und erhigen fich oft die Sonntagsgäfte an der Kartoffel in 
Trank und Wort, und fehren fie dann heim in ihre Be— 
haufungen, fo fommen fie aus dem fernen Lande zurüd, 
und fpät in der Nacht wird nody mit der Frau überlegt, 
ob man nicht auch auswandern wolle, dahin, wo man 
nicht mehr zinfe und ſteuere; jedes Heine Ungemach hebt 
alsbald ganz hinweg von dem gewohnten Yebensbovden und 
noh am Morgen bei der Arbeit ift e8 oft, als ob die 
Luft von ſelbſt das Wort Amerika fpredhe; mit Sichel 
und Senſe over der Pfluggabel in der Hand fchaut der 
Bauer oft aus, als müßte plötzlich Jemand fommen, der 
ihn abrufe nad) dem gelobten Lande Amerika. — Glück— 
felig, wer ſich bald wieder findet und ſich tapfer wehrt 
auf dem Boden, darauf Geburt und Gefchid ihn geftellt. 

Es wäre thöricht, die unabjehbare Befruchtung und 
den großen Alles bemächtigenden Zug der Menjchheitsge- 
Ihichte in dem Auswanderungstriebe verfennen zu wollen. 
Das hindert aber nicht, ja fordert eher dazu auf, bie 
Herzen derer zu erforfchen, die, vom Einzelichidjale ge- 
drängt in die Reihen der Völkerwanderung eintreten, deren 
weltgefchichtliche Sendung unermeßbar und ven Einzelnen, 
bie mitten im Zuge gehen, unerfennbar if. Daneben: ift 
es von bejonderem Belange zu beobachten, welche Wand- 
lung foldy ein Trieb, der die ganze Zeit ergriffen, im be— 
Ihränften Lebenskreiſe ver Scheidenden und Verbleibenden 
hervorbringt. 

Der Statiftifer ftellt, manchmal mit Bedauern, die 
Summen Derer zufammen die in diefem und diefem Jahre 
das Baterland auf ewig verlaffen; er ermißt, melde 
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Arbeits- und Capitalkraft dadurch dem Vaterlande entzogen 
wurde, die innere ſittliche Macht aber, die den Zurück— 
bleibenden dadurch entzogen und anbrüchtig geworden iſt, 
läßt ſich nicht in Zahlen faſſen und in die Linien der ſta— 
tiſtiſchen Tabellen eintragen. Wandert über Berg und 
Thal, und der Laſtträger, der ſich euch anſchließt, ſtemmt 
ſeinen Stock unter die Laſt auf ſeinem Rücken und aus— 
ſchnaufend erzählt er euch, wie man in Amerika für ſeine 
harte Arbeit doch auch etwas vor ſich bringe und wie er 
gern dahinzöge, wenn er nur die Ueberfahrtskoſten erobern 
könnte. Dort in jener Hütte wohnt ein altes Paar, ein- 
fam und verlaffen; es hat feine Kinder, die Freude und 
Stüte feines Alters, über Meer geſchickt, damit es doch 
mindeftens ihnen wohlergehe und ift bereit, ven Reſt feiner 
Tage einfam und freudlos zu verbringen, wenn nicht die 
Kinder e8 zu fih rufen. In einem andern Haufe klagt 
eine arme Verwandte ihre bittere Noth, und ein noch nicht 
fünfjähriger Bub jagt: „Sei zufrieven Bafe, wenn ich groß 
bin, geh’ ich nach Amerifa und ſchicke div einen Sad voll 
Geld.” Der Dienftbote fpart fich fein Lohn zufammen, 
und ftellt fich die Nahmenfchuhe weg, die er zur Georgi 
und Michaeli befommt und über alles zunächſt Vorliegende 
hinaus fehweift der Gedanfe nad Amerife. Das ganze 
biesfeitige Leben wird zu einem mühfeligen unrubigen 
Samftag, hinter dem der lichte amerikaniſche Sonntag ver- 
beißungsvoll winkt. — Hatte jener Bauer Recht, ver da 
fngte: „Wenn eine Brüde hinüberginge übers Meer, es 
bliebe fein einziger Menſch mehr da?“ 

Tretet in die Hallen des öffentlichen Gerichts und der 
ewige Endreim heit: nach Amerika. Der Brandſtifter 
wollte mit ven Verficherungsgeldern — nad) Amerika, der 
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Dieb mit dem Erlös ſeines Diebſtahls — nach Amerika 
— die Kindesmörderin wollte mit ihrem Verführer — nach 
Amerika, und da er ſie verließ, tödtete ſie ihr Kind, um 
ſich allein zu retten — nach Amerika, ja ſelbſt der ver— 
urtheilte Verbrecher tröſtet ſich, daß er im Zuchthaus ſo 
viel erübrigen könne, um auszuwandern oder gar, daß 
man ihm die Hälfte ſeiner Strafzeit ſchenke und ihn fort— 
ſchicke — nach Amerika. 

Aber nicht nur Verarmte, die ſich nicht aufraffen und 
ſich der Hoffnung hingeben, daß ſie die Gemeinde oder 
der Staat endlich über's Meer ſende, und nicht nur Ver— 
brecher, die ſich mit kecker Hand das Löſegeld aneignen, 
ſchauen aus nach Amerika; auch die Menſchen, die ſich 
wieder darein gefunden haben, muthig und rechtſchaffen 
auf ihrer Stelle auszuharren, im Lande zu bleiben und 
ſich redlich zu nähren, auch dieſe tragen oft zeitlebens die 
untilgbaren Folgen davon, daß fie einft eine andere Sehn- 
fucht über fi kommen liefen, und nur ftarfe Naturen oder 
Andere denen nichts tief geht, überwinden die Unruhe und 
die Unftätigfeit, die auf lange nicht aus der Seele weichen 
will, welche einft ven Gedanfen der Auswanderung in ſich 
gehegt hatte. 

„Ich glaub’ nicht an Amerika,” fagen nun aber auch 
ganz andere Yeute, als die alte Pachenbäuerin. 

Die Strömung der Auswanderung hat ſich auch ſchon 
geſtaut und ift eine Zeit lang rüdwärts gegangen. Viele 
in Verzweiflung heimgefehrte Auswanderer willen 
gar Schauereregendes zu erzählen von der neuen Welt; 
denn getäufchte Hoffnung macht bitter, läßt das Gute 
an einer Sache leicht überfehen oder gar läugnen, und 
wer von einem Unternehmen abgelafien hat, das er 
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unter der geſpannten Aufmerkſamkeit Anderer mit großem 
Eifer verſucht hat, muß die Hinderniſſe als ungeheuerliche 
darſtellen, um mit ſeiner Ehre deſto beſſer dabei wegzu— 
kommen. Da wird die ehemalige blinde Lobpreiſung jetzt 
zur blendenden Verleumdung. Freilich ſind die Gaunereien, 
die in Amerika unter allerlei Masken oder auch ganz offen 
freies Spiel haben, oft fabelhaft keck und abenteuerlich, 
mit Verläugnung alles ſittlichen Gefühls und rückſichts— 
loſer Ausnutzung ſeines Nebenmenſchen und ſeines hin— 
gebenden Vertrauens; freilich bildet ſich dort die Selbſthülfe, 
auf die. Jeder angewieſen iſt, oft auch zur liebloſen Selbſt— 
ſucht aus, und wer von ſeiner eigenen Kraft verlaſſen iſt, 
iſt ganz verlaſſen. Aber weil eben die Hoffnungen für 
Amerika zu hoch geſpannt, zu träumeriſch unklar waren, 
weil man ein Fabelreich daraus machte, und amerikaniſches 
Wohlleben zu einem Aberglauben geworden war, iſt dieſer 
jetzt vielfach zum Unglauben umgeſchlagen und — „Ich 
glaub' nicht an Amerika“ heißt es jetzt mit der alten 
Lachenbäuerin, und das hat ſein Gutes. Es wird jetzt 
aufhören, daß Jeder, der mit feine Hoffnung over 
mit feiner Thätigfeit in die Brüche gefommen ift, alsbald 
das Weite fucht und alles Heil von der neuen Welt er- 
wartet, und von biefer wird fid) eine Klare und gerechte 
Anſchauung ausbreiten, die nichts vom Aberglauben und 
nichts von Unglauben will, ſondern die Bedingungen des 
alten und des neuen Lebens entſprechend würdigt. — — 

Es wird fi) wol noch Gelegenheit finden, in weiteren 
Ausführungen Gruppen der Auswandernden und Zurüd- 
bleibenden, fowie der wieberum Heimgefehrten kennen zu 
lernen, jegt will id) nur die Gefchichte von des Lachen 
bauern XZaveri erzählen. Es ift der Enkel jener Alten, 
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die den Spruch that: „Ich glaub' nicht an Amerika,“ 
aber ver Xaveri mußte daran glauben, und zwar auf eine 
ſeltſame Weife. 


— — — —— — 


Das war ein unbändiges Gelächter am Rottweiler 
Markt, vor dem Wirthshauſe zur Armbruſt! Auf einem 
ſattelloſen Apfelſchimmel ſaß ein halbwüchſiger Burſche, 
breitſchultrig, mit einem wahren Stiernacken, darauf ein 
Kopf von gewaltigem Umfange ruhte; die braunen Haare, 
die geringelt von ſelbſt emporſtanden, machten ven Kopf 
noch umfangreicher, und eben war man daran, dieſem 
Haupt feine entfprechende Bedeckung zu verfihaffen. Der 
Keiter hielt mitten im Marftgewühle vor einer Bude, 
und ein Hut nad) dem andern wurbe ihm heraufgereicht, 
aber er gab fie alle wieder zurüd. Ein älterer Bauer 
nahm das Pferd am Zügel und führte es ſammt feinem 
Reiter durdy die drängenden Menfchen nad) einer andern 
Bude gleichen Inhalts. Der frühere Verſuch wurde hier 
erneuert, ein Hut nad) dem ‚andern wanderte auf das 
gewaltige Haupt des Reiters und wieder hinab, braune, 
ſchwarze und graue Hüte von jener neuen Form, die ohne 
die Verbote der hohen Regierungen die Menjchen aus 
verfchiedenen Bildungsftufen wenigftens der Form nad) 
unter Einen Hut gebracht hätte. Man redte und zerrte 
die Hüte, man fpannte fie über die Form, aber dennoch 
war feiner paſſend. Der Burfche hielt den Zügel des’ 
Pferdes und die ſchwarze Zipfelmüge, die er abgethan, 
frampfhaft in ver linken Hand. Eine große Menjchen- 
menge hatte ſich bald leife bald laut fpottend um ihn 
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verfammelt, da rief Einer laut: „Der Xaveri hat einen 
vieredigen Kopf.“ 

„Es ift beim Blig wahr, für dich findet ſich Fein 
Dedel, reit' nur heim, du Malefizbub,“ rief ver Mann, 
ber früher das Pferd am Zügel nad) der andern Bude 
geführt hatte, und jest fchrie Alles laut fpottend: „Der 
Dieredig! der Viereckig!“ 

Der Reiter nahm die leverüberzogene neue Peitfche, 
die er Über die Bruft gefpannt hatte, ab und hieb damit 
nad) Dem, der zuerft „ver Viereckig“ gerufen hatte, aber 
biefer war rafch entjchlüpft, und als der Keiter in lang- 
ſamem Schritte durch die Menge weiter ritt, rief ihm 
Alles nad: „Der Bieredig! ver Viereckig!“ Die’ diden 
Lippen des Reiters ſchwollen nody mächtiger an, er jchärfte 
fie bisweilen mit den Zähnen und murmelte Unverftänd- 
liches vor ſich Hin, und als er das Menfchengevränge 
hinter ſich hatte, peitjchte er das Pferd, daß es vorn und 
hinten ausfchlug, und jagte im wilden Galopp davon. 
Manchen, der till allein mit fid) oder laut felbander mit 
feinem Rauſche dahinwandelte, und Manchen, der mehr 
als nüchtern fein unverfauftes Vieh heimtrieb, hatte er in 
rafhem Ritte faft über den Haufen geworfen, aber er 
hörte faum das Fluchen und Schelten hinter ihm drein, 
ja fchnelle Steinwürfe erreichten ihn nicht, denn das 
fchwerfällige Pferd trug ihn faft mit Winveseile davon. Ge— 
danfen aber find doch noch ſchneller, und wir können darum 
den Reiter leicht geleiten und ihn näher Fennen lernen. 

Es gab feinen federn, meifterlofen Buben im Dorfe, 
als des Lachenbauern Kaveri. Der Ladyenbauer — er hieß 
nicht fo, weil er viel lachte, das Fonnte dem finftern und 
fargen Manne Niemand nacyfagen, fein Haus ftand neben 
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ver Pferdeſchwemme, der fogenannten Lache, und nicht 
weit davon war das allgemeine Waſchhaus — der Pachen- 
bauer hatte feine heimliche Freude an all den loſen Streichen 
feines Sohnes Kaveri, und wenn man ihm darüber Flagte, 
pflegte er zu fagen: „Haut ihn, das macht ihn feft, das 
gibt einen Kerl, der Baum’ umreißt, und ich hab’ nichts 
über ihn zu Hagen, mir folgt er auf's Wort.“ 

E83 war fat Feine Hand im Dorfe, von der nicht 
Kavert ſchon feine Schläge befommen hatte. Das konnte 
ihn aber nichts anfechten, im Gegentheil, er gedieh wacker 
dabei, er war halsftarrig und hartjchlägig; was er einmal 
wollte oder nicht wollte, davon brachte ihn Nichts ab. 
Cein® Hauptheldenthaten vollführte ver Kaveri an Sommer- 
abenden beim Pferbefchwenmen, und in ven Nächten beim 
Waſchhauſe. Wenn die Männer und Burfchen an Som- 
merabenden ihre Pferde in die Schwemme ritten, ober 
auch nur am Ufer ftehend an langem Leitſeile hinein— 
trieben, fo daß die Thiere ihre Nüftern aufbliefen und 
die Mähnen jehüttelten, mußte man den Xavert mit hin- 
einveiten oder ihn die Peitſche regieren Iafjen, wollte 
man fih dem nicht fügen, fo traf unverfehens ein 
Kiefel den Reiter oder das Pferd, wie aus der Luft 
kam der Wurf gefchleudert, man Fonnte nicht jagen, 
fam er vom Giebel aus dem Haufe des Lachenbauern, 
aus einer Hede am Weiher oder von irgend einem 
Baume, das aber war ficher, daß er aus der Hand 
des Kaveri fam, deſſen man nur ſelten habhaft werben 
konnte; geſchah dieß, fo erhielt er feinen ungemefjenen 
Lohn, aber wie gejagt, das geſchah doch mur felten, 
denn der Kaveri war ſchlau und behend wie eine wilve 

Katze. 


209 


Eine Beharrlichfeit auch in ſchlimmen Streichen übt 
immer eine gewiſſe fiegreihe Macht. Die Männer und 
Burſchen Fonnten bei allem Aerger nicht umhin, eine ge- 
wiffe Freude an dem unbändigen Buben zu haben, und 
es war auch mißlich, ihm im Zorn nadyzufpüren, da man 
bei vergeblihem Forfchen noch wacker ausgeladht wurde. 
So kam e8, daß der Zaveri immer freiwillig aufgeforbert 
ward, die Pferde mit in die Schwemme zu reiten, und 
ba er nicht auf allen Pferden figen fonnte, ertheilte er ſolche 
Gunſt an diefen oder jenen Altersgenoffen und machte fie 
fi) dienftpflichtig; aber feiner war fo gefchidt wie ber 
Kaveri, er ftand barfuß auf dem Pferde und trieb es in 
das Waſſer bis über die Mähne, und lenfte eg mit einem 
Zungenſchlage wieder zurüd. 

Hatte er die Männer und feine Altersgenoffen ſich 
bienftpflichtig gemacht, daß fie ihm ihre Pferde zur Ver— 
fügung ftellen mußten, fo erpreßte er faft wie ein Raub— 
ritter von den wehrlojen Frauen und Jungfrauen Efjen 
und Trinken, was ihm gelüftete, und mancherlei Gunft. 
Man konnte aufpaffen wie man wollte, unverfehens fand man 
den Zapfen an der Paugengelte ausgezogen und die ange- 
feuchtete Afche, die in einem Tuche über die Wäſche aus- 
gebreitet war, in dieſelbe geftürzt, ja fogar die aufgehängte 
MWäfche war nicht ſicher und wie von Geiſterhänden her- 
abgerifjen und erbarmungswürbig zufammengeballt. Das 
konnte Niemand anders gethan haben, als des Lachenbauern 
Kaveri. Die Frauen und Mädchen Iodten ihn darım an 
fih, gaben ihm von ihrem Kaffee und Kuchen, verfpradhen 
ihm Obft und was er begehrte, und trieben oft ganze 
Nächte im Wafchhaufe allerlei Scherz und Nederei mit 
ihm, jo daß man Lachen und Fohlen oft weithin vernahm. 

Auerbach, Schapfäftlein. 14 
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Hatte ſich der Zaveri nicht bewegen laffen, im Wafchhaus 
zu bleiben, fo fam er oft mitten in der Nacht in allerlei 
Gefpenfterform daher, und der Jubel war aus dem 
Schrecken heraus noch ein höherer. Eine befondere Macht 
erwarb fich der Kaveri noch dadurch, daß er won neibifchen 
boshaften oder eiferfüchtigen Frauen und Mädchen dazu 
eingelernt wurde, irgend ein verborgenes Stellvichein zu 
ftören oder geheime Wege zu vertreten. Der Kaveri war 
noch nicht zwölf Jahre alt, als er bereits VBerhältniffe im 
Dorfe fannte, die Vielen erft im fpätern Alter offenbar 
. wurden, er war aber auch nach Gunft und Laune ver- 
ſchwiegen, und mar natürlich) der Kobold des Dorfes in 
Scerzen und Schelmenftreihen. Es herrfchte die allge- 
meine Stimme im Dorfe: „Der Zaveri wird einmal ein 
fürchterliher Menſch,“ und Jedes that das Seine dazu, 
daß er das werde; Manche aber fagten auch: „Aus fo 
wilden Buben wird oft was ganz Beſonderes.“ Beides 
hörte der Kaveri oft, und er nahm ſich Beides gleich fehr 
zu Herzen, das heißt gar nicht. 

Im elterlichen Haufe war der Kaveri folgfam, befon- 
ders gegen ben Qater, gegen die Mutter erlaubte er fich 
ſchon mande Wiverfpenftigfeiten; einem unbebingten Unter: 
gebenen hatte er an feinem zwei Jahre ältern Bruder 
mit Namen Trubpert. Xaveri konnte thun was er wollte, 
der Bruder half ihm immer heraus, ja er nahm manche 
Uebelthat auf fi), nur daß Xaveri verfchont wurde; denn 
biefer hatte e8 ihm wahrhaft wie mit einem Zauber an- 
gethan. 

Eines Tages, e8 war im Winter — die alte Lachen- 
bäuerin, von welcher der Spruch herrührt: „Ich glaub’ 
nicht an Amerika,“ war ſchon lange tobt und fie wäre 
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jetst anderer Meberzeugung geworden — da war großes 
Halloh im Haufe des Yachenbauern, die Mutter hatte e8 
nicht geftatten wollen, daß der Trudpert feinem jüngern 
Bruder Alles nachgebe und hatte Kaveri deßhalb gefchla- 
gen, bis fie müde war und der Knabe fchrie jämmerlich 
und ſchnitt Gefichter, aber ohne zu weinen; da fam ein 
armer Mann, der nad Amerifa auswandern wollte und 
bettelte um Dürrobft oder um etwas Yeinenzeug für feine 
zahlreihe Familie. Im Zorn rief die Mutter: 

„Da, nehnt den böfen Buben mit nad Amerifa.* 

„Ich geh’ mit, gleich geh’ ich mit,” rief Xaveri auf- 
fpringend, aber jetzt mwälzte fi) der Bruder auf dem Bo— 
den und ſchrie: 

„Mein Xaveri darf nicht fort, mein Xaveri muß da— 
bleiben.“ 

„Schenk mir dein Sackmeſſer und beine Tauben,“ 
unterhandelte der Kavert und der Bruder gab troß ber 
widerfprechenden Mutter Alles und war glüdlih, als er 
den Zaveri um ben Hals faſſend mit ihm nad) dem Tau— 
benfchlag ging. Zi 

Bon nun an hatte der Kaveri ein untrügliches Mittel, 
um von feinem Bruder alles zu erlangen; willfahrte er 
ihm nicht alsbald, fo drohte er: „Ich geh’ nad) Amerika!“ 
und damit erlangte er allezeit was er wollte: denn dem 
Zrudpert ftand gleid) das Wafler in den Augen, wenn 
er dieſe Drohung hörte. 

Auch fonft im Dorfe brachten die Leute den Kaveri 
oft dazu, daß er feinen Spruch herfagte: „Ich gehe nad) 
Amerika.” Da die Leute an dem Xaveri nichts erziehen 
fonnten und wollten, machten fie fid ven genehmern und 
weit anſchlägigern Triumph, ihn auf allerlei Weife zu 
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verhegen, indem fie ihm oft vorhielten, wie gut es bie 
Kinder ın Amerifa hätten, da braude man gar nicht in 
die Schule zu gehen, und die Buben ſäßen den ganzen 
Tag zu Pferde und ritten in Wald und Feld umher und 
Ihon mit ſechs Jahren befäme ein Knabe eine Ylinte, um 
Hirfhe und Hehe zu ſchießen. Die Leute waren merf- 
würdig erfinderifch im Ausmalen von allerlei Ungebunden- 
beit, und der Schreiner Jochem, der mit feiner Yamilie 
ausmwanderte, trieb feine Gemüthlichfeit fo weit, daß er 
mit Xaveri ein Complot einging und ihm verfprach, ihn 
heimlich mitzunehmen. Xaveri fam richtig mitten in ber 
Naht, in der Jochem mit feiner Familie davonziehen 
wollte, zu demfelben, brachte in einem Pade feine Kleider 
und in einem Sade einen ziemlichen Vorrath von Dürr- 
obft. Der Jochem padte das letstere zu unterft in eine 
große Kifte, ſchickte aber heimlich nach der Mutter des 
Kaveri und ließ fie ihren Sohn fammt feinen Kleidern 
abholen. Das war der erfte gewaltige Hohn und Betrug, 
den Xaveri in feinem Leben erfuhr, aber er verwand ihn 
bald wieder, zumal da die Mutter die ganze Sache und 
fogar den Raub am Dürrobft vor dem Vater vertufchte. 
Im Dorfe aber war der Vorgang dennoch ruchbar geworben, 
man ließ es nicht daran fehlen, den Kaveri in aller Weife 
zu neden und er vergalt e8 durch noch übermiüthigere 
Streiche. 

An einer Kindesſeele verſchwinden alsbald die Spu— 
ren der tiefſten Eindrücke; es hat ſein Gutes weit 
mehr als fein Schlimmes, daß die jugendliche Spann- 
fraft in ihrem freien Wachsthum beharrt. Wer aber 
weiß, was in der ſchlummernden Kinvesfeele fortmal- 
tet? Wenn von braufender Locomotive ein brennenber 
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Funke in den offenen Kelch einer Blume fällt, vom 
Winde alsbald verweht und vwerlöfcht wird, ihr feht Feine 
Spur an dem offenen Kelche, aber an dem Boten, darın 
die Wurzel haftet, ruht die verlöfchte Aſche, fördernd oder 
verderbend. 

Wenn der XZavert nicht feinen Bruder damit nedte, 
dachte er nicht mehr an Amerika, und nur einmal, als 
Kinder aus der Schule mit ihren Eltern auswanderten, 
trug er ihnen auf, dem „Schreiner Jochem drüben“ 
Schimpf und Schande zu fagen; ja er ſchrieb einen Brief 
an ihn mit den heftigften Drohungen, wenn er nicht den 
Sad, worin das Dürrobft war, wieder mit Gold gefüllt 
zurückſchicke. 

In feinem zwölften Jahre ſtand der Taveri ſchon vor 
Gericht und wurde auf einen Tag eingeſperrt. Im Dorfe 
war eine äußerſt verhaßte Perſönlichkeit, und zwar die— 
jenige, die die öffentliche Ordnung handhabte. Der 
„Wulliſepple,“ ſo genannt, weil er ehemals Wolle geſpon— 
nen hatte, war Ortspolizeidiener geworden und hatte von 
nun an den Namen „grauſig Mall,“ d. h. fo viel als vie 
graufame Kate, denn er war den Nachtbuben äußerſt 
aufjägig und konnte feine Augen funkeln laffen wie eine 
Kage. Nun nahmen die Burfche einft Rache an ihm und 
dazu gebrauchten fie den Xaver. Es war auf dem Tanze, 
da wurde ber Feine Kaveri von den Burfchen vor die 
Mufifanten hingeftellt und er rief: „Aufgepaft! es fommt 
ein neuer Tanz!” und fang den Mufifanten ein Spott- 
lied auf den graufigen Mal vor. Diefer war zugegen 
und wollte abwehren, aber die Burfchen riefen: „Du gehft 
maus! Du haft das Recht erft um 11 Uhr da zu fein! 
Du bift Polizer und nicht Saft!" Cie bildeten einen 
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Knäuel und drüdten ven graufigen Mall hinaus; der aber 
rief: „Sch geh’ und ich geh’ zum Amt!“ Nun war ein 
Lachen und Johlen und Singen und der Xaveri wurde von 
Allen auf den Armen herumgetragen. Der graufig Mall 
hielt Wort und Xaveri ftand mit mehreren Burfchen vor 
Gericht. Man wollte wiffen, woher er das Lied habe; 
er blieb dabei, er habe e8 Morgens beim Tränken am 
MWettibrunnen gefunden. Er mußte das Lied vor dem 
Amtmann nochmals fingen, der felbft darüber lachte, und 
da er dabei beharrte, Niemand angeben zu können, 
wurde er auf vier und zwanzig Stunden eingefperrt. ALS 
man ihn abführte, rief er: „Wer mid) einthut, muß mic) 
auch jchon wieder austhun!“ 

Man kann ſich denken, welch eine bewunderte Perfün- 
lichkeit Raveri nad) diefer Helventhat war. Er hatte ven 
giftigen Zorn des graufigen Mall nicht zu fürchten, denn 
alle Burfchen des Dorfes waren feine Gönner. 

Unter Allen im Dorfe, die das Gemüth Kxaveri's ver- 
besten, ftand das Zudermännle obenan. Es gibt wol in 
jedem Dorfe einen befondern Menfchen, ver feine eigne 
Freude daran hat, allerlei Wirrwarr und Feindſeligkeit 
anzuftiften, und zwar ganz ohne Eigennutz, wenn man 
nicht eben im der Freude an diefen Vorfällen einen 
Eigennuß ſehen will. Das Zudermännle, ein fleiner 
ſchmächtiger Schneider, mit verfchmigten grauen Aeuglein 
in dem faltenreichen Gefichte, hatte, da es nod) viel jün- 
ger an Yahren war, die alte Krämerin, die fogenannte 
Zuderin, geheirathet; es hoffte, feine Alte bald los zu _ 
werben und fi) dann ein frifches Weibchen nad) feinem 
Herzen zu holen, aber die alte Zuderin war zäh und 
dürr, der Tod ſchien gar fein Verlangen nad) ihr zu 
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haben; ſie lebte zu beſonderm Leidweſen ihres Mannes 
noch ein und dreißig Jahre. Sie war erſt dieſen Früh— 
ling geſtorben und das Zuckermännle, das unterdeß alt 
und grau geworden war, ging auf fröhlichen Freiersfüßen. 
Bei ſeinem frühern Hauskreuz war es ihm ein beſonderes 
Labſal geweſen, den Taveri zu allerlei Schelmenſtreichen 
anzuſtiften und er ſuchte dann mit heimlicher Schadenfreude 
die Beſchädigten auf, um Mittel und Wege zu neuen zu 
entdecken. Seit Taveri aus der Schule entlaſſen war, zog 
er fi) von feinem ehemaligen Lehrmeiſter auffallend zurüd ; 
man hatte geglaubt, daß Xaveri, von ver Schulzucht ent- 
bunden, mit neuenwlojen Streichen ſich zeigen werde, aber 
jeltfamer Weife war er arbeitfam und ſtill und man hörte 
niht8 von ihm; ja in der Sonntagsfchule war er äußerſt 
aufmerffam und ehrgeizig, und bie Leute, die prophezeit 
hatten, daß aus dem Kaveri nod) etwas Befonderes werbe, 
frohlodten ob ihrer Weisheit. Es ſchien, als ob die ge- 
wonnene Freiheit und Selbftändigfeit ihn geändert hätte. 
Mehrere Jahre gingen darauf hin, ehe man ven rechten 
Grund erfuhr, und jet wunderte man fih, daß man 
diefen nicht Schon früher bemerkt hatte. 

In diefem Frühling war Xaver aus der Sonntagsfchule 
entlaffen worden; er war achtzehn Jahre alt und verftan 
es was e8 heißt, wenn die Blaumeife im Frühling fingt: 
„D’Zit i8 do! d'Zit i8 do! d'Zit 18 do!" Noch viel mah- 
rer aber lauteten die Worte, die man dem Gefange eines 
andern Vogels unterlegt, denn nachahmend das Schmir- 
ren und Zwitſchern heißt es, daß die Lerche fingt: „sit 
e König im Schwarzwald, hat fiebe Töchter, fiebe Töchter, 
d'Lies iſt d'ſchönſt', d'ſchönſt', d'ſchönſt'!“ Mit dem König 
konnte niemand anders gemeint ſein, als der Pflugwirth 
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im Dorfe; er hatte zwar nicht fieben Töchter, aber doch 
fünf, und dazu nur einen Sohn, und aufs Wort hin 
war e8 nichts als Wahrheit, daß des Pflugwirths Lifa- 
beth landauf und landab das ſchönſte Mädchen mar. 
Des Pflugwirths Lifabeth war mit Zavert zugleid) aus 
der Sonntagsfchule entlaffen worden und er galt nun für 
ben öffentlichen Erflärten und Keiner im Dorfe wagte ihm 
dies ftreitig zu machen, denn von Kindheit an war Ka- 
veri von Allen gefürchtet. Der Pflugwirth fchien auch 
nichts gegen dieſes offene Verhältniß zu haben, er hieß den 
Kaveri, den Sohn eines vermöglichen Bauern im Dorfe, 
ſtets willfommen bei ſich und fah es mit Genugthuung, 
daß der Nachwuchs der jungen Burfchen im Dorfe ſich fei- 
nem Haufe zumenbete, während Alles bisher dem Wirths- 
baufe zur Linde treu geblieben war; denn der Pflugwirth 
war ein Fremder, er war von Deimerftetten oder viel 
mehr von Straßburg ind Dorf gezogen und war er num 
auch Schon mehr als achtzehn Jahre anfäflig, er war doch 
noch ein Fremder, denn feine Frau war eine Elfäflerin 
und er felber ein feltfamer Mann, vor dem man eine 
geheime Scheu hatte, wenn man feiner nicht beburfte. 
Sein ganzes Gebaren hatte etwas Fremdes und Auffallen- 
des; wenn er über die Straße ging, lief er allezeit fo 
behend, al8 wenn er immer zu eilen hätte. Das ift im 
Dorfe befonders abftehend, wo man fih zu Allen gern 
Zeit nimmt. Er mußte e8 noch von der Stadt her ge- 
wöhnt fein, an ven Menfchen vorüberzugehen, ohne ſich 
um fie zu fümmern; er hielt. nirgends Stand, und wenn 
man ihn grüßte, dankte er furz und knapp. Der Pflug- 
wirth war vordem Hausfnecht im „Rebftödl” in Straß- 
burg geweſen und bildete ſich nicht wenig auf feine 
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Welterfahrenheit und befonvers auf fein Franzöfifch ein. Um 
dieſes Letztere felber nicht zu vergeffen und nod einen 
Bortheil für feine Kinder daraus zu ziehen, ſprach er mit 
feinem einzigen Sohne Jacob, den er Jacques nannte, 
nie anders als franzöfifch und zwar elſäſſer-franzöſiſch. 
Der Schadle, wie er im Dorfe hieß, war vor den Leu— 
ten nur jchwer zu bewegen, in ber wälfchen Spradye zu 
antworten und befam veshalb viele Schläge. Im Dorfe 
und in der Schule wurde er deshalb viel genedt und wäh- 
rend die andern Kinder des Pflugwirthes friſch gediehen, 
war der Schadle ein verbutteter unanfehnlicher Knabe. 
Obgleich er viele Jahre jünger war, hatte ihn doch Kavert 
zu fi) herangezogen und nur diefem Umſtande verdanfte 
er e8, daß er in der Schule nicht täglichen Mißhandlun— 
gen ausgefegt war. Seit furzer Zeit hatte der Pflugwirth 
aber auch einen thatſächlichen Erfolg von feiner Weltge- 
wandtheit und Sprachkenntniß, er war nicht nur Agent 
einer franzöfifchen Teuerverficherungsgefellichaft, ſondern 
auch, was nod) einträglicher war, Agent einer Auswan— 
berungs- Expedition, genannt: „Die Bruderhand.” Nun 
hatte er oft hin und ber zu reifen und ſah es gern, 
daß FZaveri viel in feinem Haufe ein= und ausging, denn 
er half dem Schadle, der im Feldgeſchäfte ſehr unanftellig 
war, jo wie den Töchtern bei demfelben. Xaveri war 
weit mehr im Pflugmwirthshaufe als bei feinen Eltern, er 
war ohne Lohn faft der Knecht des Pflugwirths. Dies 
gab oft Streit zwifchen ihm und dem Vater. Xaver Fehrte 
fi) nicht daran. Seit einigen Wochen aber war er miß- 
launiſch und zanffüchtig, mehr als je. Bon Deimerftetten, 
dem Geburtsorte des Pflugwirths, famen fonntäglic bie 
Burfchen und befonders Einer, des Lenzbauern Philipp, 
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warb offenkundig um Pifabeth und dieſe ſchien es nicht 
unwillfährig aufzunehmen. Xaveri fchalt mit Liſabeth, ja 
er klagte dem Pflugwirth felber, aber dieſer beruhigte die 
„Kinder“ mit Fugen Worten und Xaveri war wohlgemuth, 
da auch er als Kind des Haufes bezeichnet wurde. 

Nun hatte er heute zum Rottweiler Markt feine ſchwarze 
Zipfelmüge abthun und ſich auch einen breitfrämpigen 
Hut mit breitem Sammetband und einer hoben Silber: 
ſchnalle ganz wie des Lenzbauern Philipp von Deimer- 
ftetten anfchaffen wollen; darum mar er im Geleit feines 
Vaters nad) Beendigung des Pfervemarftes auf den Krä- 
mermarft geritten und dort beim Wirthshaufe zur Arm- 
bruft hatte er den fürchterlichen Schimpf erfahren und der 
zuerft den Spottuamen „ver Bieredig” gerufen hatte, 
war gerade des Lenzbauern Philipp von Deimerftetten 
gewejen und alle, darunter auch viele aus. feinem eige- 
nen Drte, hatten ihn ausgelacht und verhöhnt, Darım 
raste jeßt der Xaveri in wilder Wuth dahin, er hatte mit 
dem ſchönen Hut zurüd ins Dorf fehren wollen und jeßt 
fam er mit dem fchändlichen Unnamen und den hatte ihm 
jein Nebenbuhler gegeben. Hin und her rasten jeine 
wilden Gedanken. Er hafte den Vater, ver mit ge 
holfen ihn zu beſchimpfen und noch dazu gelacht hatte; 
vor allem aber fchleuderte er feinen bitterften Grimm 
auf des Lenzbauern Philipp, und wenn er felber darüber 
zu Grunde ginge, den wollte er krumm und lahm und zu 
Tode Schlagen. Er überlegte nur noch, wie er das in's 
Werk ſetze. Der raſche Galopp hatte fein Ende erreicht; 
am Buße des Berges, der nad feinem Heimathsdorfe 
führte, fchnauften Roß und Reiter aus, und Xaveri 
ſchaute verwirrt umher, als ihn das Zudermännle grüßte, 
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das eben and) vom Marfte heimfehrte. Es war ganz neu 
geffeivet und feine fröhlichen Mienen fehienen nichts zu 
wiljen von dem Flore, den e8 um den Arm trug. Es 
lüpfte den neuen Hut und reichte denfelben dem Xavert, 
damit er erfenne, wie leicht und gefchmeidig er fei. Kaveri 
erſchien das als Hohn, er holte fehon mit der Peitfche 
aus, um fie auf den alten Schelmenfopf zu ſchlagen, da 
erinnerte er ſich noch, daß ja das Zudermännle nichts 
von feiner Verſpottung wiffen fünne; er war ja allen 
voraus davongeeilt. Ohne zu fagen, was ihm gejchehen 
fet und nur im allgemeinen von einer Befhimpfung ſpre— 
hend, verlangte er von dem alten Schlaufopfe einen Rath, 
wie er ſich rächen follte; fo fehr aber auch das Zuder- 
männle hin und her darauf drang, Taveri ließ fich nicht 
dazu bewegen, feinen Unnamen auf die Lippen zu nehmen 
und lautlos ritt er dahin, das Zudermännle ging im 
Schritt neben ihm. 

Im Dorfe ging Xaveri voll Unruhe hin und her, es 
waren die legten Stunden, in denen er hier ohne ben 
Ihändlihen Unnamen lebte. Jedem, der vom Marfte 
fam, jchaute er tief ins Geficht, als wollte er ergründen, 
wer der erjte Verkünder feines Schimpfs wäre. End— 
ih ging er nad) dem Pflugwirthshaufe und erzählte 
hier der Lifabeth den ganzen Vorfall, aber noch immer 
ohne das Wort zu nennen. Er verlangte von Lifabeth, 
daß fie mit des Lenzbauern Philipp fein Wort mehr jpreche, 
ja ihm fogar die Thüre weife; aber fie weigerte ihm das 
eine und das andere: hier fei ein Wirthshaus und da 
müßte man jeden willfommen heißen. Es war [don Nadıt, 
als die jungen Burfchen von Deimerftetten, die auf dem 
Heimmege nad ihrem Dorfe durch Renkingen mußten, 
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im Pflugwirthshauſe einkehrten. Xaveri ſaß am Tiſche, 
ſeine Augen rollten und ſeine Fäuſte ballten ſich; bald 
verließ er die Stube und man ſah ihn haſtig im Dorfe 
hin und her rennen, aber nicht mehr allein, denn von 
Haus zu Haus vergrößerte ſich ſein Anhang; ſie gingen 
endlich alle gemeinſam auch nach dem Pflugwirthshauſe, 
und wenn die Deimerſtetter eine Maß Achter kommen 
ließen, fo riefen die Renkinger: „Ein' Maß Zehner!“ und 
wenn die Deimerftetter ein Lied begannen, fangen bie 
Renkinger ein anderes drein und überbrüllten fie. Der 
Pflugwirth befchwichtigte jo gut er konnte, der Schadle 
mußte die Deimerftetter bedienen und die Lifabeth mußte 
ſich zu den Ortsburfchen fegen und durfte nicht vom Plate. 


Kaveri aber glaubte zu bemerken, daß fie feurige Blicke 


nad) des Lenzbauern Philipp am andern Tifche fenbete 
und jeßt rief dieſer: „Yifabeth, frag einmal den Xavert, 
warum er vom Marfte feinen Hut mitgebracht hat?” 
„Wart’, ich will dir einen Glashut aufjegen, den 
man bir aus dem Kopfe fchneiden muß!” ſchrie Kaveri, 
faßte eine Mafflafche, fprang damit über ven Tiſch und 
Ihlug nad) dem Kopfe des Philipp. Durd die Abwehr 
des Pflugswirths und der Kameraden fehlug er die Flafche 
nur an der Wand entzwei, und unter Gefchrei und Toben 
gelang es endlich dem Pflugwirthe, eine rafche Verſöh— 
nung berzuftellen. Er behauptete, wer Feindſchaft halte, 
der habe es mit ihm zu thun, er fei ein Deimerftetter 
und Renkinger in einem Stüde, er gab felber ein Maß 
von feinem beften als Freitrunk und brachte es endlich 
dahin, daß die Tiſche aneinandergeftoßen wurben und bie 
Burſchen beider Orte zufammen faßen und tranfen. Der 
Wein aus Einer Flafche belebte die Zungen und die gleichen 
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Töne ſtimmten zufammen, aber doch mochte man beiver- 
feitS fpüren, daß noch feine Einigfeit da war. Es war 
ſchon ſpät, als die Deimerftetter endlich aufbrachen, vie 
Kenfinger wollten ihnen das Geleit geben, ver Pflug: 
wirth juchte dieſe davon zurüdzuhalten und es gelang 
ihm bei mehreren, daß fie in feiner Stube blieben. Der 
Xaveri mit wenigen feiner Genoſſen beharrte aber dabei, 
daß er das Geleit gebe und man ließ ihn ziehen, er war 
nun an Zahl den Deimerftettern nicht überlegen und 
diefe waren berühmt ob ihrer Stärke. Durd das Dorf 
ging man ſtill und mwohlgemuth mit einander. Xaveri 
hatte einen Plan, erſt draußen im Hohlwege die Feinde 
anzugreifen, aber unverfehens platte er am letzten Haufe 
des Dorf heraus und fragte den Philipp: „Sag’ Phi— 
lipp, fag’ noch einmal, wie haft du mich auf dem Marfte 
geheißen?“ 

„Laß gut ſein, es iſt ja vorbei.“ 

„Nein ſag's nur, ich will's noch einmal hören, ſag's! 
Du mußt. Haſt's vergeſſen?“ 

„Nein, aber ich ſag's nicht!“ 

„So thu's oder ich werde wild.“ 

„Du biſt ein närriſcher Kerl, ein Wort läuft ja an 
einem 'runter.“ 

„Ich wills aber noch einmal von dir hören, nur noch 
einmal. * 
„Viereckig ift beſſer als rund!” fagte ein anderer Burfche 
und faum hatte Zavert diefe Worte gehört, als er eine 
Baumſtütze am Wege ausrig und den Philipp traf, daß 

er zu Boden ftürzte. 
Nun erhob fi) ein allgemeines Schreien, Schlagen 
und Fluchen, und es hallte weit hinein durch das Dorf. 
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Der Nachtwächter eilte herbei mit feiner Hellebarve und 
einer Paterne, ihm folgte ver graufig Mall mit vem Ge— 
wehr über der Schulter. Ihr Ruf nach Ruhe wurde nicht 
gehört, denn wie ein wilder Knäuel wälzte fid) alles am 
Boden. Da ſchoß der graufig Mall über ihren Köpfen 
weg und in wilder Flucht ftob alles auseinander. Einen 
aber, der mit Steinen nad) ihm warf, glaubte der 
graufig Mal zu erkennen, er verfolgte ihn und im na— 
hen Walde ftellte er ſich ihm jelber, drang auf feinem 
Verfolger ein und rang heftig mit ihm. Der Polizeifol- 
dat riß ſich los, faßte fein Gewehr und zerfchlug auf dem 
Haupte feines Gegners den Kolben in Stüde; gleich als 
wäre nichts gefchehen, entfloh der Burſche und höhnend 
rief der Polizeifoldat: „Yauf du nur, ich erfenn’ Dich 
ſchon morgen, id) hab’ dich gezeichnet. Man wird bir 
ein Lied fingen, das du nicht am Wettibrunnen gefun- 
ven haft.“ 

ALS der graufig Mal in's Dorf zurüdfehrte, kam 
ihm wunderbarermweife, die Arme auf den Rücken über- 
einanbergelegt, der Xaveri entgegen und grüßte ihn zu— 
vorkommend. 

„Ich will dir morgen groß Dank ſagen,“ erwiederte 
der grauſig Mall und ging, um ſogleich alles Vorge— 
kommene dem Schultheiß zu melden. 

Am andern Morgen war eine ſeltſame Verhandlung 
beim Schultheißenamt. Xaveri bekannte offen, daß er bei 
der Rauferei geweſen, aber er leugnete beharrlih, mit 
dem graufigen Mall in eine perfönliche Berührung ge- 
fommen zu fein und ftaunend fah ihn der Diener ver 
öffentlichen Orbnung an, der Xaveri mußte einen Kopf 
härter al8 Stahl und Eifen haben, denn nicht eine Spur 
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irgend einer Verlegung war daran zu bemerken und Xaveri 
war fo luſtig wie je. Der Schultheiß, der ein Better 
Kaveri’8 war, ließ die Verhandlung nad) diefer Seite hin 
gern auf fich beruhen, denn eine Auflehnung und ein per- 
fönliher Angriff gegen den Rolizeifolvaten hätte, wenn 
vollfommen erwiefen, nicht die leicht zu verwindende 
Strafe von ein paar Wochen bürgerlichen Gefängnifjes 
oder eine Geldbuße nad) ſich geführt, fondern entehrendes 
Arbeitshaus. Um fo ernfter nahm dagegen ver Schult- 
heiß die Nauferei mit den Deimerftetter Burfchen, und 
bier fah ſich Xaveri in einer feltfamen Falle gefangen; 
er wollte durchaus nicht fagen, was eigentlich der Grund 
feine8 Zornausbruchs gegen des Lenzbauern Philipp war, 
er bezeichnete ihn im Allgemeinen als Ehrenfränfung, und 
als der Schultheiß fpöttelnd darauf kam und auch die Ge- 
noffen mittheilten, daß ver Unname die eigentliche Ver— 
anlaffung gewefen fei, und als einer nad) dem andern 
unter großem Gelächter das Wort: „Der Viereckig“ aus— 
ſprach, war Taveri vol Wuth und fehrie immer: 

„Das Wort darf nicht in's Protocol, das darf nicht 
auf dem Kathhaus eingetragen fein, fonft iſt's ja für 
ewige Zeiten feit; das darf man gar nicht nennen, gar 
nicht erwähnen, das leid’ id) nicht, fonft hat's der ganze 
Gemeinderath mit mir zu thun.“ 

Alle diefe Einwände halfen nichts und XZaveri fah zu 
feinem Schreden, daß er hervorgerufen, was er auf ewig 
verftummen machen wollte Er felbft mußte zulegt feinen 
Namen unter ein Protocoll fchreiben, worin es deutlich 
und mehrfach wiederholt hieß, daß er den Schimpfnamen: 
„der Viereckig“ habe. 

Als er vom Nathhaufe herunter Fam, ballte er die 
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Fauft und Fnirfchend fchaute er das Dorf auf und ab. 
Freilich hatte er fortan den feltenen Ruhm, einen fo har- 
ten Kopf zu haben, daß das Gewehr des graufigen 
Mal daran fplitterte, ohne ihn zu verlegen. Cine 
Zeit lang ſchien e8, daß diefer Ruhm einen jo bö— 
jen Scimpfnamen überdecke. Die nicht zu bemälti- 
gende Macht im Raufen brachte ihm viel Lob und Ehre 
en. Es ift aber doch ein feltfam Ding um einen 
folhen Ruhm! Die Bethätigung einer ungewöhnlichen 
Kraft, ein wüſtes Raufen kann ſich eine Zeit lang als 
Beveutung geltend machen, oft aber tritt plöglich eine 
Ernüchterung ein; die Menjchen befinnen fid), was denn 
das eigentlich fei, und wenn man nicht immer neue glor- 
reiche Thaten aufbringen fann, erfcheinen die verjährten 
Rechte eines Gewalthabers plöglih in Frage geftellt. 
Eine Widerfpenftigfeit gegen das herrifche Wefen Kaveris 
gab fi) im ganzen Dorfe fund, er hieß jett nur im- 
mer „ber Dieredig“ und mußte das mit guter Miene ge- 
ſchehen laſſen, venn er fonnte doch nicht immer brein ſchla— 
gen. Des Pflugwirths Lifabeth vor allen entzog ſich ihm, 
fie fah jegt auf einmal, daß Xaveri auch gegen fie roh 
und gewaltthätig gewefen war, er hatte fie behanvelt, als 
nüffe man ihm ohne Fragen gehorchen und indem fie ic) 
von folcher Unterthänigfeit frei machte, machte fie fich 
auch von Kavert felbft ganz frei. Das gefchah befonvers, 
feitvem des Lenzbauern Philipp von Deimerftetten unge- 
hindert im Dorfe aus- und einging, denn der Schultheif 
hatte Xaveri gebroht, fobald ven fremden Burfchen im 
Dorfe irgend eine Unbill wivderfahre, würde er ohne Unter- 
ſuchung Xaveri dafür in Strafe ziehen, und diefer mußte 
nun faft felber der Wächter feines Nebenbuhlers fein. 
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Bald wurde Elifabeth Braut mit des Lenzbauern Philipp 
und Xavert that, als ob ihm das fehr gleichgiltig ſei; er 
befuchte nach wie vor das Haus des Pflugwirthes und 
als Elifabetb in Deimerftetten Hochzeit machte, ritt er 
dem gejchmücdten Brautwagen voraus auf feinem wohl- 
befannten Apfelfhimmel und an dem ſchönen breiten Hute, 
ven er ſich allerdings ausprüdlicd hatte beftellen müſſen, 
flatterten helle Bänder. 

Kaveri jchien froh, daß er Solvat werden mußte, und 
an der Faſtnacht, bevor er nad) der Garnifon abging, 
vollführte er noch einen Inftigen Streich, der ihm nod) 
lange anhaltenden Nachruhm zuzog. Das Zudermännle 
hatte ſich bald zu tröften gewußt und fich ein armes, 
aber ſchönes Mädchen aus Deimerftetten zur Frau 
geholt. 

Als nun zu Faſtnacht die Burfchen auf einem Wagen - 
durchs Dorf zogen und die fogenannte „Altweibermühle“ 
darftellten, erfchien Xaveri als die verſtorbene Zuderin 
und wußte ihr Weſen und ihre ganze Art jo täufchend 
nachzuahmen, daß alles im Dorfe darüber jaudyzte und als 
er unter gewaltigem Schreien in die Mühle geworfen 
wurde, erſchien er auf der andern Seite wieberum als 
die junge Zuderin, Selbft vor dem Haufe des Berfpot- 
teten führten fie das Poſſenſpiel auf und die junge Frau 
jah dazu vergnüglich lachend aus dem Fenſter; das Zuder- 
männle aber ließ ſich nicht fehen. Am Afchermittwod) 
Morgen hatte Kaveri die Kedheit, ſich ein Pädchen Tabak 
bei der Zuderin zu holen, dieſe aber ſchien gar nicht böfe 
gelaunt, fie war unter Lachen Aufßerft zuthulic gegen 
Kavert und in einem Anfluge von Tugend und Mißgunſt 
jagte dieſer zulegt: „Laß dich nur nicht mit den biefigen 
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Burfchen ein, dann haft vu, wenn dein Alter abkrazt, 
die Wahl unter Allen.” 

Wenige Tage darauf mußte Kaveri in die Garnifon 
und am Morgen vor der Abreife übergab ihm feine Mut- 
ter mehrere Päckchen Tabaf, die er bei der Zuderin ein- 
gekauft und die diefe überbradht hatte. Xaveri hatte nichts 
gefauft, er nahm aber das feltfame Gejchenf doch BR 
gemuth mit. 

Es giebt Auffälligkeiten und Bezeichnungen für bie 
felben, die fi) auf wunderſame Weife überallhin ver- 
breiten. Als Xaveri zu feinem Regimente eingetheilt war, 
erfuhr er von allen feinen Kameraden den alten Schimpf 
aufs neue. Der Feldwebel fluchte und wetterte, daß aud) 
dem Beherzten flau zu Muthe wurde; er hatte nad) und 
nad) faft ſämmtliche Helme auf Xaveri's Haupt probirt, 
aber feiner pafte. Er drückte ihm die Helme auf ben 
Kopf, das Lederwerk und die Spangen fnarrten, aber 
doch war feiner pafjend. Endlich fagte er halb fluchend 
und halb fcherzend: „Kerl, du haft ja einen wieredigen 
Kopf und größer als eine Bombe.” Nun hatte ver Kaveri 
auch in der Kaferne fein gebranntes Leiden, aber er hatte 
jeinen Stolz darauf, dag man ihm eigens einen Helm 
bejtellen mußte, und bei der erften Vifitation des Oberften 
war er Öegenftand allgemeiner Betrachtung, wobei er nur 
in fi hineinlachte, denn nad außen lachen durfte man 
als Soldat nicht mehr im Angefichte der Vorgeſetzten. 

Ganz gegen alles Vermuthen fühlte fi) Xaveri im 
Solvatenleben wohl; viele ftrenge, unmandelbare Ord— 
nung, diefe unbeugfamen Gefege übten eine große Macht 
auf den Burfchen aus, der nie die Herrfchaft eines frem— 
den Willens gefannt hatte; dazu Fam, daß für Xaveri ſich 
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bald eine Luſtbarkeit aufthat; er war Schütze und bald 
darauf Signaliſt geworden. 

Draußen am Waldesrande ſich auf dem Horne ein— 
üben, das war ihm eine Luft, und Taveri's Signale über— 
tönten alle; man mußte ihn nur zwingen, fie nicht zu 
übermächtig ertönen zu lafjen. 

Schon im erften Yahre feines Solvdatenlebens erfuhr 
Kaveri den Tod feines Vaters. Er nahm Urlaub auf zwei 
Tage, ordnete mit feinem Bruder alles und ließ fich be- 
reit finden, gegen eine Summe, bie ſich nahezu auf tau- 
jend Gulden belief, dem Bruder, wie e8 der Pater be- 
ftimmt hatte, das väterlihe Erbe zu überlaffen. Bald 
hörte er, daß fein Bruder fid) verheirathe und feine ein- 
zige Schweiter mit den Better von des Lenzbauern Phi- 
Iipp verlobt fei. Das Solvatenleben ſchien aber KXavert 
fo zu gefallen, daß er nicht einmal zu den Hochzeiten feiner 
Geſchwiſter kam, und befonders glücklich war er, als bie 
Signaliften zu einer Mufifbande geordnet und eingetheilt 
wurden, die nun bei Ein- und Ausmärfchen hellauf blies. 

Kaveri hatte feine ſechs Jahre ausgebient, ohne die 
Sarnifon zu verlafjen; er war Willens, als Einfteher ein- 
zutreten, da fam gerade um diefelbe Zeit das Geſetz der 
allgemeinen Wehrpflichtigfeit, melde das Einfteherwefen 
aufhob, und XZaveri Fehrte ind Dorf zurüd. Er lebte bei 
feiner Mutter, die ein mäßiges Leibgeding von Trubpert 
bezog und in der untern Stube des elterlichen Haufes 
wohnte. Er konnte ſich nicht dazu bringen, bei feinem 
Bruder in freiwilligen Dienft zu treten und ſchien dem 
Rathe feines Vetters, des Schultheißen zu folgen, ber 
ihn ermahnte, fi) nad) einem rechten „Anſtand,“ d. h. 
nad) einer vermöglichen Heirath umzuthun. Unterdeſſen 
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aber lebte er in den Tag hinein, und wie von ſelbſt war 
er wiederum die meiſte Zeit in dem Hauſe des Pflug— 
wirths. Der Schackle, der ſich zum Feldbau untauglich 
erwieſen, war auswärts in der Lehre bei einem Kauf— 
mann, aber faſt noch ſchöner als ehemals die Liſabeth, 
war jetzt die zweite Tochter des Pflugwirths, Agathe, ge- 
worben; freilich war fie nicht jo beredtſam und die Leute 
jagten jogar, fie fei dumm wie Bohnenftroh; aber Kaveri 
hatte das nie gefunden, fie wußte auf alles gehörig Rede 
und Antwort zu geben, von jelbjt ſprach fie allerdings 
nicht. Xaveri hatte einmal feinen Kopf darauf geſetzt, 
eine Tochter des Pflugwirths zu haben; war e8 Yifabeth 
nicht, jo mußte e8 Agathe fein. 

Mit einem Gemifh von Empfindungen hörte und fah 
Kaveri, daß das Hausweſen ver Yifabeth und des Penz- 
bauern Philipp in Deimerftetten, die bereits ſechs Kinder 
hatten, in Berfall gerathen war, ja die Rede ging, wenn 
nicht der Pflugwirth nod) ein Mal nachgeholfen hätte, wären 
fie bereitS ganz zu Yalle gefommen. Xaveri war nicht 
bartherzig genug, um fich über diefe Wahrnehmung zu 
freuen, aber auch nicht jo janftmüthig, daß er nicht eine 
gewifje Genugthuung darin empfand. Die ältere Schwefter 
follte einft die jüngere beneiven und er meinte, der Pflugwirth 
habe nicht Unrecht gethan, da er ihm Liſabeth verfagte, ex 
mar damals noch zu jung und unerfahren, aber jett hatte 
er etwas won der Welt gejehen und fonnte e8 dem Dorfe 
beweifen. Das waren die Gedanken Kaverr’s. 

Der Pflugwirth verftand es wiederum, ihn als Knecht 
ohne Lohn im Haufe zu haben und zum Eſſen und Schla- 
fengehn ging Xaveri zu feiner Mutter. Die Leute ſchimpf— 
ten gewaltig darüber und waren an Trudpert, daß er das 
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nicht dulde; aber dieſer konnte ſich nicht dazu bringen, 
ſcharf gegen ſeinen Bruder zu ſein. Die alte Liebe und 
Anhänglichkeit aus der Kinderzeit lebte noch in ihm und 
er hatte deshalb manchen Zank mit ſeiner Frau auszuſtehen. 

Der Pflugwirth hatte ſein Auswanderungsgeſchäft noch 
viel nachhaltiger betrieben, er hatte ſich ein eignes Ge— 
fährte angeſchafft und beförderte mit demſelben oft ganze 
Trupps nach Straßburg. Dabei bediente er ſich des 
Xaveri als Kutſcher und Poſtillon, denn durch Renkingen 
und durch alle Dörfer, die man bis nach Offenburg an 
die Eiſenbahn berührte, blies Xaveri luſtig auf ſeinem 
Waldhorn, das er ins Dorf mitgebracht hatte. Länger 
als ein Jahr war Kavert fo der unbelohnte Knecht des 
Pflugwirths zum Aerger aller Dorfbewohner, die aud) bie 
Mutter verheten wollten; aber diefe war wie Trudpert 
dem XKaveri mit unerfchüitterlicher Liebe zugethan. Da ftarb 
das Zudermännle, und faum war e8 unter der Erbe, 
als fi) ein Schwarm Bewerber bei der vermöglichen und 
noch immer wohlanfehnlichen Wittwe einfand. 

Zu großer Beluftigung des Dorfes wurde ein Brief 
des alten, abgeftellten Baders von Deimerftetten be— 
fannt, der der Zuderin fehrieb, fie möge ſich mit einer 
Heirath nicht übereilen, feine Frau kränkle immer, und 
er werde ſich glücklich ſchätzen, fich mit ihr zu verehlichen. 
Man kann ſich denken, wie fehr vdiefer Brief beluftigte, 
und Manche konnten feine hochtrabend verſchmitzten Worte 
ganz auswendig. 

Man Eonnte recht die Menfchen kennen lernen an ber 
Art, wie fie über die Zuderin ſprachen. Sie hatte wenig 
gute Freunde im Dorfe, fie war eine Fremde und man 
war ihr neivifch, und nod dazu ift Die Krämerin eine 
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immer wiverwillig betrachtete Perſönlichkeit, weil ihr ver 
Bauer das befonders hochgeſchätzte baare Geld geben muß 
und fie allerlei Heimlichfeiten der Bauerfrauen Vorſchub 
leiftet. Jetzt ſchien plöglicd ihr Auf ein ganz anderer ge- 
worden. Manche verfündeten laut ihr Lob und Andere 
nickten nur ftill aber vielveutig dazu. Man Fonnte ja 
nicht wiffen, in welche Familie num bald die Zuderin ge- 
hören würde. Eine ihrer Eigenfchaften aber wurde mit 
allgemeinem Lobpreis hervorgehoben, und das war ber 
Ader von anderthalb Morgen, den fie befaß, draußen am 
Dergesabhang, neben dem Kirchhofe, an der Straße nad 
Deimerftetten. Man ermahnte den Pflugwirth, er jolle 
fi) diefen Ader von der Wittwe zu erwerben fuchen, ver 
fei grade für ihn gelegen, venn er liebte befonvers vie 
Aecker an der Straße; aber er lehnte e8 ab und fagte 
ſpöttiſch, der Ader gehöre ja fchon einem aus Deimer- 
ftetten Gebürtigen. Als man ihn hierauf nedte, er möge ven 
Schadle mit ver Zuderin verheirathen, dann habe er ven 
Ader und brauche feinen neuen Kaufladen einzurichten, 
fagte er mit fchelmifcher Gutmüthigfeit, ev wolle einem 
guten Freunde nicht in den Weg ftehen. 

averi war ftill, aber in ihm fochte vie Wuth, als 
ihm der Pflugwirth mit zuthulicher Freundlichkeit anrieth, 
ſich auch um die Zuderin zu bewerben. So hatte er fich 
zweimal von dem abgeriebenen Schelm betrügen laſſen. 
Dennoch that er wiederum, als ob nichts gefchehen wäre, 
und Tage lang faß er in der Wirthsftube zum Pflug und 
ftarrte Hin auf die große Tafel an der Wand, darauf 
ein Schiff auf der See ſchwamm und mit großen, rothen 
Buchftaben gefchrieben war: Nach Amerika. Der Entſchluß 
ſchien ihm ſchwer zu werden; endlich aber eines Sonntags, 
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als faft das ganze Dorf in der Wirthsſtube verfammelt 
war, verfünbete er, daß er auch auswandere. Cinige 
ſagten, daß er daran recht thäte, und fie hätten pas ſchon 
lange erwartet, ſolch ein halbes Leben ſchicke fich nicht für 
ihn; Andere dagegen bedauerten feinen Weggang und wies 
der Andere bezmeifelten, daß es ihm Ernft fei. 

„Ihr Fennt mid dafür, daß das, was id) gefagt habe, 
auch ausgeführt wird!” ſchrie Xaveri, und feine alte Trogig- 
feit lebte wieder in ihm auf. Das Wort war heraus, 
er wußte nun, was er wollte, und war nicht mehr von 
Zweifeln geplagt. Dennoch willfahrte er beim Nachhaufe- 
fommen feiner Mutter, die von Anderen bereit8 feinen 
Entfhluß gehört hatte, nicht zu ſchnell damit zu fein und 
die Sache noch hinzuhalten, vielleicht fände fich doch noch der 
rechte „Anſtand,“ daß er im Lande bleibe. MWochenlang 
ging er num im Dorfe umher und mußte ftill fein, denn 
er wußte nichts zu antworten, wenn ihn die Leute immer- 
fort fragten: „Bis wann geht's fort?” Er hatte auch im 
Stillen gehofft, daß der Pflugmirth noch andern Sinnes 
werde und ihn nicht ziehen laffe, aber dieſer hatte ſich 
bereit8 einen wirflichen Knecht gebingt und Xaveri fah, 
daß all feine Hoffnung vergebens fei. 

Hatte bisher Kavert im Dorfe die junge Welt be 
herrſcht, ſo ſchien es nun, daß er aud) mit feinem Weg- 
gange eine gewaltige und beifpielgebende Macht ausüben 
jollte. Unter dem ledigen Volke im Dorfe zeigte ſich eine 
ungeahnte und jet zum Schreden Vieler bemerfte Aus- 
wanderungsluft. In dem Auswanderungstriebe war eine 
neue Entwidelungsftufe von unberechenbaren Folgen ein- 
getreten. Bisher war man e8 nur gewohnt, ganze Fa— 
milien auswandern zu fehen, und mußte man mitunter 


auch manchen Wohlhabenvden ausfcheiven fehen, ver Riß 
unter den Zurüdbleibenden war darum doch fein fo auf- 
fälliger; e8 ſchieden Menfchen, die ſich von ihren Bluts- 
verwanbten und Angehörigen ſchon Iosgelöst hatten zu 
einer in ſich abgefchloffenen Familie, fie waren nur ſich 
verpflichtet und man mußte fie, wenn aud mit Wehmuth, 
doch ohne Groll ſcheiden fehen.. Die neue Thatfache aber, 
daß num auch ledige Leute auswandern wollten, daß fich 
eine ganze Schaar von jungen Burfchen und Mädchen 
zufammenthat, um in die weite Welt zu ziehen, brachte 
auf einmal die Gemüther in feltfame Bewegung. 

Wie e8 ein lebendiges Nationalgefühl empfinden follte, 
wenn wie in unfern Tagen noch zufunftsreiche Kräfte fich 
ver Gefammtheit entziehen, fo empfand man jett im Dorfe, 
was e8 heißt, wenn junge Burſche, die man bisher groß- 
gezogen und von benen man etwas erwarten kann, ſich 
mit ihrer Kraft davon machen. Xaveri war ber erfte Le— 
bige im Dorfe, der davonzog, und andere Burſche um 
Mäpchen wollten es ihm nachthun; mitten in der Familie 
that ſich eine Selbftfucht auf, won der man bisher Feine 
Ahnung hatte. Kinder, die man unter Sorgen und Mü— 
ben großgezogen und von denen man eme Stütze bes 
Alters erwartete, dachten jest nur an ſich, wollten fich 
jelbjt eine Zufunft jchaffen und die alten Eltern und jun- 
gen Gefchwifter der Stüte und thätigen Kraft beraubt 
allein laſſen. Der Staat duldet e8 nicht und ahndet e8 
im Betretungsfalle, daß fi ein junger Mann der Wehr- 
yflicht entziehe, und mas ift das Recht des Staates an 
Dem, der ihn verlaffen will? Die Familie hat Feine 
äußere Macht, die ven Treuloſen zurüdhielte, und hätte 
fie auch eine folche, fie käme nur felten zur Anwendung. In 
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vielen Häufern in Kenfingen hörte man lautes Schreien 
und armen, denn bier wollte ein Sohn und hier eine 
Tochter und dort alle Erwachſenen auswandern und bie 
Eltern klagten, gaben aber meift nach; denn mas opfert 
die Elternliebe nicht ? 

Auf den Kavert aber war Alles zornig, er hatte biefe 
Sucht im Dorfe aufgebracht und wurde immer. als Bei- 
fpiel angeführt, er hatte e8 ja am wenigften nöthig und 
zog doc aud, übers Meer. Während aber viele Andere 
bereit8 entfchieden waren, war gerade Xaveri nod) zwei— 
felhaft. | 

Es war an einem ſchönen Sommernacdhmittage nad) 
der Heuernte, da führte Kaveri eine neue Kifte von weißen 
Tannenholz auf einem Schubfarren langfam das Dorf 
hinauf, er ftand oft ftil und ließ die Peute fragen, mas 
er da habe, um ihnen zu fagen, daß das feine Auswan- 
berungsfifte jei, wobei er erflärte, wie fie geſetzmäßig ge— 
nau drei Schuh hoch, drei breit und vier lang fei, denn 
ſo müßten diefe Kiften fein, um gehörig in den Schiffsraum 
gebracht werben zu fünnen. Auch beim Scloffer, wo er 
die Reife darum fchlagen, zwei Schlimpen anbringen, und 
bie vier Eden mit ftarfem Eifenbled, befchlagen Tieß, wußte 
er e8 fo einzurichten, daß dies die allgemeine Aufmerkſamkeit 
erregte. Seine Mutter weinte, aber er tröftete fie, daß 
num einmal nichts zu ändern fer. — Er war nun zu feinem 
ungeorbneten und müßigen Leben berechtigt, er zog ja von 
bannen und durfte ſich's wohl noch in der Zeit feines Ver— 
weilens in der Heimath bequem machen, er jchaffte fich 
mehrfache neue Kleider an und ging in denfelben an Werfel- 
tagen umher. Bor dem Rathhauſe, wo e8 alle Leute ſehen 
konnten, wurde im Sonnenfchein die Kifte mit blauer Farbe 
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angeftrichen. Der graufig Mall, ver ſich einen Neben- 
verbienft als Sadzeichner nicht entgehen ließ, und dieſe 
Zeihnung mit befonderer Liebe machte, denn fie entlevigte 
ihn eines von Kindheit auf tüdifchen Feindes, ſchrieb mit 
großen Buchftaben auf den Dedel und auf die Vorberfeite: 
„Kaver Boger in Neuyork.“ Ein großes Rubel Kinder 
ftand immer umher und viel Kopfbrechens und mehrfache 
Verſuche Eoftete es, hüben und drüben an der Kifte das 
Waldhorn Kaver!’8 abzumalen; aber darauf beftand er, 
und enblid war das große Werf gelungen. 

Xaveri brachte die Kifte zu feiner Mutter, dieſe aber 
klagte immer, daß fie nicht fchlafen könne wegen ver Kifte, 
es fei ihr immer, als ſtünde der Sarg ihres Sohns bei 
ihr, und e8 ſei aud) ein Sarg, er wäre ja tobt für fie, 
wenn er Über das Meer ziehe. Weinend und klagend 
wieberholte fie oft: „Ach! Meine Mutter hat gejagt, ich 
glaub’ nicht an Amerika; ich, ih muß dran glauben!“ 
Auch Trudpert drang in feinen Bruder, doch zu bleiben, 
er ſei der einzige Bruder und fie hätten immer treu zu— 
fammengehalten, er folle ihn doch nicht verlaffen. Der 
unbeugfame Kaveri erwiederte: „Was der Dieredig einmal 
will, das führt er auch aus.“ Gegen feine Angehörigen 
ließ er feinen Zorn los, daß er dieſen Schimpfnamen 
hatte und fie Fonnten doch nichts dafür. Doch machte 
Xaveri einen letzten Verſuch und ging zum Pflugwirth, 
mit ihm den Ueberfahrtsvertrag abzuſchließen, er hoffte, 
wenn auch nur halb, daß diefes ihn möglicherweife noch 
nachgiebig machen wirbe; aber ver Pflugmwirth holte mit 
Bedauern zwei gebrudte Formulare, darauf die Bruber- 
band ſehr ſchön zu fehen war, füllte fie aus, unterfchrieb 
jelber und ließ auch den Taveri unterzeichnen, worauf er 
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ihm den Vertrag einhändigte mit dem Beifügen: „Du 
fannft mir auf den Abend oder morgen das Geld bringen, 
aber bezahlen mußt, was einmal da gefchrieben ift, muß 
bezahlt werben, und du fiehft, ich hab’ dir ja ven bilfigften 
Preis geſetzt.“ Xaveri nickte bejahend ohne ein Wort zu 
reden und ftedte den Bertrag zu ſich. Als er auf dem 
Heimmwege vor dem Haufe der Zuderin vorüber fam, ging 
er hinauf, um fi Tabak zu holen. Er hatte fie feit 
feiner Rückkehr nicht wieder befucht, er hatte eine gewiſſe 
Furcht vor ihr; jeßt, mit diefem Abjchieve in der Tafche, 
fonnte er fie wieder fehen. Die Zuderin war überaus 
freundlich bei feinem Eintritt, fie ſchalt zwar lächelnd, daß 
er fie jo auffallend vernachläffigt habe, erflärte ihm aber 
dabei, wie fie ihm feine gute Ermahnung doch nicht ver: 
geflen habe, und wie fie jet jehe, daß er Recht gehabt 
habe, venn fie könne fich der Freier gar nicht erwehren; 
fie befinne ſich aber zweimal, bis fie ſich entjchließe, um 
einen in diefe volle Haushaltung einzufegen, in ber mehr 
ſtecke al8 man glaube, und die fie fich bei ihrem Alten habe 
fauer verdienen müſſen. Xavert fah fich mit Wohlgefallen 
in dem Haufe um, und als eben ein Kind fam, um Eflig, 
und bald darauf der graufig Mall, um fein Najenfutter 
zu holen, und noch Andere die Stiege herauffamen, jchidte 
die Zuderin mit zutraulichem Bedrängen den Xavert in 
die Stube, damit er dort warte, bis fie die Käufer ab- 
gefertigt hatte. Unwillfürlich folgte ihr Xaveri, und es 
muthete ihm behaglich in der Stube. Der große Lehn- 
fefjel ftand neben dem Ofen, ver jest im Herbite ſchon 
geheizt war, und Nepfelfchnige, die auf dem Simſe gebörrt 
wurben, verbreiteten einen angenehmen Duft. Die roth- 
geftreiften Vorhänge an den Yenftern, die mit Mefling 
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eingelegte nußbaumene Komode, die gepolſterten Seſſel, 
Alles machte einen behaglichen Eindruck. Man hörte nichts 
als das ſchnelle Ticken einer doppelgehäuſigen Sackuhr, 
die an der weißen Wand hing, und das Summen der 
Fliegen, die jetzt das Herbſtquartier bezogen hatten und 
ſich an den Aepfelſchnitzen gütlich thaten. Alles im Zimmer 
war, wenn auch etwas ausgedient, doch ſauber und an 
den feſten Platz geſtellt; da waren keine Kinder, die Un— 
ruhe und Unordnung machten. Xavert nickte mehremals 
mit dem Kopfe vor fi hin, al8 wollte er fagen: „Das 
ift nicht fo uneben.” Xaveri mar in einer nie gefannten 
weichen Stimmung. Der unterfchriebene Ueberfahrtsvertrag 
in der Tafche, nad) dem er mehremals griff, mußte das 
bewirken. Er fürdhtete fich jett faft vor der Zuderin, er 
hatte ſich zu viel zugetraut; die Abfertigung der Käufer 
im Laden dauerte lange, und immer hörte er wieder neue 
die Treppe herauffommen. Mehrmals dachte er daran, 
ſich aus diefer peinlichen Lage fortzumachen und die Rück— 
fehr der Zuderin nicht abzuwarten. Was follte ihm pas 
jest? Er mußte fort und hatte nie von der Zuderin was 
gewollt, dafür war er fid) zu viel werth; aber wenn er 
jest fortging, mußte e8 ja Auffehen erregen bei den Kun— 
den im Kaufladen. „Aber, was liegt daran, wenn 
man dir aud) etwas nachfagt? Dur ziehft ja übers Meer. 
Es iſt aber auch wieder nicht recht, die Frau ing Gejchrei 
zu bringen; um ihr das nicht anzuthun, mußt du bleiben.” 
Und fo blieb er mit wiberftreitenden Gefühlen. Er ftopfte 
fid) jeine Pfeife, ſchlug Feuer und ſetzte fi) behaglich 
Ihmauchend in den abgegriffenen großen Lederſeſſel am 
Dfen. „Das ift Fein übel Plätzle,“ fprad) es in ihm und 
von dieſem Gedanken doch wieder erſchreckt ſtand er 
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plöglich auf. Eine eigne Gefpenfterfurdht überfam ihn am 
hellen Tage in dieſer ftillen Stube; auf diefem Stuhle 
hatte die alte Zuderin und das Zudermännle ſich ausge 
huftet, das war fein Plat für des Lachenbauern Kavert. 
Er ſchaute an ven Pfoften gelehnt durch das Fenſter, um 
zu wiſſen wer wegging, als aber jett des Pflugwirths 
Agathe die aus dem Haufe trat, ſich ummandte und nad) 
dem Fenſter fchaute, trat er tief zurück in die Stube, 
jetste fich aber nicht mehr in den abgegriffenen Lederſeſſel 
am Dfen. Endlich Hang die Klingel an der Yapenthüre 
wie bellend, die Thüre wurde abgefchloffen, aber es ſprang 
wieder Jemand die Treppe hinab, man hörte an der Haus- 
thür eimen Riegel vorfchieben und laut athmend fam bie 
Zuderin in die Stube und fagte: „So, jet bin ich nicht 
mehr daheim. Wer fein Efjig und Del hat, ver kann 
feinen Salat ungegefjen laſſen. Du glaubft gar nicht, was 
man geplagt ift, wenn man fo Haus und Gefchäft allein 
über fi) hat. Der Verdienſt ift gut, id) könnte gar nicht 
Klagen, es ift nicht groß, aber regnet's nicht, Jo tröpfelt's 
doch. Das ift recht, daß du dir deine Pfeife angezündet 
haft. Ich rieche ven Tabaf gar gern. Mein Alter hat 
nicht rauchen können. Jetzt fag’: iſt's richtig, daß du fort 
gebhft 2“ 

Dhne ein Wort zu erwiedern, reichte Xaveri der 
Zuderin den unterjchriebenen Weberfahrtsvertrag und die 
Hände zufammenfchlagend und Flagend rief fie: „Ja ber 
Pflugwirth! Wenn den der Teufel holt, zahle ich ihm den 
Fuhrlohn. Oder ic) fage wie die alte Schmiedin einmal 
von unferm böfen Schultheiß gefagt hat: ich möchte mit 
dem in derſelben Stunde fterben, denn da haben alle Teufel 
alle Hände voll zu thun, um die Schelmenfeele zu fangen, 
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und da kann dieweil jedes Andere mit allen ſeinen Sün— 
den daneben in den Himmel hineinhuſchen.“ 

„Du biſt geſcheit und ſcharf,“ ſagte RXaveri ſchmunzelnd 
und auch die Zuckerin ſchmunzelte; Beide waren mit ein— 
ander zufrieden und ſahen einander eben nicht böſe an. 
Aber was iſt da für eine Einheit, wo ſich zwei Menſchen 
über ſolch einem böſen Gedanken vereinigen? Was wird 
daraus werden? 

Die Zuckerin fuhr indeß geſchmeichelt raſch fort: „Den 
Pflugwirth kennt Keiner, das iſt ein Seelenverkäufer, der 
hat dich zum Narren gehabt und dich hineingeritten, bis 
du nicht mehr gewußt haſt, wo anders 'naus, und da 
macht er noch ſeinen Profit dabei. Wenn ich Gift hätte 
und wüßte, daß Niemand anders davon eſſen thät', dem 
gäb ich's, der iſt nichts Beſſeres werth. Ach! und ich 
hab's immer geſagt, du biſt ſo gut, nur zu gut. Es iſt 
unerhört, daß ein Menſch wie du und aus einer ſolchen 
Familie auswandern ſoll. Das laſſe ich mir gefallen bei 
einem, der nicht mehr weiß, wo aus und ein und der 
keinen Anhang hat. Mich dauert nur deine gute, recht— 
ſchaffene Mutter, der drückt es das Herz ab, und eine 
beſſere Frau giebt es nicht zwiſchen Himmel und Erde.“ 

Minder dieſes Lob und dieſer zutrauliche Ruhm, als 
der anfängliche Zorn gegen ven Pflugwirth, drang Xaveri 
tief in bie Seele; fie ſprach es aus, was er felber fchon 
oft gedacht Hatte, und um feinetwillen hatte fie biefen 
Zorn. Nicht nur ein Gegenftand gemeinfamer Verehrung, 
ſondern oft noch weit mehr der eines gemeinfamen Haffes 
eint die Gemüther, und erft die Yolge lehrt, welches das 
dauerndere Band fei. Das heftige und ingrimmige Wejen 
ſprach jest Kaveri tief an, weil e8 fich gegen ven Mann 


239 


— nn — — 


ſeines Haſſes kehrte; er ward zutraulich und freundlich 
gegen die Wittwe und glaubte es ihr ſchuldig zu ſein, 
daß er ſie lobte und ihr Hausweſen bewunderte, während 
ſie ihn vom Speicher bis zum Stalle umherführte. Mit 
einer verblüffenden Offenherzigkeit erklärte ſie dann zwiſchen 
hinein: 

„Kannſt dir denken, daß es mir an Freiern nicht fehlt, 
aber ich mag keinen von allen, ich will keinen, der einem 
in der Hand zerbricht. Ich will dir's nur geſtehen, dir 
darf ich's ſchon ſagen, ich bin ein bischen hitzig und oben— 
hinaus, aber auch gleich wieder gut, und drum will ich 
grade einen Mann, der den Meiſter macht, der ein rechter 
Mann ift und nicht unterduckt. Für die Frau gehört ſich's, 
daß fie untergeben ift, und das kann ich nur fein gegen 
einen, wor dem ich Kefpeft habe, ver feſt hinfteht.“ 

Diefe, in verfchtevenen Wendungen halb lächelnd halb 
klagend vorgebrachten Selbftbefchuldigungen, die doch wieder 
ruhmreich waren, machten den Xaveri ganz wirbelig; feine 
Antworten, die er noch mandymal einfügen mußte, be- 
ftanden in einem unverftändlihen Murren und Brummen, 
das ebenfo fehr Mißmuth wie Wohlgefallen ausprüden 
formte, und in der That auch Beides ausdrückte. 

Trotz freundlicher Zurede fehrte aber dod) Zaveri vom 
Stalle aus nicht mehr in die Stube zurüd. Er verließ 
plößlid) das Haus und rannte die erften Schritte ſchnell 
wie fliehen davon. Es war Nadıt geworben, und auf 
dem Heiniwege gelobte er in ſich hinein, daß er ſich nie 
mehr zu folcher Vertraulichkeit mit der Zuderin verleiten 
lafjen wolle; das war Einmal gefchehen und nie mehr. 
Er war des Pachenbauern Kaveri, der fi nicht an eine 
abgedankte Wittwe vergeben durfte, die gar nicht einmal 
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wußte, woher ſie war. Und grade daß die Zuckerin ſeinen 
großen Familienanhang lobte und das Gelüſte zeigte, in 
denſelben einzutreten, erweckte wieder ſein ganzes ſtolzes 
Bewußtſein in ihm. Jetzt zum erſtenmale kam ihm aber 
auch der Gedanke, daß er drüben in Amerika nicht mehr 
des Lachenbauern Zaveri ſei, da galt fein Familienanſehen 
nicht8 mehr. Das war num freilich nicht mehr zu ändern. 

Es mußte aber doch etwas Eigenthümliches in XAavert 
vorgehen, daß er am Abend und den ganzen andern Tag 
feiner Mutter nichts davon fagte, daß er ven Ueberfahrts- 
vertrag abgefchloffen und am heutigen Tage bezahlt habe. 
Erft von der Zuderin vernahm fie das erftere fpät 
am Abend. Sie war gefommen, um ihr friiches Bad- 
werk zu bringen und wußte viel davon zu fagen, wie 
gern der Xaveri dabliebe, er wiſſe ſchon wo er gleich da— 
heim jei; es käme nur darauf an, ihm dahin zu brin- 
gen, daß er, ohne fi vor den Leuten dem Spotte aus— 
zufeßen, wieder umfehre; man müfje darum thun, als ob 
man ihn zwinge baheimzubleiben, das jei was er wolle, 
aber nur nicht jagen Fünne, 

Die Mutter, der zwar die Schwiegertochter nicht recht 
anftand, war doch glüdlich, daß fie ihren Xaveri daheim 
behalten follte und lange, ehe diefer zum Schlafen fam, 
war e8 unter ben beiven Frauen ausgemacht und ent- 
ſchieden, daß er bleiben müſſe. 

Kaveri war indeß an dieſem Tage vor dem verſam— 
melten Gemeinderathe geweſen und hatte feinen Austritt 
aus der Gemeinde gemeldet. Der Schultheiß, ein Vetter 
Xaveri's, rieth ihm, daß er gar nicht nöthig habe, fein 
Heimathörecht aufzugeben, er fünne fid) einfach einen Paß 
nehmen, und wenn es ihm’in Amerika nicht gefalle, wieder 
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zurückkehren oder auch unterwegs andern Sinnes werben. 
Kaveri lachte höhnifch über diefe Zumuthung und drang 
jest gerade um jo mehr auf ein Ausfcheiven aus dem 
Orts- und Heimathsverbande. 

„Run denn,“ rief zulegt der Schultheiß, „wenn's fein 
muß, wollen wir's gleich) ausfertigen, aber id) rathe bir, 
befinn’ dich noch einmal.“ 

„Din ſchon befonnen, fort geh’ ich,” fagte Xaveri 
troßig. 

Gelaffen erwiderte nochmals der Schultheiß: „Xavert, 
ich mein’ du verbindeft Dir den unrechten Finger.“ 

„Ich weiß felber, wo mir's fehlt, und ihr feid auch 
fein Doktor. Behüt's Gott!” ſchloß Kavert und ging davon. 

„Es ift wie's im Sprüdwort heißt: Wenn’s der Geis 
zu wohl auf dem Plage ift, da ſcharrt fie,” fagte ein 
Gemeinverath hinter ihm drein und der Schulthei fette 
hinzu: .„E8 ift halt der vieredig Hartkopf.“ — Er hatte 
aber doch Unrecht, gerade weil Xaveri innerlich ein 
Schwanfen empfand, that er nad) außen um fo troßiger 
und unbeugſamer. Erſt am andern Morgen gelang es 
der Mutter, ihm den Antrag wegen ver Zuderin zu 
machen, aber Xaveri that auch hier unmuthig und ent- 
gegnete: „Wie fünnt Ihr mir fo einen Antrag machen? 
Werd’ ich fo Eine nehmen? So Eine findet man nod), 
wenn der Markt fchon lange vorbei ift.“ 

E3 war mın ein feltfames Widerfpiel von verbedten 
Meinungen in der nievern Leibgebingftube: die Mutter 
lobte die Zuderin überaus und hatte doch im Innern 
feine rechte Zuneigung zu ihr und ber Xavert that, als 
ob er gar nichts davon hören wolle und im Geheimen 
war es ihm doc lieb, daß man ihn damit bebrängte, 
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Die Mutter erinnerte ſich aber wohl, daß ihr die Zude- 
rin mitgetheilt hatte, ver Xaweri wolle, daß man ihn 
zwinge, damit er fid) vor ben Leuten nicht zu ſchämen 
habe, daß er von feinem Auswanderungsentjchluffe ab- 
ftehe. Sie war eben daran alle mögliche Bitten und 
Gründe vorzubringen und führte ſchon die Hand nad) 
den Augen, um bie zufünftigen Thränen abzumijchen, 
als grade der Better Schultheiß eintrat. Er überbrachte 
Xaveri die verlangten Papiere und fagte fpöttifch, daß er 
ihn nun al8 Fremden im Dorfe begrüße; er fei hier nicht 
mehr daheim. Die Mutter fchrie laut auf und die Thrä- 
nen ftellten ſich jett unerwartet ein. Xaveri aber ergriff 
mit zitternden Händen die Papiere und ftarrte auf vie 
großen rothen Siegel. Der Trudpert, ver eben ins Feld 
fahren wollte, fam auch in die Etube zu der Mutter, 
er jah jchnell, was hier vorging, und lehnte ftill die ge- 
ballte Fauft auf die blaue Kifte, die auf der Banf ftand, 
Eine Weile ſchwiegen alle Vier, die in der Stube verfam- 
melt waren, nur die Mutter fchluchzte vernehmlich vor 
fi) hin. Als jest aber ver Schultheiß weggehen wollte, 
hielt fie ihn zurüd und mit mächtiger Beredtſamkeit ſchil— 
verte fie nun, meld ein Glück ver Xaveri im Dorfe 
machen fönne, wie er gewiß fein folches über dem Meere 
finde, und wie er ſich noch dabei fagen fünne, daß er 
jeine alte Mutter nicht wor der Zeit ing Grab bringe. 
ALS fie endlich ven Namen ver Zuderin nannte, fehaute 
Trudpert wie erfchredt um, aber er ſchwieg. Xaver ftarrte 
zur Erde und der Schultheiß zeigte ſich als eifriger Bei— 
ftand der Mutter und half ihr, wenn auch nicht die Zude- 
rin, doch das fchöne Beibringen, das fie befaß, zu loben. 
Die Mutter redete fid, nun immer mehr in Eifer hinein 


243 


und was vorhin nur gemaltjame und von außen erregte 
MWärme war, wurde jest zu einer von innen fommen- _ 
ben; denn jo eigen geartet ift das Menfchenherz, daß 
es bald nicht mehr weiß und nicht mehr willen will, was 
ihm gegeben und was aus ihm gekommen ift. Die Mut- 
ter pries fi) und die ganze Famile glücklich, die einen 
der ihrigen an der Seite einer ſolchen Frau und in fold 
einem Hauswefen mußten. Xaveri hatte- bei diefen Worten 
aufgefchaut und aus feinem Blicke ſprachs, daß er an 
fi) und feinen Gedanken zweifelte: War denn eine Hei- 
rath mit der Zuderin in der That ein ſolches Glück? 
Daft aber hätte das übertriebene Yobpreifen ver Mutter Alles 
zerftört, wenn nicht der Schultheiß mit bevachtfamer Ruhe 
Jegliches in gehörigen Betracht gezogen hätte, fo daß auch 
endlich Trudpert nidte, und zulegt ftieg e8 wie ein Teud 
ten in dem Antlige Xaveri's auf, als der Schultheiß dar- 
legte, Xaveri verftünde ja jett das Gefchäft ver Auswan- 
derungsbeförderung fo gut wie der Pflugwirth und er 
fönne, wenn er bie Zuderin heirathe, mit feinem freien 
Vermögen die Sache jo in die Hand nehmen, daß er 
dem Pflugmwirth) das Handwerk lege. Das jdhien bei 
Kaveri einen gewaltigen Einbrud zu machen, aber er 
ſchwieg noch immer bis endlich Trudpert die Hand auf 
die Schulter des Bruders legend fagte: „So red' doch auch, 
wir wollen dich nicht zwingen.“ 

„Nein, wir wollen ihn zwingen, ich geb' dir keine 
Hand, ich red' kein Wort mit dir, ich weiß nicht, was 
ich thue. Dein Vater unter'm Boden wird mir's nicht 
verzeihen, daß ich ihm verhehlt habe, wie du als Kind 
mit dem Schreiner Jochem haſt davongehen wollen. Er 
hätt' einen Eid geſchworen, daß er dich verflucht, wenn du 
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je fortgehft. Soll ich jett das für ihn thun? Soll ich? 
. Sch muß. Ich hab’ dich mein Lebtag nicht zwingen Fün- 
nen, von Feinauf nicht, jetst thu' ich's nicht anders, ich 
zwing' dich; jet zwing’ ich dich, es gefchieht zu Deinem 
Heil, folg’ mir nur das einemal. Eine Mutter weiß am 
beften, was ihrem Kinde gut ift, ich hab’ dich unterm 
Herzen getragen, ich kenn' dich doch am beften, ich weiß 
deine Gedanken, du folgft mir, ic) bin deine Mutter, vu 
thuſt's deiner Mutter zu lieb und du thuſt's gern und es 
wird dein Glüd fein in dieſer Welt und in jener.” Co 
rief die Mutter mit beredtem Munde und hielt zwifchen 
ihren beiden Händen die Hand Taveri's, der mie erwa— 
hend lächelte aber noch immer nicht redete. 

„So ſag' doch ein Wort, * drängte endlich ver Schultheiß 
und Xaveri plaßte heraus: „Ich habe meine Entlafjung, 
ich hab’ meinen Ueberfahrtsvertrag, ich kann nicht mehr 
baheimbleiben. * 

„Haft. dein Ueberfahrtsgeld ſchon bezahlt?“ fragte Trud— 
pert zuerft. 

„sa, auf ven Kreuzer,“ erwiederte Kaveri. 

Bor allem wendete fid) mın das Denfen des Schult- 
heißen und Trudperts darauf, wie man das Geld von 
dem Pflugwirthe wieder heraus bekäme. Xaveri redete 
nichts drein und die Mutter, welche die Hand ihres jüngften 
Sohnes nicht mehr losließ, fagte: 

„Das hat nichts zu fagen und wenn's aud) verloren 
ift, beſſer als ein Kind verloren.“ 

„Das verftehen die Weiber nicht, man fann fein Geld 
'nausſchmeißen,“ riefen Trudpert und der Schultheiß wie 
aus Einem Munde, der Letztere aber fügte noch hinzu: 
„Ih will's ſchon machen, ich will ſchon ein gut Theil 
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wieder von ihm herausfriegen, er hat mid) aud) oft nöthig ; 
aber es ıft jett verteufelt, Kaveri! Hätteft du mir nur 
geftern gefolgt und bein Heimathsrecht nicht aufgegeben, 
jegt mußt du dich beim Blitz wieder in die Gemeinde auf- 
nehmen lafjen; nun, fie fünnen dir's nicht verweigern, 
aber die ganze Heerei und das Gethue wäre nicht nöthig 
geweſen.“ 

„Wenn ich auch bleiben möcht," ſagte endlich Kaveri, 
„Euch zu lieb Mutter und auch Euch, Vetter Schultheiß, 
und auch wegen deiner Trudpert, wenn ich auch möcht‘, 
ih kann nicht, ich hab's den anderen verfprochen mitzu- 
gehen, und kurzum, ich laß mich nicht anbinven, ich bin 
nicht der, der da fteht, wo man ihn hinftellt.” 

Nun erflärte der Schultheiß in Hohn und Zorn, daß 
in der Welt Jeder für fich felber zu forgen habe und 
Xaveri folle nur einmal die Briefe von den Leuten aus 
Amerika leſen, da ſei's erft recht fo, da halte man zu— 
fammen, fo lange man Bortheil davon habe und länger 
feine‘ Minute, und man könne niemand verfprecdhen, daß 
man fich felber wor fein Glück ftehen wolle. 

Kaveri fah bei diefer Darlegung dem Schultheiß fteif 
in's Gefiht und der Schultheiß konnte nicht ahnen, wie 
jehr e8 traf, als er noch hinzufeßte, in Amerifa gelte des 
Lachenbauern Xaveri nicht mehr als jeder andere herge- 
laufene Knecht. Das war ja ganz dafjelbe, was er an 
jenem Abende, als er von der Zuderin wegging, ſchmerz— 
lich gedacht hatte. 

„Ich muß doc fort und ich geh’ auch,” fagte er aber- 
mals mit halber Stimme und heftete ven Blick auf die 
blaue Kiſte. Es fchien ihn jeßt nur noch der Gedanke 
zu beherrſchen, daß er einmal dem Dorfe Ade gefagt und 
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daß e8 auch dabei bleiben müffe. Die Mutter ahnte dies, 
fie zifchelte dem Trudpert etwas in das Ohr, worauf 
diefer wegging und mit wunderbar heiterem Sinn fpöttelte 
fie num darüber, wie e8 fo luftig fei, daß man das ganze 
Dorf zum Narren gehabt habe; von ven Nachkommen ver 
alten Lachenbäuerin gehe Keiner nad) Amerifa, fie hätten's 
nicht nöthig, und indem fie nun mit feltfamem Geſchicke 
ausführte, was Diefer und Jener zum Dableiben Xa- 
veri's jagen werbe, brach fie ven fcharfen Nachreven, um 
die biefem allerdings bangte, mit klugem Geſchick vie 
Spiten ab. 

Trudpert fam bald wieder, aber unter der Thür hörte 
man ihm fagen: „Geh' du nur woraus.” Er, der eigent- 
lich fcheel dazu ſah und ver neuen Schwägerin nicht zu— 
gethan war, that doc ehrerbietig gegen fie, und die neue 
Schwägerin war Niemand anders als die Zuderin, bie 
mit aufgerichtetem Haupt Xaver die Hand bot. Die 
Mutter, welche die Hand Xavert’8 gehalten hatte, Iegte 
biefe nicht ohne fühlbares Wiverftreben in die Dargereichte 
und fagte: „Gott Lob und Dank, daß das jo ſchön 
fertig geworben iſt.“ Auch der Schultheiß und Trudpert 
brachten num ihre Glückwünſche zu der Verlobung. Xavert 
nickte ſtill. 

Sp war alſo Xaveri Bräutigam und blieb daheim. 

Der Schultheiß ging aufs Rathhaus, Trudpert aufs 
Feld und Zaveri blieb noch lange mit feiner Braut bei 
der Mutter; er wollte vorher vie feltfame Kunde im 
Dorfe verbreiten und bereven laſſen, ehe er fich mit feiner 
Draut zeigte. Vor diefer öffentlichen Schauftellung bangte 
ihm überhaupt fehr, nur das glückſtrahlende Geficht feiner 
Mutter erheiterte ihn und er fagte ſich's zum erftenmale 
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in feinem Leben, daß er eigentlich ein guter Sohn fei. 
daft nur der Mutter zu lieb that er ſchön mit feiner 
Braut, aber dennoch willfahrte er nicht, daß er fie jet 
nah Haufe geleite, Die Zuderin ging allein. Den ganzen 
Tag verließ Xaveri die Stube nicht, er ſaß fat immer 
fill in fich zufammengefauert auf feiner blauen Kifte; er 
[a8 wiederholt feinen Ueberfahrtsvertrag und dann las er 
ihn nicht mehr und ftarrte hin auf das Papier, auf bie 
abgebilvete Bruderhand, auf die gebrudten Zeilen, da— 
zwifchen fein Name eingefchrieben war und dann ſah er 
nichts mehr und Alles ſchwamm ihm vor den Augen. 
Erft in ver Dämmerung machte er fi) auf Zureven ber 
Mutter auf, feine Braut zu befuchen; er wurde von allen 
Begegnenden angehalten und ſpöttiſch hieß man ihn will» 
fommen aus Amerifa. Und ebenfo fpöttifch Elangen bie 
Glückwünſche zu feiner Verlobung. 

Die Mutter faß ftill daheim und betete immerfort ; 
es lag ihr ſchwer auf dem Herzen, daß fie vielleicht doch 
ihr Kind ins Elend hineingezwungen habe, Xavert hatte 
jo gar fein bräutliches Anfehen; aber fie tröftete ſich 
wieder, daß es die zurüdgehaltene Auswanderung, nicht 
die wiverwärtige Verlobung fei, die ven Trübfinn in fein 
Angefiht brachte. 

Die Zuderin war umwillig, daß ihr Bräutigam erft 
jest fich zeigte, und biefer mußte, um fie zu verſöhnen, 
zärtlicher fein als ihm zu Sinne war. Als er im Ge— 
ſpräche varauf Fam, daß er dem Pflugwirth das Hand— 
werf Iegen wolle, fagte die Zuderin zuerſt: „das geht 
nicht, das leid’ ich nicht; mein Mann muß daheim bleiben 
und nicht draußen id) weiß nicht was treiben.“ | 

Kaveri erhob ſich auf viefe Worte und ſah fie zornig 
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an, da fette fie fchnell begütigenb hinzu: „Nun, es laßt 
ſich ja drüber reden, e8 braucht ja nicht Alles heut! aus— 
gemacht zu fein.“ Als Xaveri zuletst ſich nod ein Pädchen 
Batzenknaſter mitnahm und ſich's durchaus nicht nehmen ließ, 
es zu bezahlen, gab ihm feine Braut noch ein anderes Päd- 
hen Tabak und fagte: „Probir’ einmal den, ver Foftet 
die Hälfte, probir’ ihn nur, und er wird dir aud) ſchmecken, 
fo gut wie der theuere; es ift ja nur geraucht.“ 

„Du bift häuslich,“ fagte Kaveri mit ſpöttiſchem Yob, 
aber die Zuderin nahm dies für ein wirfliches hin. | 

Das Einzige, was Kaveri zu Haufe feiner Mutter 
klagte, war dieſe Gefchichte mit dem Tabak, aber die 
Mutter befehwichtigte ihn: „Sie ift halt ein blutarmes 
Mädchen gewefen, das den Kreuzer werth halten muß, 
und hat nachher den Geizhals gehabt. Weiber verthun 
genug, fei froh, daß du eine häusliche haft, und fie wird 
fid) Schon dran gewöhnen was ver Brauch iſt bei einem, 
der aus einem rechtfchaffenen Bauernhaus kommt.“ 

Kaveri fügte fi) darein, daß man fi ind Leben fin- 
den müſſe fo gut e8 geht, und feltfam! dieſe weiche in 
fid) entfagende Stimmung, die der Troßfopf zum erften- 
male in feinem Leben fannte, machte ihn minder empfindlich 
gegen die Nedfereien die er vielfacdy auszuftehen hatte wegen 
feines Daheimbleibens. Die Leute waren ihm faft gram, 
daß er fie um ihre Theilnahme wegen feines Weggehens 
betrogen hatte; fie hatten ihm biefe gewidmet und er war 
ihnen num aud) ſchuldig wegzugehen. Faſt eine ftehenve 
Frage, die man an ihn richtete, war, wie ed in Amerika 
ausjehe, und wie er die Seefranfheit überftanden habe. 
Zu feiner Verlobung glüdwünfchte man ihm größtentheils 
aufrichtig und weil Xaveri gerade wegen dieſer im fi) 
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bedrückt war, fühlte er die Spöttereien wegen feines Ber- 
bleibens faft gar nicht.“ 

Der Pflugwirth hatte ſich dazır verftanden, das Ueber- 
fahrtsgeld wieder herauszugeben, aber die Bedingung feft- 
gefett, daß man als billigen Entgelt num auch die Hochzeit 
in feinem Haufe feier. War dieſe ganze Hochzeit eine 
eigentlich erzwungene, fo war es nun auch noch der Drt 
der Feier, Braut und Bräutigam hatten feine rechte 
Freude aneinander und ber Wirth und feine Leute, bie 
freundlich und ehrerbietig zu ihnen thaten, empfanden nichts 
von dieſer Schauftellung. 

Acht Tage vor feiner Hochzeit wanderten die Burfchen 
und Mädchen aus, mit denen Xaweri hatte ziehen wollen. 
Er ſah ihnen mit trübem Blide nad, aber er fchüttelte 
Alles von ſich und fagte ſich innerlich vor, daß er daheim 
ein Glück gemacht habe, vielleicht größer als es ihm im 
Amerika zu Theil geworben wäre und babei blieb er bes 
Lachenbauern Taveri. 

In der Nadıt vor feiner Hochzeit führte Kavert feine 
blaue Kifte, darinnen feine ganze Ausrüftung für die Aus- 
wanderung war, in das Haus feiner Braut. Die Zuderin 
wollte fogleic die Aufjchrift ausfragen und die Kifte in 
den Kaufladen verwenden, aber XZaveri beftand mit Hef- 
tigfeit darauf, daß die Kifte bleibe wie fie fei, und daß 
feine ganze Gewandung darin aufbewahrt werde. Er 
ftellte die Kifte in das Schlafzimmer vor das Bett und 
fagte ſcherzend: „Ich fteige über Amerifa hinüber ins 
Bett.” 

Ein wohlangebraditer Scherz hat immer etwas Ber- 
fühnenves. An diefem Abende ging Kaveri zum leßtenmale 
zu feiner Mutter zum Schlafen und zum erftenmal war 
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er in ver Seele eigentlich recht froh, er wußte nicht warum 
und wollte e8 auch nicht willen. 

An der Hochzeit ging e8 luftig her, nur war die Zuderin 
einmal unwillig, weil Xaveri mehr als nöthig war, mit 
Lifabeth, die von Deimerftetten herübergefommen war, un 
mit ihrer jüngern Schweiter Agathe getanzt hatte. Xaveri 
verfühnte fie bald, und als feine Frau mit feinem Bruder 
Trudpert tanzte, ftieg er zu den Mufifanten hinauf und 
blies den amerifanifchen Marſch, ven er fo oft ven Aus— 
wanderern auf dem Wagen aufgefpielt hatte, als Iuftigen 
Hopfer, und erntete darliber großes Lob. Xaveri trug 
fo zu fagen Amerifa immer auf dem Leibe, denn er ging 
in der frembländifchen, mehrfach zu mechjelnden Kleidung, 
die er fich fir die nene Welt angefchafft hatte; aber er 
trug auch Amerifa immer noch im Herzen, und das war 
viel gefährlicher. In der erften Zeit nach feiner Berhei- 
rathung durfte fi) Xaveri es jchon hingehen laſſen, daß 
er fi) nur halb der Arbeit widmete; aber als er auf Be— 
drangen der Frau fich derſelben mehr annehmen follte, 
zeigte ſich's, daß er jet doppelt jchlaff war. Der Ge- 
danfe der Auswanderung hatte ihn erlahmt, er hatte fich 
gewöhnt, das Dorf gar nicht mehr als den Kreis feiner 
Thätigkeit anzufehen, er hatte, jo zu fagen, auf einen 
neuen Lebensmontag gehofft, an dem er fih ſcharf ins 
Geſchirr legen wollte; jett follte er. mitten in ver alten 
Woche im alten Gleiſe doppelt frifch zugreifen; dazu Fam, 
daß, wie das Dorf und Alles, was darin vorging, ihm 
feine Freude mehr machte — weil er ſich daran gemöhnt 
hatte, fich nur von einem ganz andern Leben, ganz andern 
Berhältniffen Erfrifhung zu verfprechen und Alles, mas 
um ihn her vorging, gleichgültig zu betrachten — fo war ihm 





auch gleicherweife das erheirathete Anweſen alt und morfch, 
e8 bot Feine Belebung ver Neufhöpfung, die er fich fo 
glänzend ausgedacht hatte; er war eben in ein verwittwetes 
Anweſen verjegt; die ganze alte Welt, die ganze gewohnte 
Umgebung hatte ihm etwas Berwittwetes. Er fonnte ſich 
das nicht deutlich machen, aber er fühlte es nichtsdeſto— 
minder. Gern gab er feiner Frau nad, daß er dem 
Pflugwirth das Handwerk nicht legte, e8 war ihm recht, 
daß er nichts Beſonderes, eigenthümliche Anftrengung und 
Zufammenfaffung Erforderndes zu thun hatte; er lebte 
gern fo in den Tag hinein, und e8 war ihm ſchon fo viel, 
daß er damit zu thun hatte, neues Vieh anzufchaffen, denn 
das alte mar verfommen, daß er neue Feldgeräthe an- 
Ihaffen mußte, denn die alten waren gar nicht zu ges 
brauchen. Das Anweſen der Zuderin und die Fülle des 
Haufes waren nicht jo bedeutend, als e8 den Anfchein ge— 
habt hatte. Die VBorräthe im Kaufladen maren geborgt, 
und Xaveri, der fein Vermögen auf Zinfen anlegen wollte, 
mußte mehr als die Hälfte in das Haus fteden, und burfte 
fih davon vor den Leuten nichts merken laffen, um nicht 
zu dem Schaden auch noch den Spott zu haben. “Dabei 
hatte er über die Fleinfte Anorbnung, die er im Haufe 
traf, ſcharfe Auseinanderfegungen mit feiner Frau. Sie 
hatte einft gewünfcht, einen Mann zu haben, vem fie un- 
tergeben fei, und das ©eringfte, was dieſer nun jelb- 
ftändig verfügen wollte, erregte ihre heftigfte Einfprache. 
Kaveri, der einft über das ganze Dorf und noch weit bar- 
über hinaus geherrfcht hatte, jah, daß es ihm nicht gelingen 
wollte, feine eigne Frau in feine Gewalt zu befommen. 
Er rang mit ihr um die Oberherrichaft, und weil feine 
Liebe zwifchen ihnen waltete, mar die Herrichaft ihr 
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einziges Ziel. Wenn Eins merfte, daß das Andere Dies 
oder Jenes beffer verftand, herrfchte darüber nicht Freude 
und Anerkennung, fondern Neid und Schmälfucht. Kavert 
hatte, ohne vorher ein Wort davon zu jagen, den ganzen 
Biehftand im Haufe verändert, und weil er damit, zum 
Theil nicht ohne feine Schuld, unglüdlich war und mit 
Berluft noch einmal ändern mußte, ließ ſich's die Yrau 
nicht entgehen, ihm folches oft und mit Schabenfreude zu 
wiederholen und ihm zu zeigen, daß er nichts verftünde, 
und fi) von Jedem betrügen laffe. Bei foldhen Erfah- 
rungen und Wahrnehmungen war Xavert wohl bös auf 
feine Frau, aber noch mehr auf feine Mutter, feinen 
Bruder und alle feine Verwandten; er fah in Allem nur 
fein Ungeſchick für die alte Welt, man hätte ihn follen 
ziehen lafjen, er wäre ein ganz anderer Mann geworben 
in Amerifa, das war fein fteter Gedanke. Mit Unge- 
ftüm forderte er oft Hülfeleiftungen und Beiftand von 
feinen Angehörigen; fie burften ihm, wie er glaubte, 
nicht8 verfagen, fie waren es ihm ſchuldig, da er ihnen 
zu Lieb daheimgeblieben war. Wenn man ihn bei folchen 
Anmuthungen auf feine eigne Kraft und Thätigfeit hin- 
wies und Jedes unbefümmert um das Andere feinem 
Tagewerke nachging, knirſchte er in ſich hinein: ihm mar 
ja himmelfchreiend Unrecht gefchehen, er war daheim ge- 
blieben, um eine hülfebereite Berwandtfchaft zu haben und 
es gab ja gar fein Zufammenhalten mehr, er mar einfam 
und auf ſich geftellt, als wäre er in weiter Wildniß. Die 
Vamilienangehörigfeit ift eben auch eine Lüge, wie Alles 
auf der Welt. Tage und Wochen lang fah ſich Niemand 
nad) ihm um, und doch hatten fie gethan, als könnten fie 
nicht leben, wenn er nicht da wäre. Wie freundfchaftlich 
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und zuthulich war damals das ganze Dorf und befonvers 
feine Verwandtſchaft geweſen, als er fortgehen wollte, und 
jet zeigten fie nicht den hundertſten Theil jener Herzlich— 
feit. Der Pflugwirth erfchien jett noch als der Bravfte, 
der war doch immer der gleiche Schelm gewejen. — Mit 
Abſicht entzog fich jetzt Kaveri den Seinigen und verfpottete 
fie. Beſonders gegen feinen Bruder Trudpert faßte er 
einen tiefen Widerwillen, der war immer fo ruhig und 
ftill, ging unabläffig in feinem Geleife feinen Gefchäften 
nach, und hatte nicht einmal ein freimillige® Wort für pas 
Anliegen eines Andern, gefchweige einen Beiftand, Er 
war mit dem Pfluge in’s Held gefahren, als Xaveri nad) 
dem Markte ging, um neues Vieh einzufaufen, er hatte 
ihm faum Glück auf den Weg gewünfcht. Hätte er nicht 
als älterer, erfahrener Bruder freiwillig mitgehen, und 
Xaveri vor dem Ungejchid bewahren müfjen, in pas er 
für fic) allein gerathen war ? 

Am meiften aber war Xaveri doch aud) bös auf ſich 
jelber und zwar natürlich darum, weil er der Narr ges 
weſen war, dem Geflenne und Gezerre der Seinigen nad) 
zugeben und daheim zu bleiben. 

Mitten in al diefem Sinnen und Grübeln war es 
faft wunderlich und Xavert jchüttelte oft ſelbſt darüber ven 
Kopf, daß er jetzt fo viel über die Menfchen und über 
fi) jelbft nachdenken mußte. Es fchien, als habe er bis 
jest alle jeine Jahre nur träumend verbracht und jest auf 
einmal ging ihm das Leben auf, fo verwirrt und büfter. 

Ein jever Menfchengeift, fo dumpf er auch fcheinen 
mag und fo fonnenlos aud) fein Standpunkt, hat doch feine 
fürzer ober länger andauernde Blütenzeit. War ver Kelch, 
der ſich hier erfchloß, eine Diftel oder gar eine Giftpflanze? 
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Die Nahrung mindeſtens, die Xaveri zu ſich nahm, war 
eine in Zorn und Haber vergiftete. Er hatte einen un— 
überwindlichen Abſcheu vor allem Gefchirr, das vom Zuder- 
männle und von ver alten Zuderin herftammte, und wen 
er das feiner Frau fagte, daß er fie immer huften höre, 
lachte fie ihn höhniſch darüber aus, und fuchte feinen Ekel 
noch zu vermehren. Er fuchte ſich fortan zu überwinden, 
aber — es mag jeltfam jcheinen, und doch ift es fo 
— eine Haupturſache vieler VBerftimmungen war, daß bie 
Zuderin das Eſſen felber bereitete, daß es Xaveri faft gar 
nicht genießen Fonnte. Anfangs half er fid) damit, daß 
er zuerft wie zum Scherz, dann aber zu bitteren Ernſt 
von feiner Mutter das Nöthige bereiten ließ und bei ihr 
verzehrte; er fchente fi, vor den Yenten zu zeigen, wie 
es ihm ergebe. 

Wie feltfam war es Kaveri zu Muthe! Sonft ging 
er fatt aus dem Haufe und jeßt ging er hungrig aus bem- 
felben um im Wirthshaufe zu eſſen. Er fchämte fich, 
Etwas zu beitellen und doch war ihm fo übe und fo 
bitter. Er ließ fih manchmal verftohlen in ber Küche 
etwas geben und aß es hinter dem Haufe. Bald aber 
bejtellte er fich jchon oft am Tage vorher was er morgen 
haben wolle, und aß vor aller Welt im Wirthshaufe, 
Und wenn er nad) Haufe kam, ſprach feine Frau, die das 
immer fchon erfahren hatte, ihm das Nachgebet dazu; fie 
machte ihm nun zum Pofjen das Effen immer noch ſchlech— 
ter und aß felber vorher insgeheim. 

Xaveri hatte nie Karten gefpielt, aber jett ſaß er oft 
bi8 tief in die Nacht hinein und fpielte im Wirthshaufe. 
Er wollte ſich felber vergeſſen, nichts von ſich und feinem 
Elend wiffen, und er fragte fich nicht mehr, worin eigentlich 
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fein Elend beftehe, und wie e8 zu faſſen und zu ändern 
wäre. Er fagte ſich immer nur, daß er im Elend fei; 
das war eine ausgemachte Sache, und er wollte ermüdet 
fein und nichts mehr denken fönnen, wenn er ſpät heimkam 
und fic zum Schlafen nieverlegte. Anfangs gewann er 
bei dem Spiele, aber er machte fich nichts aus dem Ge— 
winne; er wollte das zeigen und murbe immer waghal- 
figer. Natürlich fpielte man auch nicht troden, und vom 
Spiel und Trunk erhigt gab’8 manchmal Händel, aber 
fie wurden bald wieder gejchlichtet; denn Spielgenoſſen 
find feltfam friepfertig, und troß allen Streites denken fie 
doch innerlich immer wieder barauf, des zu erhoffenven 
VBergnügens und Geminnftes nicht zu entbehren. Nun 
verlor Kaveri geraume Zeit, denn er hatte feine Gedanken 
nicht beim Spiel, bei jever Karte die er wie einen Art— 
hieb auf den Tiſch warf, dachte er oft und oft an feine 
Frau, daß die ihn zwinge liederlich zu fein und zur fpielen. 
Er wollte fid) aber nicht mehr zwingen laffen, fette eine 
Zeitlang aus, und ſchaute nur zu, wie die Andern fpiel- 
ten; ſpäter glaubte er es beſſer gelernt zu haben und 
that wieder mit, aber aud) jegt verlor er unbegreiflicher 
Weiſe faft immer. Er lachte laut und verfpottete fich über 
jeinen Verluſt, aber innerlich nahm er ſich feſt zufammen 
und rührte fortan feine Karte mehr an. 

Xaveri, ber bei aller Wildheit doch noch immer eine 
gewiſſe Ehrfurcht vor der Häuslichfeit hatte, die er in fo 
ſchöner Weife bei feinen Eltern kennen gelernt, bewog feine 
Mutter, hier vermittelnd einzugreifen und e8 gelang ber 
alten Lachenbäuerin, eine entfprechende Friedſamkeit her- 
zuftellen. Die beiden Eheleute fchienen wieder geraume 
Zeit in ſchöner Eintradyt mit einander zu leben. Xavert 
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ermannte fich und griff wader zu, aber fo bald nur ber 
Fleinfte Zwift ausbrach, ſobald nur pas Fleinfte Ungemach 
fich zeigte, war immer fein erfter Gebanfe: „DO, wär’ id) 
bo, wo mid) meine Kifte hinweiſt!“ Er hatte Dies ein- 
mal gegen feine Frau ausgefprochen und fie holte die Art 
und wollte die Kifte zertrümmern und verfluchte ganz 
Amerifa und jeden Gedanken daran. Nur ver größten 
Milde und Nachgiebigfeit und dem fchlieflichen Vorhalte, 
daß die Kifte fünf Gulden werth fei, und daß er fie bei 
nächfter Gelegenheit einem Auswanderer verfaufe, rettete 
fie no; wenn aber fortan ein Gedanke an die neue Welt 
in. Zaveri aufftieg, verfchloß er ihn in fih, manchmal 
fonnte er minutenlang in der Kammer auf bie Kifte hin- 
ftarren nnd feine Gedanken zogen weit ab von Allem, was 
ihn umgab. | 

Wenn Kaveri Abends im Pflugwirthshaufe ſaß, ſchaute 
er oft durch die Tabafswolfen nad) jener Tafel, varauf 
das Schiff ſchwamm, und wo mit rother Schrift zu leſen 
war: „Nad Amerika!" Wenn er heimfam, machte er dann 
jenes Scherzwort zur Wahrheit, daß er über Amerika ins 
Bette ftieg. 

Im Frühling war eine Iuftige Hochzeit im Dorfe, vie 
aber ihre traurigen Folgen hatte. Der Schade war zu- 
rücgefehrt und beirathete eine Kaufmannstochter aus ber 
nahen Amtsftadt; er errichtete einen großen Kaufladen, 
mit langen bi8 an ven Boden reichenven Fenftern, wie man 
joldhe im Dorfe noch nie gefehen. Die Zuderin, die, ge— 
ſtützt auf ihren jegigen Familienanhang bei Schultheiß un 
Gemeinverath, die Geftattung diefer Concurrenz hatte ver- 
hindern wollen, brachte nichts zu Stande, und fie, bie 
einft die Familie Xaveri's fo hoch gerühmt hatte, konnte 
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nicht genug Schimpfworte auf dieſelbe finden und ven 
Zaveri hieß fie faft nicht mehr anders als ven „Gar- 
nichts“, weil er einmal gejagt hatte: „Ich kümmere mich 
um die Sache gar nichts!“ und dabei feftgeblieben war. 
Die Zuderin fuchte jett den Xaveri zu ftacheln, daß er 
dem Pflugmwirth dafür feinen Auswandererhandel verberbe; 
diefer aber war nicht mehr dazu aufgelegt, dennoch ver- 
fagte er ſich die Schavenfreude nicht, ihr. vorzuhalten, daß 
fie ihn verhindert habe, als e8 nod Zeit war, und ihn 
jet ermahne, da es zu fpät ſei. Nun wollte fie, daß 
er -mindeftens nicht zu Schackle's Hochzeit gehe, aber 
auch hierin willfahrte ihr Xaveri nicht; er war ja ber 
alte Beichüger des Schadle geweſen und ſchloß zulett 
auf jede Ermahnung: „Ich bin fein Krämer!“ 

Kaveri pfiff Iuftig, als e8 zum Hochzeitsſchmaus des 
Scadle ging und hörte nicht auf das Brummen und auf 
das laute Schelten feiner Frau; er zog fein beſtes ameri- 
fanifches Gewand an und verftecte noch darunter fein 
Waldhorn. Er entjegte ſich faft, als er feine Frau an- 
ſah: wie hatte dieſe ſich fo fürdhterlic verändert! Ihre 
ganze Erfcheinung war jo über alle Maßen vernachläßigt, 
daß er ſich faft gar nicht glauben machte, das fei feine Frau. 
Die Zuderin wußte, daß ihr Mann noch vom Solpaten- 
leben her viel auf ein propres Weſen hielt, und faft zu 
feinem Aerger vernachläffigte fie fi immer mehr und 
lachte, wenn er fie Hanfbug (Bogeljcheuche im Hanf- 
acker) nannte. „Kannſt dich anziehen und auf ben 
Abend auch nachkommen, ich will einmal gut efjen!“ 
fagte Xaveri und ging nah dem Pflugwirthshaufe. 
Das Waldhorn tönte am Abend das ganze Dorf her- 
auf; es konnte Niemand anders fein, als der Xaveri, 
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der fo ſchön blies. Die Zuderin jaß daheim in Zorn 
und bitterm Haß und fie mußte am Ende nichts anders 
zu thun, womit fie ihren Dann ärgern könnte, als daß 
fie ein Beil holte, um die Kifte zu zertrümmern. Er 
hütete die Kifte wie ein Kleinod, er hatte feine Frau 
gebeten, ja ihr ftreng befohlen, fie nie zu berühren; da— 
rum follte fie jetzt zerftört werden. Die Zuderin befann 
fid) aber doch wieder, daß fie einen namhaften Geld— 
werth zerftörte und ließ nun ihren Zorn damit aus, daß 
fie mit dem Beil den Namen Xavert’8 und die beiven 
Walphörner ausfragte. Sie ging vor das Haus und 
jest fagte ihr eine wohlmwollende Nachbarin, daß ber 
Kaveri tanze wie ein junger Burſch. Schnell fprang fie 
nad dem Wirthshaufe und eilte athemlos die Treppe 
hinauf. Dort tanzte eben Xaveri mit des Pflugwirths 
Agathe und jauchzte und fang dabei; ſchnell drang fie 
durch die tanzenden Paare und ftand vor ihrem Xaveri: 
„Was machſt du da?“ ſchrie fie laut. 

„Sud, die ift halt ſchöner als du!“ erwiederte Kaveri. 
Fluchend mit gellem Schreien, daß darob die Mufif ein- 
hielt, fchimpfte nun die Zuderin die Agathe, die aber 
ruhig erwiederte: „Was fchändeft jo? Ich mag ihn nicht; 
wenn ich ihn gemöcht hätt’, hätt'ſt du ihm nicht kriegt!“ 

„Du fiehft ja aus wie ein Hanfbug!” rief Xaveri 
und in übermüthiger Yaune begann er das Lied zu fingen: 

I g’fieh fein Rab’, i g’fieh fein Vogel — 

Der Hanfbug, der Hanfbug, ver Hanfbug ifch do! 

Die Mufif begann die Weifung zu fpielen und Alles 


jauchzte hellauf und tanzte und drückte die Zuderin hinaus. 
Diefe eilte zu der Mutter Xaveri’8 und zu Trudpert. 
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Bald fah man Letztern auf dem Tanzboden und Kaveri 
verſchwand gleich nad) ihm. 

Im Leibgedingeftübchen ver Mutter gab e8 num heftige 
Erörterungen, oft von Weinen und Schreien unterbrochen. 
Die Mutter hatte fehnell die Laden zugemacht. Es follte 
fein Paut nach aufen bringen. Xaveri, der ohnedieß nur 
verzweifelt luſtig gemefen war, erfannte wohl bald fein 
Unrecht, aber er hatte wieder feinen alten Trotzkopf und 
wollte das nicht geftehen, bis endlich Trudpert, ver fein 
Lebelang gutmüthig und nachgiebig gegen ihn geweſen war, 
auf ihn zufprang und ſchwur, ihn zu erbroffeln, wenn er 
nicht in fich gehen und ſich beſſern wolle. Die Mutter 
meinte und wehrte ab fo viel fie vermochte und nad) der 
eigenthümlichen Srauenart fprachen ihre Klagen nichts davon, 
wie jammervoll diefer Bruderftreit an ſich war, fie wie- 
verholte nur immer: „Was ift das für eine Schande vor 
den Leuten, daß ihr fo Händel miteinander habt! Um 
Gotteswillen! Das ganze Dorf läuft ja zufammen! 
Draußen fteht Alles und horcht zu!” 

Die Zuderin faß auf der Banf und hielt ftill die 
Hände ineinander. Taveri ſchaute nur einmal mit wilden 
Blicke nad) ihr hinüber; wie ein Blitz durchzuckte ihn ver 
Gedanke, wie ſchändlich e8 von feiner Frau fei, daß fie 
ihm nicht beiftehe und feinen Bruder abwehre, ver ihm 
faft den Hals zudrehte. „Laß los, du haft Recht,“ 
rief er aber doch Feuchend. „Du mußt Recht haben, weil 
du fo gegen mic fein kannſt. Das hätt! ich nie ge= 
glaubt!“ 

„Ic hätt's auch nie geglaubt!” fagte Trudpert, Tief 
ab umd feine Hände zitterten. 

Kaveri verfprady aufrichtig, fich zu beſſern, und als 
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er mit feiner Frau heimging, ſchaute ihm die Mutter 
aus ihrem Fenfterchen nach und betete auf den nächtigen 
Meg der Davongehenden nod lange inbrünftige Gebete. 

Der offenfundige Zerfall, ven Xaveri herbeigeführt 
hatte, ſchmerzte ihn jehr, wir müſſen aber jagen, nicht 
fowohl um des verlorenen Glüds willen als um die preis- 
gegebene Ehre. Bor Tag ging er mit dem Pfluge ins 
Feld oder zum Holzfällen in ven Wald und fehrte erft 
am Abend wieder heim. Im Wirthshaufe fah man ihn 
lange nicht. Die Leute fagten, fein Geficht fei zerfrazt, 
er könne fich nicht ſehen laffen, man babe ihn ſolch einen 
Ausruf einmal bei Nacht jchreien hören; das war nicht 
ver Fall, feine Frau hatte ihm nur während feiner Ab- 
wejenheit jeinen Namen von der Kifte abgefrazt und jo 
oft er nun darauf ſah, kochte ein Ingrimm im feiner 
Seele; er fprad zwar nur einmal davon, immer aber 
mußte er daran venfen, wie ganz anders es ftünde, wenn 
er mit feinem unverfehrten Namen bavongezogen wäre 
übers Meer. Im Haufe wurde wenig gefprocdhen, es 
war weder Friede noch Streit. Nur einmal entbrannte 
letsterer wieder, als die Zuderin die Kifte verfauft hatte 
und XZaveri eben dazu fam, wie man fie abholen wollte, 
Er hielt fie zurüd mit dem Bedeuten, daß fein Eigen- 
thum Niemand anders verfaufen dürfe als er felbit. Die 
Zuderin, deren Kramladen ganz verövete, Fochte ihrem 
Manne faft gar Nichts mehr und er mußte fich wieder 
bei feiner Mutter erholen, | 

Die Ernte fam herbei. Xaveri ging ſchon vor Tag 
hinaus nad dem Ader neben dem Kirchhofe. Diejes 
Hinausfchreiten im fühlen Morgennebel, da ſich ein grauer 
Schimmer auf Gras und Staude legt, diefe Freude am 


261 

frifhen Gange aus Dumpfheit und Verzerrung, zur Ar- 
beit, die jetzt noch als Luft entgegenwinft, ver Gruß ber 
Degegnenden, die fich zu gleihem Thun aufmachten und 
einander in ber fihern Hoffnung auf einen hellen Tag 
beftärften, Alles machte Xaveri plötzlich im Innerften frob; 
er dachte faum mehr an fein wermorrenes Leben und es 
Ichten ihm leicht zu glätten, minveftens wollte er Alles 
thun, damit e8 ſchön und heiter-fei. Xavert war troß 
Allen doch noch Bauer genug, daß er feine Freude an 
dem ſchönen Acer hatte, den er jeßt fein eigen nannte; 
er lachte vor fi hin, als er denken mußte: es iſt doch 
gut, daß fich die Wiefen und Weder nichts um die Hän- 
del im Haufe befümmern und beim Unfrieven nicht davon 
laufen; fie wachen ftill, und wie prächtig fteht hier das 
Korn! Ihr ſeid doch glüdliche Menfchen und Gott ift 
gut, daß er euch den Unfrieven nicht entgelten läßt. 

Der erfte Anfchnitt eines Ackers hat immer etwas 
Veierliches, befonders für den einfam Arbeitenden; ber 
alte Lachenbauer hatte immer gebetet ehe man anfing, 
Kaveri that das nun zwar nicht, aber indem er die Sichel 
noch einmal wette, weßte er gleichſam noch einmal feine 
Gedanken und die waren: daß er fortan arbeitfam und 
friebfam fein wolle. — Das Feld war ergiebig, die nieder— 
gelegten Halme, die fogenannten Sammelten, lagen fo 
nahe aneinander, daß man gar feine Stoppeln mehr fah, 
und das ift das fröhlichfte Zeichen einer reichen Ernte, 
Die Sonne war emporgeftiegen, die Lerchen fangen in 
blauer Luft, aber Zavert horchte nicht hin und fah nicht 
auf, feine Gedanken waren drüben in Amerifa: „wie 
anders wäre das, wenn bu dort zum erftenmale Ernte 
hielteft, auf einem vordem nie bebauten Boden ! Hier tünt 
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die Morgenglode — dort hört man fein Geläute; vom Ader 
daneben hört man Menſchenſtimmen — dort vernimmt man 
nichts. Es ift doc) beffer auf dem Boden zu bleiben, ven 
fhon die Vorfahren bebaut und der von Geſchlecht zu 
Gefchlecht genährt, und wer weiß ob du drüben noch 
lebteft... Xaveri richtete fich verjchnaufend auf und jah 
nach dem Kirchhofe. — „Dort liegt dein Vater und dort deine 
Ahne, von welcher ver Spruch herrührt: ich glaube nicht 
an Amerika." Zum erftenmale in feinem Leben empfand 
er, was e8 heißt, ven Boden zu verlaffen, wo bie 
Gebeine ver Angehörigen ruhen; aber dieſer Gebanfe 
ftreifte ihn nur flüchtig und im Weiterarbeiten dachte er: 
„Auch du wirft einmal dort liegen. Diefes Leben haft 
du nur Einmal und willft e8 jo in Haß und Heßerei ver- 
bringen? Yang’ es friſch an, fo lang’ es noch nicht ver- 
loren ift; dein Weib wird ſchon gut fein, fie muß, wenn 
fie fieht, daß du gut biſt. Wir haben unfer reichliches 
Brod, warum follen wir denn nicht gut miteinander aus⸗ 
fommen? Ich will nicht mehr an Amerika denken. Es 
muß uns bier gut gehen und wir haben’s beſſer als taufend 
Andere, und wenn jett das alt’ Zudermännle den Löffel - 
erjt grad’ aus dem Maul gethan hätt’, ich that damit 
effen und es ſchmeckt' mir; das darf nichts mehr gelten. 
Wenn fie mir nur auch bald Effen bringt*.... Dieſer 
letzte Gedanke war e8, bei dem Xaveri am längften ver- 
harren mußte, denn er fpürte in fich einen Mahner und 
aud von auffen wurde er daran erinnert. Von ben be- 
nachbarten Aedern hörte man gemeinfames Sprechen und 
oft Inutes Lachen. Es war ſechs Uhr, man hatte den 
Schnittern das Eſſen gebracht und überall, jo weit man 
fah, wandelten Frauen und Kinder mit Körben un 
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Töpfen. Denft deine Frau allein nicht an Dich und 
glaubt fie, daß du nicht auch hungrig wirft und ſchneideſt 
du denn für dich allen? So fprady e8 in Kaveri und der 
im Hunger boppelt leicht gereizte Zorn wollte wieder in 
ihm auffteigen und Alles bewältigen, aber noch wurde er 
jeiner Herr und fagte fih, daß feine Frau ſich verfpätet 
haben könne, oder daß fie im Kaufladen aufgehalten werde. 
Er fchnitt allein weiter, während Alles um ihn ber ruhte 
und fi) gütlich that; das aber nahm er fich vor, es follte 
als Zeichen des Friedens gelten, ob feine Frau ihm Eſſen 
bringe oder nicht. Sieben Uhr war ſchon vorliber, rings- 
umher war Alles wieder neugeftärft an ver Arbeit und 
Xaveri, der immer weiter fehnitt, empfand ein tiefes Mit- 
leid mit fi), daß ihm das Weinen nahe ftand; er war 
verlorener als wäre er in der neuen Welt. Oft fchaute 
er aus, aber immer ſah er feine Frau noch nicht. Er 
wollte vavonlaufen, aber in einer Art von heldenmüthiger 
Selbftvernichtung wollte er unaufhörlich weiter arbeiten bis 
er nieberfänfe vor Ermattung und die Leute dann fahen, 
wie e8 ihm ergebe. Endlich, es ſchlug 8 Uhr, da ſah 
er feine Frau ven Berg herabfommen, fie hatte weder Korb 
noch Topf bei fih. Auch das wollte Kaveri verwinden, 
fie fonnte ja wieder umkehren. Als fie aber näher kam 
und fo verwahrloft ausfah in der nachläſſigſten Kleidung 
mit der Sichel in der Hand, fonnte er ſich nicht enthalten, 
halb fcherzend auszurufen: „Du fiehft ja wieder aus wie 
der Hanfbug. Gud, es ift Fein Vogel weit und breit, 
es fingt feine Lerche wo du biſt, du bift halt der Hanf- 
butz.“ Die Zuderin ftand ftill und lachte höhniſch. Da 
rief Xaveri abermals: „Haft nichts zu eſſen?“ „Da wächst 
ja gutes Brod, if davon,“ erwieberte die Zuderin, „Das 
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Schnuren zufammengeheftete Acten ausfüllt — wer fann be— 
ftreiten, daß das ein Mann fein muß, der ſolches veranlaft ? 

Indeß zeigte fih bald, daß ver Nechtsftreit zu feinem 
Ziele führe, und Xaveri ließ ihn ebenfo leicht als er ihn auf- 
genommen, auf Anrathen feines Rechtsanwaltes wieder fallen. 

Trudpert und Xaveri rebeten fortan fen Wort mehr 
mit einander und von allen Menfchen im Dorfe war dem 
leßteren Niemand mehr zugethan als jene Mutter. Cie 
ging zu Jedermann und redete gut von ihrem Xavert, fie 
wollte im Einzelnen ihm wiedergewinnen, was er auf Einmal 
und bei Allen verloren hatte, und fie allein hoffte noch 
immer, daß Alles fich wieder ausgleiche, aber vergebens. 
Der Mutter allein erzählte Kaveri, was in ihm vorging, 
fonft wanderte er durd das Dorf, grüßte Niemand und 
hielt den Bid immer zur Erde gefenft, denn er verwünſchte 
es innerlich, daß er nicht fort fonnte, nicht auf Einmal 
in eime ganz andere Welt, daß er immer wieder heim 
mußte um zu effen. Diefe natürliche Befriedigung des 
Lebensbebürfniffeg ward ihm zur Dual. Draußen am 
Walvdesrande lag er dann Tage lang und ſchaute hinaus 
in die Felder, wo die Menſchen hin und her gingen. Sein 
fonft fo ſcharfes Auge fchien jetzt plöglic die Dinge nicht 
mehr recht zu unterfcheiden. Troßdem er oft einen Männer- 
but zwifchen ven Kornfelvdern ſich fortbemegen fah, wollte 
er doc glauben, und glaubte e8 auch, ja indem er fich 
halb aufrichtete, war es ihm ganz deutlich — daß er eine 
Frau fähe und gar feine eigne Frau, die ihm winfe, daß 
fie fonme und ihn hole; aber die Geftalt verſchwand 
wieder und er blieb allein. Der graue Meilenftein am 
Wege, den er doch genau fannte, den hielt er jevesmal 
beim Auffchauen für einen Menfchen, ver nach ihm aus- 
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Zrubpert brachte ſich dazu, in heftigen Worten fernen 
Bruder anzulaffen, ja er drohte, der Mutter von ber 
ausbedungenen Nahrung abzuziehen, wenn fie den Xaveri 
nod) länger damit füttere; er wolle die Sache vor Gericht 
fommen laffen. Mit lang verhaltenem Ingrimm eriwie- 
berte Kaveri, daß ihm das recht fei, und e8 werde fich 
jegt bei dem Gerichte ausweifen, wie er durch Trudpert 
in der Erbtheilung zu kurz gekommen fei. 

In der That verfuchte auch Zavert einen Nechtsftreit 
darüber anhängig zu machen, ging oft nad) der Stadt 
und beſprach feine Angelegenheit im Wirthshaufe mit 
allerlei fremden Menfchen und erholte fi) Raths bet 
einem Rechtsanwalt, der indeß immer mehr eigentliche 
Belege von ihm verlangte. Xaveri redete fi) vor, daß er 
diefe befchaffen könnte. 

Es gibt fir einen in ſich uneinigen und müßiggängeri⸗ 
ſchen Menſchen nichts bequemeres als einen Rechtſſtreit. 
Da hat man immer die Ausrede bei der Hand: wenn 
erſt dieſe Sache geſchlichtet iſt, dann geht wieder Alles 
in Ordnung, und einſtweilen entſchuldigt man für ſich die 
Nichtsthuerei. So erging es auch Xaveri, und noch ein 
geheimer Stolz kam dazu. Er konnte ſich nicht läugnen, 
daß in ſeinem ganzen Thun und Laſſen etwas Unmänn— 
liches ſei. Er mußte ſich oft im Stillen von ſich geſtehen, 
daß er eigentlich keine rechte Mannesgeltung habe. Jetzt 
in den Wirthshäuſern in der Stadt, im Vorzimmer bei 
dem Rechtsanwalt und im innern Stübchen bei dieſem 
ſelber, jetzt war er doch ein Mann. Wer kann das noch 
beſtreiten, daß einer der einen Rechtsſtreit führt, Pro— 
tocolle und Abfchriften ausfertigen läßt, worin fein Name 
groß gefchrieben ift in Fractur, und der mit landesfarbigen 
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Wenn Kaveri den Weg dahin ging und feinen Schatten 
ſah, fam es ihm oft vor, als märe er felber nur noch 
ein Schatten; er fpielte mit feinen Schattenbildern, und 
machte allerlei Sprünge und Stellungen wie die Kinder. 
Die Leute hielten ihn für närriſch. 

Aber was iſt denn ein Menſch, der die ihm gegebenen 
Verhältniſſe nicht ſo zu faſſen und zu geſtalten weiß, daß 
wenn auch nicht Glück, doch Ruhe und Frieden daraus 
erwachſen muß? 

Die Sühneverſuche zwiſchen Xaver und feiner Frau, 
die vor dem Pfarrer, vor dem Klirchenconvente und dem 
Amte wiederholt gehalten wurden, blieben erfolglos. Xa— 
veri beftand darauf, daß er nie mehr zu feiner Frau zu— 
rüdfehre. Die Entſcheidung z0g fi) lange hin, und end» 
ih im Herbit wurben fie getrennt, da fie nicht geſchieden 
werden fonnten. Mehr als ein Drittheil feines Vermögens, 
das Kaveri in das Hausweſen geftedt hatte, war verloren, 
es zeigte fid) bei der Auseinanderfegung ein auffälliger 
Rückgang des Beſitzthums, aber doch blieb Xaveri noch 
jo viel, um in der Verne fein Heil zu fuchen. Noch ein- 
mal wurde die Kifte frifch angeftrichen, noch einmal ver 
Name darauf geſchrieben und abermals ein Veberfahrts- 
vertrag mit dem Pflugwirthe abgefchloffen. Des Lenzbauren 
Philipp von Deimerftetten und Lifabeth mit ihrer zahlrei- 
. ben Familie wanderten zu gleicher Zeit mit Xaveri aus. 

Das war ein anderes Abfchiennehmen als vor einem 
Jahre. Damals war Kaveri ftolz und im vollen Bemuft- 
fein feiner Geltung, ein Jeder mußte bedauern, daß er 
weg ging; jetzt reichte man ihm faum die Hand unt ſprach 
faum halbe Worte, und Xaveri glaubte e8 dieſem und 
jenem anzufehen, daß man ihn fortwünfchte und er nahm 
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fih num al8 einzige und letzte Rache vor, Keinem mehr Ave 
zu jagen. Nur auf dringendes Bitten der Mutter ging er zu 
Trudpert und reichte ihm die Abſchiedshand. „Ich verzeihe 
dir,” fagte Trudpert. „Und ich verzeihe Dir,“ troßte Xaveri 
und ging fort. Die Brüder, die einft fo einträchtig mit ein- 
ander gelebt, ſchieden jett in innerem rollen; ever 
glaubte ficd) von dem Andern tief gefränft und Jeder fprad) 
Worte, die ganz anderes ausprüdten, als was fie eigent- 
lic) fagten. 

Kaveri hielt fein Waldhorn in der Hand, als er, 
anf dem Magen neben feiner blauen Kiſte ftehend, durch 
das Dorf fuhr; er hatte luftig blafen wollen, aber er 
brachte e8 nicht zu Stande, es verjegte ihm den Athen. 
Er fchaute um und um nad) den gewohnten Menjchen: 
dort lud Einer Mift und nidte ihm im Aufladen zu, 
dort fpannte Einer feine Ochſen ein und das Joch in 
der Hand haltend, rief er ein Lebewohl. Drefcher famen 
aus den dunkeln Scheunen, nidten und riefen noch ein 
„DB hüts Gott!“ und faum war er vorbei, fo hörte er 
hinter fi) den Tactſchlag der Drefchflegl. Mitten im 
Dorfe ftand die Zuderin am Wege. „Du da, leg’ dich 
vor’8 Rad, daß ich über dich wegfahren kann,“ ſchrie 
ihr Xaveri zu. Die Frau jchaute wild um fi, nahm 
einen gewaltigen Stein auf und ſchleuderte ihn nad) Xa— 
veri. Der Stein follerte auf die Kiſte und zerriß noch 
einmal den Namen. Xaveri öffnete ohne ein Wort, im 
Anblid vieler Berfammelten, vie Kifte und legte den Stein 
in dieſelbe. Jetzt fiel die Zuderin auf die Kniee und 
ſchrie: „Bleib va! Verzeih', ich bitt' dich mit aufgehobenen 
Händen, verzeih'. Ich ſeh' was ich gethan habe; bleib 
da. Du bift mein Mann, laß mich's an dir gut machen.“ 
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Kaveri war leichenblaß geworden, aber er ſchüttelte mit 
dem Kopfe und fuhr davon. Die Zuderin wankte heim 
und faß lange weinend auf ihrer Hausjchwelle, bis Leute 
famen und fie in ihr Haus brachten. — XZavert war unter- 
def, den Hut in die Augen gebrüdt, das Dorf hinaus- 
gefahren. Draußen, nicht weit vom Kirchhofe, fchob 
er den Hut in die Höhe, da erhob fich eine Frauen— 
geftalt, die am Wege ſaß. Kaveri erfannte jetzt feine 
Mutter, von der er doch ſchon Abſchied genommen, er 
fprang vom Wagen und die Mutter umfaßte ihn und 
rief: „Xaveri, fei gut und bleib da, bleib bet mir allein, 
wenn du willft, aber beffer geh’ zu deiner Frau! Wenn 
du auch was zu leiden haft, den’, du bift auch viel Schuld! 
Sud, dort legt man mid) bald in den Boden! Kehr' 
nod) einmal um, alle Menſchen auf Erden und die Engel 
im Himmel werben dir's vergelten, was bu an beiner 
Mutter thuft; e8 wird dir gewiß gut gehen!“ 

Zum erften Male in ihrem Leben fah die Mutter 
den Xaveri bitterlicy weinen und er ſprach mit aufgehobe- 
nen Händen: „Mutter, da ſchwör' ich's unter freiem Hint- 
mel, ich that umkehren, Euch zu Lieb, wenn ich könnte! 
Ih hätt! mic fchon lange umgebradht, wenn Ihr nicht 
wäret. Ich fteh’ jeßt da, ich hab’ Niemand auf ver 
weiten Welt ald Euch! Ich möcht! mein. Yebenlang da 
Stein’ fchlagen auf der Straß’, wenn ich nur bei Eud) 
bleiben könnt'! Mutter, ich ſollt' Euch das nicht fagen, 
es macht Euch das Herz nur noch ſchwerer! Mutter, 
ih muß fort, ih muß! B'hüt's Gott! B'hüt's Gott, 
Mutter |“ 

Er fprang auf ven Wagen und fuhr raſch davon. 
Bom Thale herauf hörte man ihn noch lange auf dem 
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Waldhorn blafen; die Leute auf ven eltern, die das 
hörten, ſchimpften auf die SHartherzigfeit Xaveri's, bie 
Mutter aber wußte, daß er ihr noch Zeichen geben wollte, 
fo lange fie ihn hörte, fie horchte hinaus, — bis fie nichts 
mehr vernahm, dann kehrte fie ins Dorf zurüd... 

Die Töne des Waldhorns waren längft verflungen, 
der Name Taveri's wurde im Dorfe faum mehr genannt; 
denn die Menfchen können ſich nicht damit abgeben, Ber: 
ſchwundenes allezeit in Erinnerung zu behalten, und das 
hat auch fein Gutes. Nur drei Menfchen nannten nod) 
oft den Namen Taveri's und zwei davon faft nur um 
gegen ihn [oszuziehen, das waren die Zuderin und Trub- 
pert. Aber daß fie immer wieder von XKaveri ſprachen, 
und zwar nur zu der Mutter und gerne zuhörten, wie 
diefe den verlorenen Sohn vertheidigte, darin lag doch 
wieber ein Beweis, daß fie tief im Herzen nicht von 
Kaveri lafjen Fonnten. Die Mutter aber fagte ftets: „Es 
fennt meinen Xaveri feines als ih. Er hat im Grunde 
das beite Herz von der Welt, nur hat er einen faljchen 
Stolz. Hätte ich's verftanden, oder hätte ihn ein anderes 
dazu bringen fünnen, daß er feinen harten Willen auf 
etwas Gutes ftellte, er hätte es eben fo feft ausgeführt 
als jettt das Verkehrte. Daß er fid) das Amerifa in den 
Kopf geſetzt, das hat ihn verwirrt; e8 war ja wie wenn's 
ihm auf die Stirn gefchrieben wär’, "und jest ift er un— 
ftet und flüchtig und mir fagt’8 mein Herz, er denkt an 
und wie wir an ihn, und wenn Gebanfen, die an einem 
Menfchen reifen, ihn ziehen könnten, fie wären ftärfer 
als alle Dampfwagen und brächten uns wieder zu einander.“ 

Wie gejagt, auch die Zuderin hörte gerne jo reden, 
denn fie fchien in ſich gegangen zu fein; fie lebte ftill 
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und arbeitfam und war befonvers liebreich und ehrerbietig 
gegen die Schwiegermutter, von ver fie nicht abließ, bis 
fie zu ihr ins Haus zog, und Alles was fie ihr erwies, 
ſchien ihr ein doppelter Troft, als ob fie damit auch zu- 
gleich dem fernen Berlorenen Gutes erweife. 

Man fpöttelte Anfangs viel über die Berheirathung 
ver alten Pachenbäuerin mit der Zuderin, aber die Men- 
ſchen laſſen ſchließlich auch das Gute ohne Spott gewähren. 

Drei Jahre waren vorüber, man hatte nichts mehr 
von Xaveri gehört, da wanderte eines Samſtag Abends 
im Spätſommer ein Mann mit einer Kraxe auf dem 
Rücken vom Thal herauf; er hob oft raſch den Kopf, 
dann ſenkte er ihn wieder zur Erde und ſchritt mit leiſem 
Murmeln vorwärts. An dem Kirchhof hob er die Kraxe 
vom Rücken und ſtarrte lange auf eine blaue Kiſte, die 
aufrecht auf die Kraxe gebunden war; wenn auch viel— 
fach zerkritzelt, war dennoch deutlich auf dem Deckel zu 
leſen: Xaver Boger in Neuyork. Ja, es war XZavert, 
der wieder heimkehrte; noch ſah er breit und kraftvoll 
aus, aber ſeine Wangen waren eingefallen, und als er 
jetzt, das Kinn auf die Hand geſtützt, hineinſchaute über 
das Dorf, wo jetzt die Abendglocke läutete und aus allen 
Fenſtern wie tauſend und abertauſend Lichter das Abend— 
roth wiederglänzte, da zog auch über das Angeſicht des 
Bedrückten ein Freudenſtrahl. Dann ſetzte er ſich an 
den Wegrain und verbarg ſein Geſicht an der Kiſte, in 
der es ſeltſam kollerte. 

Spät in der Nacht klopfte es am Hauſe der Zuckerin, 
und von der Treppe hörte man einen durchdringenden 
Schrei... 

In der Stube faßen noch lange nad) Mitternacht 
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Kaveri und feine rau und Niemand als der Mond, 
deſſen Strahlen ſchräg ind Zimmer fielen, hat gehört, 
mas fie einander fagten. 

„Wie lang iſt's, daß ich zum erftenmale da gefeffen 
bin,“ fagte endlich Xaveri auf den abgegriffenen Lehnſtuhl 
zeigend. 

„sa, und in dem ruht jett deine gute Mutter aus!“ 
fagte die Frau. „OD, die hat immer an did geglaubt. 
Es iſt gut, daß fie ſchläft; mir müſſen's ihr morgen 
früh leife beibringen. D, die wird neu aufleben. “ 

„Ich will fie jet nur im Schlaf ſehen,“ fagte Zavert. 

„Rein,“ entgegnete die rau ihn haltend, „vu Fannft 
fie tödten, wenn fie aufwacht. Sei geduldig, bezwinge 
dich. * 

„Sa, ich hab’ mid) bezwungen, und das will ich 
zeigen,“ fagte Xavert. „Ich bin doppelt umgefehrt.“ 

Und noch einmal öffnete fic) die Hausthüre und Mann 
und Frau traten heraus und wanderten ftill durch die 
fchlafenden Gaſſen. Xaveri trug etwas in beiden Händen. 

„Laß mich's tragen,“ bat die Frau, „Ich hab’ die 
Schuld, id hab’ die Sünde gethan.“ 

„Sp nimm,” fagte Xaver. „Ich hatte mir vorge— 
nommen, wie bu aud) wäreft, ic) will's in Geduld tragen; 
aber ich jehe, du fannft gut fein und follft e8 bleiben. 
D, ih habe mit dem da mein ganzes Elend durch die 
ganze Welt getragen, durch die alte und durch die neue, “ 

„Und jetzt,“ fagte die Frau als fie am Weiher beim 
elterlichen Haufe Kavert!’8 ftanden, und fie hob den Stein 
auf, den Xaveri wieder mitgebracht, „und jett verſenken 
wir mit dem da alles Elend und alles Vergangene ind 
tiefe Waſſer.“ 

Auerbach, Schagfäftlein. 18 
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Der Stein klatſchte laut auf in dem Weiher. Im 
Mondſchein bildeten fich filberne Ringe darüber. 
= * 


* 

Es läßt ſich denken, welch ein Aufſehen die Heimkehr 
Xaveri's im Dorfe machte, aber er ertrug allen Spott und 
alles Mitleid geduldig, und täglich ſprach er feine Zufrie- 
denheit aus, daß er allen, denen er Kummer gemacht, 
noch in Freude vergelten könne; beſonders aber feiner 
Mutter. 

Xaveri, ver nun zu den Aermeren im Dorfe gehörte, 
arbeitete auch bei feinem Bruder als Knecht, und wo e8 
fonft etwas Mühfeliges zu thun gab, war er bei ver 
Hand und bald hieß es: „ver Zaveri kann fchaffen wie 
ein Amerikaner“. 

Als der graufig Mal ftarb, wurde Kaveri Dorfſchütze. 
Er hält gute Ordnung, denn er weiß alle Schlidhe. 

Bon feinem amerifanifchen Leben erzählt er nur ven 
GSeinigen. DBielleiht aber fünnen wir body noch einmal 
die Erlebniffe des DVieredigen berichten. Wenn Jemand 
im Dorfe ihn an feine Auswanderung erinnert, hat er 
die Redensart: „Meine Großmutter hat gefagt: Ich glaub’ 
nicht an Amerifa. Aber ich hab’ daran glauben müffen, 
und jetzt bin ich befehrt.“ 
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Auf einem Acker an der Eifenbahn. 


Der Gevattersmann denkt noch mit Freude an einen 
hellen Sommertag, als er mit dem — nein, er barf 
feinen Namen nicht nennen, denn er nimmt das übel — 
alfo mit einem aufgewedten und behäbigen Bauer deſſen 
Feldwirthſchaft befichtigte; Denn e8 gehört zu dem Exrfreu- 
lichften, in ein gefundes, mit Fleiß und Verſtand gehal- 
tenes Anmefen hineinzufchauen: der Arbeitende genieft das 
Glücksgefühl feines Thuns nod) einmal in der Freude deſſen, 
dem er folches zeigt, und er braucht nicht zu fürchten, 
daß man das Eitelfeit nennen wird, denn das Schimpfen 
auf die Eitelfeit ift in vielen Fällen weiter nichts als ein 
Laufpaß für die Faulheit. 

Als wir an ein Adergebreite an der Eifenbahn famen, 
fagte der Bauer: „Sie können fi) gar nicht vorftellen, 
was für Gefchrei und Aberglaube überall auf den Dörfern 
wear, als man die Eifenbahn anlegtee Man wird’8 in 
hundert Yahren nicht mehr für wahr halten, mas man 
davon fabelte; denn jett ſchon kommt e8 einem vor wie 
ein Traum nad) einem Rauſch. Noch jett, wenn man 
fo-am Geländer fteht und ver Bahnzug braust daher, ift 
es einem als ob der ganze Zug zermalmend auf einen 
Iosfahre; damals aber haben die Leute wirklichen Schwin- 
bel davon befommen. Ich will deſſen gar nicht gedenken, 
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dag man wirflih und wahrhaftig geglaubt hat, ver 
Teufel allein habe den Bau zu Stande gebradt und 
er fahre dahin und Fame über's Jahr wieder um feine 
Dpfer zu holen; ver jüngfte Tag ſei vor der Thüre. 
Die Leute fagten fogar, das Saatfeld ginge davon zu 
Grunde, die Bäume fterben ab und die Dörfer werben 
in Brand geftedt und jest — jehen Sie, das gehörte zu 
meinen jchlechteften Aeckern und nun ift e8 einer von den 
beiten. Die Bergwaffer, vie da herunterfommen, haben 
den Boden zum ertrunfenen Lande gemacht, und id) habe 
meine Nachbarn nicht dazu bringen können, daß wir 
eine gemeinfame Ableitung anlegten; da hat die Eifen- . 
bahn einen Durchzug gemacht und wir haben ven beiten, 
fetten Boden, ver faft gar feinen Dünger braucht. Im 
Beftellen und Einheimfen ver Aderfrucht ift die Eifenbahn 
freilich) hinverlich, weil die Bahnwärter mit ihrem Staats- 
vienerftolze Feinerlei Rüdficht wollen gelten lafjen, aber 
das wird fich mit der Zeit ſchon geben, und die Eifen- 
bahn ift jeßt unfre bejte Uhr und es hat doch was Präch— 
tige8, daß man ganz genau weiß, wieviel e8 an ber Zeit 
ift und die Genauigkeit und Pünktlichkeit, an die man fid) 
durch die Eifenbahn gewöhnen muß, iſt in allen Dingen 
von großem Nuten, jo wenig man das aud) noch deutlid) 
bemerft. Und tagtäglich fieht man, von wie vielen Din- 
gen man noch nichts weiß, und das thut auch gut. Be— 
ſonders die Kinder fünnen fih die Eifenbahn gar nicht 
aus dem Sinn over gar nicht hinein bringen. Meine 
Kinder wollen immer wiffen, wie das mit dem Dampf- 
wagen u. f. m. eingerichtet ift und wie man das macht, 
und id) jelber, wenn ich daſtehe und ven Zug vorbei- 
braufen jehe und wenn ich mir den Draht da betrachte, 
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der ſich vahinzieht, muß oft denken: es ift doch eine große 
Sache, was Menfchenverftand zumege bringt. Ich habe 
mir drinnen auf der Hauptftation die Gläſer und Kolben 
zeigen Iaffen mit deren Ausftrömung ver Draht beftän- 
dig gefüttert wird; ich muß fagen, ich verftehe e8 doch 
noch nicht recht, aber das habe ich behalten mas mir der 
Telegraphenmann fagte: Heutigen Tages ift der Menſch 
fo weit gefommen, daß er mit Sonnenftrahlen malt, mit 
Dampf reist und mit Bligen fpricht. Und wenn ich mir 
fo denfe: jet in diefem Augenblid laufen unhörbar und 
jchneller al8 man's fagen kann, Worte durch den Draht 
dahin, und ein Land fpricht mit einem andern, und id) 
jehe nicht8 und merfe nichts davon, da macht mid) das 
Geheimniß bier faft andächtig. Vor Zeiten hätte man 
diefe Dinge nicht Geheimniffe, fondern Wunder genannt, 
aber jet wiffen wir, daß fie das nicht find: die einen 
verftehen fie und die anderen nicht; und es wird eine 
Zeit fommen, wo wiederum Neues offenbar if. Und 
ich denke an die großen Geheimniffe, die in der Welt und 
über ihr noch verborgen find, und alles ift fo groß, daß 
ich's nicht faffen und nur. anftaunen kann und id) vanfe 
meinem Gefchide, daß ich in einer Zeit lebe, in der die 
Geheimniffe der Welt uns ganz nahe gerüdt find, un 
jeit ich das weiß bin ich viel glüdlicher. Ueber meinem 
Ader hin ziehen unfichtbare Worte und auf meinem Ader 
auch fteht das große Näthfel der ganzen Welt, zu dem 
wir in Andacht aufſchauen.“ 

Der Gevattersmann freut ſich, daß der, der das ge- 
ſagt, folches jetst auch ‚hier lefen fan, und wenn er ihn 
bei einem guten Trunf Bier dort in jenem Thalwirths- 
haufe wieberfindet, wird er ihm hoffentlich feine Vorwürfe 
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mehr machen. Vielleicht nur den, daß er ihn ein bischen 
berausgepußt habe; aber wer hat aud) einen Rod von einem 
andern Schnitt angehabt als er Gefchworner beim Schmur- 
gericht war? Der Menſch darunter bleibt doch derſelbe 
und die Gedanken bleiben doch viefelben und gute Ge— 
danken auf einem Ader find aud) ein Segen, wenn man 
ihn auch nicht im Wagen führt und mit ver Gabel ladet. 
Beim großen Ausprefchen wird ſich's zeigen. 
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Welches iſt der gottloſeſte Gedanke? 


Es ſtanden zwei Wanderer an der Umzäunung eines 
Dorfkirchhofes und der Aeltere ſprach: „Es iſt ein Zeichen 
von der Verwilderung unſeres Lebens, daß die Dorfkirch— 
bhöfe in der Regel nur einen wüften orbnungslofen Ein- 
drud machen. Man hat die Kirchhöfe außerhalb des 
Dorfes verlegt, und fie follten ven wohlthuendſten Anblick 
des Naturfriedens gewähren, durch geordnete Wege, durch 
Baumpflanzungen und Blumen; aber freilich, die meiften 
Drtsoorfteher denken nur an die Grasnutzung vom Grabe 
ihrer Angehörigen. * 

Der Yüngere ſchien anderen Gedanken nachzuhängen, 
fein Blif war wehmuthsvoll und er ſprach enblich tief 
aufathmend: „Diefe Gräber, wer weiß, welches Leben 
fie veden, wie Biele hier vermodern und find in ihrem 
Dafein nie das geworben, wozu die Kraft in ihnen lag: 
dort find die Gebeine eines armen Taglöhners, der viel- 
leicht ein volfbeglüdenvder Regent, dort Einer, ver ein 
weisheitfpenvender Lehrer und wiederum Andere, die hätten 
Denker, Dichter, Künftler, Erfinder, Feldherren und 
große Männer aller Art werben können, wenn nicht das 
Schidfal ihnen die Gelegenheit verfagt, wenn nicht be= 
drückende Berhältniffe fie eingeengt hätten, jo daß fie nie 
Das wurden, was fie zu werben beftimmt waren.“ 
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„Was fie zu merden beftimmt waren! An diefes Wort 
von bir knüpfe ich an,” erwiederte der Aeltere „und fage 
dir, daß dein Ausspruch der gottlojefte ift, der fich denken 
und fundgeben läßt. Die Klage und Wehmuth über das, 
was man untergegangene oder erftidte Größe nennt, ift 
eitel. Ein Jedes wird in der Welt das, was es zu wer- 
den die wirkliche Macht hatte; läßt es fi) durch Hinder— 
niffe und Störungen beeinträchtigen ober gar zerftören, 
jo hat es eben nicht die volle Kraft gehabt zu dem, was. 
es ſich felbft einrevete oder was Andere ihm zumutheten. 
Es giebt Feine erftidte Macht in der Welt; läßt fie ſich 
erſticken, fo ift fie eben feine. Wäre das anders, fo wäre 
die Welt, das Schickſal ver Völker und ber. einzelnen 
Menfchen ein blofes Gaufelfpiel. Der auf Erfenntniß ge- 
gründete Glaube an die Weisheit und Gerechtigkeit ver Welt- 
ordnung ift eins mit dem Glauben an die unzerftörbare 
Kraft des menſchlichen Willens und feiner im letzten 
Grunde feftgeftellten Unabhängigkeit von äußeren Bedin— 
gungen. Die revlihe Arbeit, fi zit vervollkommnen, 
fehlt in feiner Lebenslage. Aeußerliche Verhältniffe kön— 
nen den Gegenftand ändern, mit dem ein Menfch zu= 
frieden und glücklich ift, aber die innere Zufriedenheit, 
die Glücfeligfeit in ſich, die reine Gemüthsverfaffung, 
wird dadurch nicht geändert. Du haft infofern Recht: es 
fönnen hier die Hüllen großer Geifter begraben fein; aber 
befteht denn die Größe allein in der Breite und Weite 
des Gebietes, das man mit feinen Gedanken und Thaten 
beherrſcht? Die Art und die innere Seele deffen was man 
thut, ift die eigentliche Größe, nicht die Zahl, nicht das 
Gebiet, denen die That zu gute kommt. Das was den 
eigentlichen und echten Werth des Menfchen ausmacht, ift 
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überall das Gleiche. Allenthalben ift Gelegenheit gegeben, 
ſich als rechtſchaffen und tapfer, als dienftwillig und hülf- 
reich gegen Andre zu bewähren, und das ift das Befte, 
was der Menſch kann, ob er nun als Minifter over als 
Ackerknecht und Fabrifarbeiter feinen Menfchenberuf erfülle. 
Der feine gegebenen Berhältniffe wahrhaft zu erfüllen fucht, 
mit Nachdenken, mit Fleiß und Liebe, ver hat dem Beften 
genügt, Beſſeres kann Niemand thun. Alle Sehnfucht nad) 
Bethätigung in anderen Berhältniffen ift geftillt, wenn man 
bevenkt, daß fi) damit nur die Erfcheinungsart verändert, 
keineswegs aber bie innere Tugend, die überall die gleiche 
ift. Hier hört alle Eiferfucht und alles ungeftillte Verlangen 
auf. Immerhin mag Jener dort Beruf und Fähigkeit eines 
Staatsmannes gehabt haben, und war dieß, fo hat er fein 
gerechtes Bemefjen gewiß in Heinen Berhältniffen geübt und 
der in ihn gelegten Kraft Genüge gethan; daß er es nicht 
weiter that, war eben weil feine Kraft dazu nicht ausreichte 
oder weil im Haushalte ver Welt Manches ſich zu ſcheinbar 
Kleinem verwenden laſſen muß. Jener dort mag nad) innerer 
Befähigung ein weifer Yehrer, die Anderen Denker, Dichter, 
Künftler, Erfinder, Heerführer gewefen fein, und fie haben 
das gewiß nad) Maßgabe ihrer Naturfraft nad Außen 
erfüllt und ihr Geift lebt fort in Anderen, denen fie eine 
Heine Anregung gegeben und wir fünnen die Zuverficht 
fefthalten, daß er einft auf anderer Stätte, in anderem 
Boden feine wolle und durch neue Zuthaten vermehrte Kraft 
und gemeinnütige Größe entfalten wird. Es ift ein hoher 
Spruch der Weisheit, der die Welt verftehen lehrt, wenn 
es 1. Kor. 12. heißt: Es find mandjerler Gaben, Aemter, 
Kräfte, aber es ift Ein Geift, Ein Herr, Ein Gott der 
da wirfet Alles in Allen. 
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Und ein gute8 Sprüchwort fagt: nicht der ift arm ber 
wenig hat, fondern wer viel begehrt! Aber hätten viefe 
Ale auch einfievlerifch in ſich verjunfen gelebt und nie, 
auch nur in der Fleinften Weife, zur äußeren Geltung und 
Wirkung gebracht was in ihnen war, jo waren fie es für 
fi) und das war ihre Erfüllung. Es blühen taufend 
Blumen im verborgenen Waldesgrunde, die Niemand fieht, 
es reifen taufend Früchte, die Niemand genießt; daß fie 
aber für fich zu Blumen, zu Früchten geworden, das tft 
ihre Erfüllung in ſich, die göttliche Vollendung ihrer Na— 
turbeftimmung. Und die Natur ift fo reich, daß fie nicht 
Alles unfern Augen fihtbar und mit Händen greifbar zur 
Berwendung und zum Verbrauche bringt. Zu denfen aber, 
daß Etwas in der Welt durch zufällige Berhältniffe feine 
Naturbeftimmung verfehlt habe, das ift der gottlofefte Ge- 
danke von allen, die ſich denken laſſen.“ 

Der Jüngere drückte dem Aelteren ſtill die Hand und ſie 
gingen getroſten Muthes in gleichem Schritte von dannen. 


Zweiter Theil. 


Yahrgang 1845. 


Der Gevattersmann. 


Befinnft Dih hin und her, herüber und hinüber, 
lieber Lefer, was das für ein Gevattersmann ift, der ba 
zu Dir in's Haus fommt, und was ihm ein Recht giebt, 
fi) fo zu heißen. — Es laſſen ſich fiebenerlei Gründe 
dafür venfen, fünf fannft du dir felber machen und zwei 
will ich dir fagen. Alfo: 

6. Will ich dein Gevattersmann fein, bei manchem 
rechtichaffenen Gedanken, ven du zur Welt bringft. Wenn 
du das da liefeft, was ic) jet jchreibe, und es geht dir 
etwas Gutes dabei durch den Kopf, und du fpürft es in 
allen Glievern, daß du ein braver Mann und ein guter 
Deutfcher fein wilft, jo fteht Einer in Gedanken babei 
und freut ſich — und das ift dein Gevattersmann. 

7. Will ich auch nod) einmal Gevatter fein bei dem 
Ichönften und Liebjten Kind, das hoffentlich nicht mehr zu 
lange auf fi) warten läßt. Und weißt du wie es heit? 
Die veutfhe Einheit. Faß dann dem Gevattersmann 
die Freude, ein ganz klein Zipfelhen von feinem Kaiſer— 
mantel zu halten und ihm etwas ganz Gutes in das 
Kiffen zu binden. 


— — — — — 
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Warm muß ich werden. 


Kommt einmal gegen Abend in einer Stadt in Deutfch- 
land ein Fremder mit Ertrapoft an, und verlangt Pferbe, 
um weiter zu fahren. Ein baumftarfer Poftillion fpannt 
an, und fährt mit dem fremden Herrn ab. Als fie in 
den zwei Stunden langen Wald kommen, fängt e8 an 
Naht zu werden. Es ift als ob die Pferbe felber eine 
befonvere Unruhe verfpürten; fie laufen, daß man glaubt, 
die Räder fliegen davon. Plöglic werden fie aber ange- 
halten, drei Räuber überfallen ven Wagen und verlangen 
von dem Reiſenden, er folle ihnen Alles, was er habe, 
freiwillig geben, oder fie wollten ihn zwingen, daß er 
feine Einfpradhe mehr machen fünne. Der Bebrängte ruft 
nun den Poftilltion zu Hülfe. Diefer aber fitt ruhig auf 
dem Bock und ſchmaucht behaglich feine Pfeife, als ob ihn 
bie ganze Gejchichte nichts anginge. — Was wollte alfo 
der Fremde thun? Er fteigt aus und muß zufehen, wie 
ihm die Räuber Alles, was er an Geld und Gelveswerth 
hat, wegnehmen. Als nun endlich die Platte rein geputzt 
ift, fagt der Fremde: „Mit Verlaub, ihr Männer, ic) 
hätte nody eine Bitte, daß ihr mir einen Dienft ermweifet; 
ih wills nicht umfonft. In meiner Kutſche ift noch eine 
verborgene Kifte mit fünfhundert Thalern, die follt ihr 
haben, wenn ihr mir den Schwager da oben, den Po- 
ftillion, herunternehmt und tüchtig durchwalkt.“ 

Zu einem fo ehrlichen Verdienſt laſſen fid) die Räuber 
nicht zweimal auffordern. Sie reißen den Poftillion herun— 
ter und trommeln tüchtig auf ihn los. Eine Weile laßt 
er Alles mit ſich machen. Endlich hebt er die Achfeln und 
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jagt: „Jetzt iS genug!“ eben gerade als feine Peiniger 
daran find, ihn ganz niederzumerfen. Nun kehrt er ven 
Stil um, padt den Einen hüben und den Andern drüben 
und fchlägt fie fo aufeinander, daß ihnen das Herz im 
Leibe zittert und fie umfallen wie die Müden im Herbft. 
Jetzt kniet mein Poftillion auf fie hin, und giebt ihnen 
das Draufgeld ſammt Zinfen wieder zurüd. Als das 
der Fremde merkt, gewinnt er Muth, und macht e8 mit 
feiner Leibmache ebenfo. Mit Hülfe herzugefommener Leute 
gelingt e8 dann, die Räuber zu binden und nad) ber 
Stadt hineinzubringen. Unterwegs jagt der Fremde zu 
dem Poftillion: „Aber hör’ einmal, du bift ein ſonder— 
barer Heiliger. Warum bift du denn fo ruhig geweſen, 
und haft mir nicht geholfen, und haft dich zuerft prügeln 
laſſen?“ 

„Warm muß ich werden!“ antwortet der Poſtillion, 
„wenn ich meine tüchtige Tracht Prügel habe, dann weiß 
ich erſt, was ich bin, dann kann ich erſt recht tapfer um 
mich hauen.“ — 

Daraus iſt zu lernen: wie gar viele Menſchen ruhig 
bleiben, ſo lange ihr Nachbar in der Klemme ſteckt, bis 
es endlich ihnen ſelber an den Kragen geht. Es iſt 

aber auch noch etwas Anderes daraus zu lernen für das 
deutfche Volk. 


Mer ift ein größerer Herr? 


Der König Mar von Baiern war feiner Zeit ein gar 
leutfeliger Fürft; das ift befjer als hochſelig, denn da ift 
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man ſchon gejtorben, und befler als redſelig, denn dabei 
fommt nichts heraus al8 eben ein Mund voll Wind. Alfo 
ver König Mar kommt einmal in ein Dorf und unter- 
hält ſich mit dem Schultheiß: 

„Wie geht's, wie ſteht's?“ fragt er. 

„Königliche Majeſtät, ich bin ein größerer dere als 
Sie," antwortet der Schultheiß. 

„Wie ift das zu verftehen ?“ 

„sa, fehen fönigliche Majeftät, wenn Sie etwas be- 
fehlen, fo gefchiehts; Ich muß aber zehn Mal befehlen, 
bis etwas geſchieht, alfo habe ich mehr zu befehlen, und 
wer mehr zu befehlen hat, ift ein größerer Herr.“ 

König Mar merkte fi) das, und verſchaffte ven An- 
IE ver Schultheißen mehr Nachdruck. 


Ein Flucher. 


Zweierlei Tuch, das haben die Mädchen alle gern; 
ſowohl die Dienftmagd als ihr Fräulein. — In einer Stadt, 
wo jeden Mittag Schlag zwölf die Parade durch die 
jchnurgerade Straße zieht, und richtig nad) neun Stun— 
den der Zapfenftreich geboren wird, liebte aljo ein Liebes 
Sungfräulein einen Offizier. Es giebt manchen braven 
und tüchtigen Mann unter ven Offizieren, der nicht wie 
jo viele Andere glaubt, mit dem Ererziren und Spazieren- 
reiten fei man ein großer Mann, und braucht weiter 
nichts, und könne auf alle andern Menfchen herunterfehen ; 
fondern der e8 weiß, daß Liebe zum Vaterlande und zum 
Geſetz und der Verfaſſung ihm feinen Degen fejtjchnallen 
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müſſen; ver fich allerlei nüßliche Kenntnifje und ein orb- 
nungsmäßiges gefetttes Benehmen aneignet, weil er ja 
dazu da ift, damit Niemand dem Lande etwas anhaben 
fünne, Ordnung und Freiheit darin herrſche. Das liebe 
Sungfräulein war aber an den Unrechten gekommen, er 
fah wohl recht manierlich aus, war's aber gar nicht; be- 
ſonders hatte er fich ein Fäfterliches Fluchen angewöhnt, 
und ein Hagelbligponnerwetter ‚ging ihm fo leicht vom 
Mund weg, wie einem andern ehrlichen Menfchen ein 
Morgen- over Abenpfegen. Wenn er aber feine blaf- 
gelben Glanzhandſchuhe anhatte, und bei den Eltern und 
mit den Gefpielen des Jungfräuleins in Gefellfchaft war, 
da lächelte er jo ſanft und lispelte fo zart, wie wenn gar 
fein rohes Wort über feine Lippen gehen könnte; er ſprach 
von feinen Gefühlen u. dgl., was die Mädchen gar gerne 
haben, und das Yungfräulein ſah ihn immer mit ftrab- 
lenden Augen an. Einftmalen an einem Abend war ber 
zarte Held wieder im Haufe feiner Liebſten gewefen, und 
war bezaubernder als je: jo viel weife Mäßigung, fo viel 
edle Sanftmuth war ihr noch nie vorgefommen. Als e8 
endlich Zeit zum Weggehen war, hatte fid) das Jung— 
fräulein weggejchlichen und harrte verjtohlen an der Treppe ; 
e8 wollte dem Jüngling noch eine Gutnachthand oder auch 
einen Kuß geben. Als der Offizier die Thüre hinter fi) 
in's Schloß fallen hörte, fing er mit dem größten Be— 
hagen an: „SKreuzhimmelfahnenbatallionmalefizponnerrr- 
faerrra—" und fo weiter noch eine gute Weile; dann 
fagte er tief aufathmend, wie wenn eine große Laft von 
ihm genommen wäre: „Ah! jett ijt mir's wieder wohl, 
jest habe ich mich doch ausgefludt; habe ich doch ven 
ganzen Abend gemeint, ic muß plagen wie eine Bombe. 
Auerbach, Schagtäftlein. 19 


290 


Ih muß fluchen, fluchen muß ich, und vor dem MWeibs- 
gefindel muß man doch ſchön thun. Johann! Hundskerl, 
hang mir den Mantel um." — Das Mädchen, pas 
diejes vernommen, ſchlich Leife in die Stube zurüd, ber 
Dffizier bemerkte e8 noch, aber nlle Mühe, vie er ſich 
jpäter aud) gab, war vergebens, fie waren von nun an 
geſchieden, und er fonnte jett für fich allein über fein 
Fluchen fluchen. — Mandye Leute wollen zwar jagen, fie 
nehme ihn doch wieder an. Sei dem wie ihm wolle. 
Merfe: e8 ift nicht gut, wenn man fid) gemeine Redens— 
- arten angewöhnt, es fann zu deinem Unglüd jein, aud) 
wenn du gerade nicht verliebt biſt. 


—— 


Dreierlei Wünſche. 


Manche Menſchen ſind gar zu höflich und vergeben 
ſich dadurch ihr Anſehn. So ſagte einmal ein überaus 
feiner Franzoſe zu einem Engländer: „Wenn ich nicht ein 
Franzoſe wäre, ſo wünſchte ich ein Engländer zu ſein.“ 
Der Engländer erwiederte trocken: „Und ich, wenn ich 
nicht ein Engländer wäre, ſo würde ich wünſchen — einer 
zu ſein.“ Liegt in dieſen beiden Ausſprüchen nicht die 
oft übertriebene Artigkeit des Franzoſen und das Selbſt— 
gefühl, ſo wie die ſtrenge Wahrheitsliebe des Engländers 
ausgedrückt? Noch vor wenigen Jahren hätte ein Deut- 
fcher, der dabei gewefen wäre, gejagt: „Und ich — id) 
möchte ein Yranzofe oder ein Engländer fein.” — Das 
it Gottlob jet anders. Jetzt haben wir einfehen ge- 
lernt, daß wir jelber auf uns etwas halten müffen, wenn 
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wir es zu etwas bringen wollen. Wer fich nicht felbft 
achtet, dem gefchieht Recht, wenn ihn auch Andere nicht 
achten. Wird ein guter Sohn die Fehler feines Vaters 
aufveden? Lies einmal in der Bibel die Geſchichte von 
den Söhnen Noah’. Wenn uns Deutfchen auch noch 
Vieles fehlt, was andere Nationen haben; wenn aud) 
nod Vieles im Vaterlande anders werden muß, bis jeder 
mit gerechtem Stolz jagen darf: „Ich bin ein Deutſcher!“ 
jo liegt doch in ung ein fo tüchtiger Kern, daß wir es 
zu Großem bringen fünnen, wenn wir nur recht wollen, 
und ung jelber aufrecht erhalten. Und gerade, weil uns 
von fo vielen Seiten jo hart mitgefpielt wird, verbienen 
wir um fo mehr Achtung, daß wir den Kopf nach oben 
behalten und vorwärts dringen. 


Wenn er das Sieden verträgt. 


Der Herzog Karl von Württemberg, der im ver- 
gangenen Jahrhundert gelebt hat, war ein gar geftrenger 
Herr, und wollte Alles in der Welt, d. h. im feiner 
württembergifhen Welt, nad) feinem eigenen Kopf um- 
modeln. Einftmalen reitet der Herzog Karl auf einem 
ſchönen Schimmel durd) das Städtchen Kalm im Schwarz- 
walde. In diefer Stadt war ein berühmter Färber, 
er fteht eben vor dem Haufe und zieht feine Miüte ab. 
„Hör er einmal," fagt der Herzog, „fann Er mir den 
Schimmel da blau färben ?“ 

„Sa, Durdlaucht, wenn er das Sieden verträgt,“ 
antwortet der Färber. 
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Der Herzog iſt ſtill davon geritten. 

Diefe Geſchichte hat aber in unferen Tagen auch noch 
eine Bedeutung, und zwar eine befonvere. Viele möchten 
gerne das ganze deutſche Volf und die Menfchen über- 
haupt ganz Ändern durch Allerlei, — wenn fie nur das 
Sieden vertragen würden. Und es geht da leicht, mie 
bei einem einzelnen Menfchen, man fann einen zu tobt 
voftern. Gottlob aber, das deutfche Volf ift gefund und 
braucht nicht fo viele Verordnungspflaſter, und albern ift 
wer es mobeln möchte, wie er's gerade gern hätte. 


Der König kommt. 


Ein Dann war zu Tifche geladen und fagte immer: 
„sh bin jo voll, ich kann eigentlich gar nichts mehr 
eſſen.“ Dabei hieb er indeß doch nicht faul ein. Endlich 
aber fagte er: „Nun iſt's genug.” Da kam zulegt nod) 
ein ſchön Spanferfeldhen, das gligerte jo unſchuldig und 
rein, daß einem die Augen glänzten, wenn man’s anfah. 
Dem Gaſte wird ein ſchön Stüd angeboten, er nimmts, 
und aud) Kartoffelfalat nebjt Füllſel dazu, und verzehrt's 
mit Luft. „Sch begreife aber gar nicht,“ fagte der Haus- 
wirth, „wie Ihr das noch efjen könnt? wo findet Ihr 
denn Play?" „Ya,“ fagte ver Gajt, „pas ift gerade, 
wie wenn der Marftplag ganz voll ift, Kopf an Kopf, 
es kann fein Menſch mehr hinein; auf einmal heißt's: 
„„ Der König kommt!““ da rüdt Alles zufammen, und 
es giebt Pla für ihn und für feinen Hofjtaat.“ 
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Ein Pranger für Alle. 


„Die Juden ſind ſchlechte Kerle, ſie betrügen und 
lügen und ſtehlen wenn's angeht,“ ſagte ein Mann zu 
ſeinem Freunde, worauf dieſer erwiederte: 

„Die Iuden find auch ſchlecht, aber im Allgemeinen 
nicht fchlechter als die Chriften auchh. Wenn ein Menſch 
fügt und betrügt und ftiehlt, fo fragt er, wenn er ein 
Chriſt ift, nicht feinen chriftlihen, und wenn er ein Jude 
ift, nicht feinen jüdischen Katechismus; der eine wie der 
andere verbietet ihm das, er thut's aber trotzdem.“ 

„Die Juden follten aber nicht fchlecht fein,” fagte der 
Erfte.- 

„Ih will Div 'was erzählen," erwiederte der Freund 
abermals: „Vor Zeiten, als man die Verbrecher noch am 
Pranger ausftellte, ftand einmal zu Frankfurt am Main 
ein Jude auf demfelben. Ein anderer Jude geht vorüber. 
„„Nu Mauſche,““ ruft ihm fein Nachbar Chriftion zu, 
„„gelt, da fteht ein Judt!““ „„Nu, was der Mähr?““ 
jagt Maufche, „„habt Ihr den Pranger allein gepachtet?““ 


— — — — — 


Beſonderer Ciſch. 


Herzog Karl hat einmal im heißen Sommer in dem 
Städtchen Nagold zu Mittag gegeſſen, oder eigentlich ge— 
fpeist, wie die großen Herren thun. Kommt eine Unzahl 
von Fliegen und fpeist mit, umeingelavden, und fummen 
mit einander, und laufen hin und her, und gehören doch 
gar nicht an eine fürftliche Tafel. Da wird der Herzog 
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658 und fagt zu der Wirthin: „In's Teufels Namen, 
def’ fie den Mücken beſonders.“ 

Die Wirthin ift fill, und thut wie ihr befohlen. Nach 
einer Weile tritt fie wieder vor den Herzog, macht einen 
Knicks und fagt: „Gedeckt ift, befehlen jegt auch Eure 
Durchlaucht, daß ſich die Müden ſetzen.“ — — 

Hievon fannft Dit felber die Anwendung machen. 


Ein Gefpenft. 


Weiß wohl, daß Du nicht mehr an Gefpenfter glaubt, 
wie ich auch nicht. Es giebt aber ein Gefpenft, das ich 
oft gejehen habe, bei Leuten, die auf harten Bänfen und 
bei Leuten, die auf weichen Polſtern figen. Ich habe es 
am hellen Tag, bei ver einfamen Dellampe, beim Scheine 
von hundert Wachsferzen gefehen. Du kennſt die Sage, 
daß, wenn Jemand gewaltfam umgebracht worven ift, fein 
Geift als Gefpenft umwandle. Biele Menfhen ſchlagen 
die Zeit gewaltfam todt, durch Nichtsthun, ober 
dadurch, daß fie etwas treiben, was nicht viel mehr als 
Nichtsthun ift, und da fommt dann das Gefpenft ver 
gemordeten Zeit: die Langeweile, und fett ſich 
den Mörbern, wo fie find, auf ven Naden; es macht 
fein Geräuſch, e8 macht nur gähnen. Willft Du das 
Gefpenft von Dir bannen, mußt Du immer etwas Rechtes 
thun oder venfen. 
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Unterthänigfte Bittſchrift 


bes Wörtleins Ih an Wir, Man und den geborjamit 
Unterzeichneten. 


Ich armes, verſtoßenes Geſchöpf weiß nicht, wo ich 
mein Haupt niederlegen ſoll; möcht in mich ſelber hinein 
verkriechen, wenn das anginge. Weiß wohl, daß es ſich 
nicht ſchickt, ſogleich mit Ich anzufangen, thu' es aber 
doch. Da ſteht in der Zeitung: „Friſche Stockfiſche habe 
erhalten. Johann Dreibein.“ Wo bleib' denn Ich? Ich 
meine bei den Stockfiſchen könnte man ein ſolch kleines 
Ich ſchon unterbringen, Herr Dreibein! 

Ein Kaufmann fchreibt: „Ihre Zufchrift vom 2. hujux 
babe erhalten.“ Stünde Ich nicht gefcheiter da, als das 
hujux? 

Du, id meine Dich Nachbar Kilian, machſt eine 
Bittfchrift, weil Du einen Plan für einen neuen Schweine— 
ftall bei ver Oberbaubireftion einreichen willft, und wo 
ich mich fehen laſſen will, fommt ver Katenbudel „ges 
horſamſt Unterzeichnete” und Ich werde gar nicht ange- 
jehen und muß mich Fufchen. 

Am meisten ärgert's mid), daß das lanpläufige „man“ 
von dem Niemand meiß, wer und woher es ift, mid) 
überall wegbrüdt. Der Joachim ftedt den Yeuerftein in 
die Pfeife und den brennenden Zunder in den Sad, und 
da fagt er: „Man ift doch oft gar zu dumm.“ Donner! 
da gehör Ich hin, Ich bin dumm, muß er fagen, und 
nicht „man.“ 

Und wenn ich) meine, jest Fünnen fie mid) gar nicht 
mehr nebenaus fegen, jest müffen fie mich nehmen: Der 
Bürgermeifter hat 'was zu befehlen, oder ein Zeitungs. 
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fchreiber "mas zu wünſchen; ich würde mir eine Ehre var- 
aus machen, wenn Ich dabei auftreten könnt' — aber 
nein, da heißt e8 gleih: „Das VBürgermeifteramt, bie 
Zeitungsfchreiberei,” oder e8 kommt gar der hoffährtig 
Burſch, der „Wir,” und ftellt fich ellenbreit hin, und 
Ich werde wieder heimgejchidt. 

Bei den Leuten im Irrenhaus und bei den Kindern 
bin ich's gewohnt, daß fie nichts von mir wiffen; fie ver- 
ftehen noch nicht, was Ich zu bedeuten habe. Der när- 
riſche Jakob fagt immer: „Der Jakob ift tobt.” Ich bin 
ihm ganz abhanden gefommen. Der Feine Fritz jagt: 
„Mutter, gieb dem Brig ein Aepfelchen.“ Die großen 
Leute follten doc aber wiffen, was Ich zu beveuten habe. 
Freilih, vor Gericht, und wenn's fonft 'was zu läugnen 
giebt, da jagen fie ſchön: „Ih... Ih... weiß nichts, 
Ih... Ich ...“ daß ih mich ſchämen muß; aber wenn's 
'was Gutes giebt, kennen fie mich nicht, da thun fie oft, 
wie wenn Ich gar nicht da wäre. Freilich, es giebt viele 
Leute, die find nicht einmal das Pünktchen auf dem 1, 
viel weniger ein ganzes Ich, die können meinetwegen 
„wir” fagen, oder auch „man,“ ich brauche fie nicht. 

Am meiften freuen mic die Engländer, bei denen bin 
Ich immer groß angefchrieben, fie fehreiben immer „I“ 
und ftellen mich ftolz hin. 

Darum meine ic) jegt: Wir Deutſchen bürften wohl 
aud anfangen, Ich zu fagen, und recht ſchön wäre es, 
wenn Ich immer groß angefchrieben wäre. Ich hoffe, 
dag man mir in Zufunft Recht werben läßt, und ver- 
bleibe allzeit dienftfertiges Ich. 
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Der Polizeidiener in der Rattenfalle. 


Warum find die meiften Menfchen, vie eifrig dar- 
auf aus find, daß das Geſetz herrfche und die Obrigkeit 
in Achtung ftehe, ich frage: Warum find die meiften 
Menſchen fo froh, wenn der Polizei ein Schabernad ge- 
fpielt wird? Sie gehört doch auch zur Obrigfeit, und wie! 
Macht fie fid) denn nicht überall geltend, auf Schritt und 
Tritt, zu Pferd und zu Fuß, bei Tag und bei Nacht? — 
Ja, das iſt's eben. Sie macht den orbentlichen und ge- 
ſetzmäßigen Leuten viel mehr zu thun, als den unorbent- 
lichen. Sie giebt fid) das Anfehen, als ob fie allein 
münbig fei, und alle Bürger unmündige Kinder; fie wird 
in gar vielen Orten, nicht wie ſich's gebührt, von ven 
DBürgermeiftern und von den Bürgern jelbft gehandhabt, 
fondern von Menſchen, die man eben fo hergefet hat, 
und bie Einen anjehen, als ob fie jagen wollten: Warum 
fann ic) Dich denn nicht beim Kragen nehmen? — Und 
wenn man fie braucht, dann find fie gerade nicht da. 
Das meifte Aergerniß giebt aber, daß viele Anordnungen 
fo ausfehen, nicht als wollte man die Leute ſchützen, fon- 
dern als wollte man fie im Zaume halten und bisweilen 
noch eine Trenfe auffegen. Und endlich, (um das Re— 
gifter voll zu machen) ein Hauptübel ift, daß die Polizei— 
biener ein Yanggeld, oder einen Anzeigerlohn haben; ba 
gewinnt e8 dann oft den Anfchein, als ob die Verordnun— 
gen nur da wären, um bie Leute recht ftrafen zu können, 
und nicht dazu, um Unorbnungen zu verhüten. 

Davon fann der Gevattersmann wigder ein Geſchichtchen 
erzählen, das in einer Stabt gefchehen ift, welche jet 
zu einer deutſchen Bundesfeftung gemadyt wird, und bie 
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zwiichen dem heine und der Donau liegt. Hier wohnt 
ein ehrfamer Schreiner und hat mehrere Gefellen. Nachts, 
wenn Feierabend ift, wollen die Gefellen auch nicht eben 
zu Haus bleiben, ſondern der Eine geht da-, ter Andere 
dorthin. Nun kann der Meifter nicht jedem ver Gefellen 
einen Hausjchlüffel geben, ſondern allen insgefammt mur 
einen. Sie machen nun unten an der Rinne einen Ver— 
Ihlag, und da legen fie ven Schlüffel hinein; wer nad) 
Haus fommt, nimmt ihn, ſchließt auf und wieder zu und 
legt ihn von innen wieder in den Verſchlag. Nun wird 
aber der Meifter von Polizei wegen mehrmals beftraft, 
weil man in der Nacht fein Haus offen gefunden hatte. 
(Es läßt fich eigeutlich doch Fein rechter Grund für ein 
derartiges Berbot auffinden, denn wenn Jemand nach— 
läſſig fein will, fo, daß er beftohlen werben kann, ift das 
jeine Sache und geht Niemand 'was an.) 

Der Meifter ermahnt mehrmals feine Gefellen, doch 
orbentlicher zu fein, fie aber behaupten, immer gefchloffen 
zu haben; da jagt Einer: „Ich glaube, der Polizeidiener 
hat das Verfte des Schlüffels entdeckt, und macht felber 
auf, um die Anzeige-Gebühren zu erfchnappen; gebt Acht, 
ih werde aud ein Fanggeld verdienen.“ Er hämmert 
und meißelt nun etwas in dem Verſchlag, wohin gewöhn- 
ih der Schlüffel gelegt wurde. Am Abend blieb Alles 
zu Haufe. In der Geifterftunde, zwifchen 11 und 12, 
hört man jämmerlich winfeln. Der Meifter und bie 
Gefellen fchauen zum Fenfter hinaus, und erbliden ven 
Tolizeidiener richtig mit der Iinfen Hand in der Ratten- 
falle gefangen, vie ihm ver pfiffige Gefelle gelegt hatte. 
Er hatte ſich faft ganz zum Boden büden müfjen, und 
jammerte nun erbärmlich in diefer gekrümmten Stellung. 
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Ale Nachbarn famen herbei, und man ließ den Gefan- 
genen exit los, als er verfprochen hatte, alle empfangenen 
Strafgelver zu erjegen. 


Je ſchlimmer je beſſer. 


So ſagen viele ſonſt brave Menſchen, wenn ein neuer 
Gewaltſtreich in ver Welt geſchehen, wenn aber- und aber- 
mals eine ehrliche Hoffnung zu Schanden geworben: ift. 

„Laßt fie nur immer drauf losmachen,“ jagen fie, 
„wenn's recht die kommt, wird man fchon einmal ausfegen, 
wenn genug darauf losgefchlagen ift, wird man ſchon ein- 
mal den Stiel umfehren, wenn der Bogen zu hoc) gefpannt 
ift, reißt er am Ende.“ 

Sp fagen oft fonft ehrliche und brave Menſchen, da— 
mit meinen fie dann, hätten fie genug gethan; fie haben 
eine Fauſt im Sad gemacht, haben beim höchſten Schieds— 
gericht ihres Gewiſſens eine Verwahrung zu Protofoll 
gegeben, und nun legen fie die Hände in ven Schooß und 
laffen die Sachen gehen mie e8 Gott gefällt, oder vielmehr 
wie e8 Gott nicht gefällt. 

Wenn's hoch kommt, fehimpfen und fpötteln dann ſolche 
fonft ehrliche und brave Menfchen über ihr eigenes Volk, 
über das deutſche. Das ift eine wohlfeile Großthuerei. 
Zupf did) an deiner Nafe, dur bift ja auch ein Deutfcher. 
Sei du zuerft brav und fo jeder durd die Reihe, nachher 
wird's Schon gut ftehen. 

Freilich, bei einem großen Siegesjubel mit thun over 
gar vorn’ dran fein, das ift feine Kunft und koſtet Feine 


300 


Selbjtüberwindung, aber in Kleinem Ruhmloſen fid) bewäh- 
ren, ba zeigt fid) der echte Mann. 

Im gewöhnlichen Leben, in jevem bürgerlichen Ge- 
werbe fagt man von einem Manne der verzweifelt und 
nichts thut: das ift ein nichtsnußiger Menſch. Wer aber 
verzweifelt und nichts thut für die bürgerliche Gefellfchaft, 
wie follte man den heißen ? 

Es giebt auch Viele, die alle Verbefjerungen der bür- 
gerlichen Geſellſchaft der Zukunft in die Schuhe fehieben, 
fie fagen: „Jetzt ift nicht8 zu machen, e8 wird ſchon ein- 
mal eine Zeit fommen, mo e8 anders wird!” Zeit kom— 
men! Es fommt feine Zeit von ſich allen, man muß ihr 
entgegen gehen und muß fie holen. Auf befjere Zeit war— 
ten, das fommt mir gerade fo vor, als ob man an einem 
Strome fittt, Über den man hinüber will, und man wartet 
und wartet bi8 das Waffer fich einmal verlauft. Da kann 
man lang zufehen Man muß eine Brüde bauen, ober 
in einem Nachen oder anders hinüber ſchwimmen. 

Zugegeben aber auch, es kommen einmal beffere Zei— 
ten; kann ein kommender Tag Rechtens die Jahre des 
Unredits auslöfhen? Könnt ihr einem unfchuldig Ge— 
fangenen die Stunden und Tage und Monate wiedergeben, 
die er in trauriger ſchwerer Haft zugebracht hat ? 

Drum frage dich felber: haft du immer gethan, was 
dur Fonnteft? Bift du denjenigen beigeftanden, immter und 
unabläffig beigeftanden, die für das Gute wirken? Haft 
dur denjenigen, der für die Wahrheit leidet, genugſam 
unterftügt? Haft du dir gefagt: er leivet für mid) und 
ih muß ihm nocd danken, wenn er etwas von mir an- 
nimmt? Dover haft du vielleicht bei dir gedacht oder auch 
ausgeſprochen: Es ift recht ſchön und brav, was ber 
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Mann will, aber er kann es jet nicht ausführen, und 
haft ihn dann allein waten laſſen? 

„se fchlimmer, je beffer!” Der Sa ift aber aud 
noch weiter nicht wahr. Das Schlechte führt nicht zum 
Guten. Es giebt Viele welche jagen: Die Leute haben 
Unrecht, wenn fie unzufrieden find und Klagen, leben wir 
nicht ganz gut? was fehlt ung denn? — Ihr Iebt ganz 
gut, aber was euch fehlt? Ich weiß nicht, ob ich's fagen 
darf, aber wißt ihr, was ein Mann, was ein Bürger, 
was eine Nation zu bedeuten hat? Nun fragt euch felber 
weiter. 

Merkſt vu, wie die Ueberzufrievenen durch das Schlechte 
ſchon verfchlechtert find? Man ift in unfern Tagen fo ge- 
fittet und Klug, daß man nicht mehr mit Kolben drein 
ſchlägt, man bindet nicht mehr an ein großes Seil, wel- 
ches würgt und welches man mit einemmale abjtreifen 
fann. Nein, man macht's gejcheiter, man bindet an tau- 
jend kleine Faden, und die Gewohnheit übt auch darin 
ihr Recht, daß man's nach und nad) faum mehr merkt, 
wie man an allen Enden und Eden gebunden und gefnebelt 
ft. Man fagt dann endlich: Es kann auf dieſer Welt 
nicht anders fein, und da wird man — je fchlimmer es 
geht, um jo ſchlimmer. 

Wie e8 aber nicht wahr ift, jo ift es auch nicht gut, 
wenn aus dem Unrecht enplicd einmal ein Recht kommt. 
Das lange Unreht macht die Menſchen ſchlecht, es ge— 
wöhnt ſie daran, auf eigene Fauſt zu leben und gar keine 
Achtung vor dem Geſetze mehr zu haben. Und wenn ja 
dann einmal der Stiel umgekehrt wird, ſo iſt das immer 
eine böſe Sache, und wenn auch Alles gut geht, die Opfer 
ſind ſchwer und groß. 
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Drum wer es gut meint mit dent Vaterlande und ver 
Welt, ver fagt nicht: Ye ſchlimmek je beffer. Im Ge- 
gentheil, wo er ein Unrecht fieht, fucht er dem abzuhelfen, 
und bei Allem mas ihm vorfommt fagt er offen nnd frei: 
das ıft Recht und das ift Unredt. 

Kann er aud nicht das Haus auf einmal umbauen, 
fo jchlägt er doc, da und dort einen Nagel ein over ftopft 
ein Loc) zu. Wenn nur jeder Arbeiter feinen Stein un- 
verbroffen recht meißelt und der Andere Mörtel zuträgt u. |. w. 
fo wird das Gebäude fchon fertig. 

Wer nur recht fchaffen will und ein gutes Gewiffen 
und Muth hat, der kann noch immer was thun; ift es 
nicht viel, ift e8 wenig. Bleiben auch noch große Poften 
ftehen, fo fann man doc) einjtweilen bie Eleinen Kletten- 
jchulden abtragen, an die man doch jpäter auch Fommen 
müßte. | 

Wer alfo fagt: „Je ſchlimmer je befjer,“ der gehört 
nicht zu den Befjeren. 


Der Fall über den Schatten. 


Bon Mainz führt eine Schiffbrüde nad) Caftel, auf 
der man aber auch von Gaftel herüber nad) Mainz gehen 
fann. Das thaten eines Abends zwei Iuftige Gefellen, 
ber dide Peter und der Schambetift (Johann Baptift), 
die etwas tief in's Glas gegudt hatten, d. h. immer in’s 
volle, bis fie auf den Grund ſchauten. So oft fie einen 
frifhen Schoppen im großen gerippten Glas vor fid) ftehen 
hatten, fagte ver vide Peter: „Beiß ihm den Kopf ab.“ 
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Das geſchah. Drauf wiſchte fi) ver Schambetift den 
Mund ab, und fagte: „Reiß ihm den Schwanz aus.“ 
Das geſchah wieder, das Unthier warb verjchlungen, ver 
große Schoppen war leer. Fröhlichen Muthes ſchlenderten 
endlich die beiden Zechbrüber dahin, denn das Trinken 
giebt dem Menſchen aud) eine Brüderſchaft, wenn fie aud) 
eben nicht lange dauert. Der Mond fand am Himmel 
und war voll, und e8 war, als ob er die Pollen da 
drumten auslachte und ihnen einen Streich fpielen wollte. 
Plötlih bleibt der Schambetift, ftehen und ruft: „Halt! 
da ift ein Bord“ (fo heißt man am Rhein ein Brett), 
herausgenommen, „fal’ nicht in den Rhein!” Er macht 
nun einen tüchtigen Sag und fpringt glüdlid) hinüber, 
der Peter bleibt ftille ftehen, hebt bald ven einen, bald 
den andern Fuß und hüpft endlich, fo viel es fein dicker 
Bauch erlaubt, fällt aber nieder und fchreit: „O weh! 
Bruder zieh’ mid, heraus, ich lieg’ im Ahein! Huf!“ Der 
Scambetift hat ein mitleivig Herz, und fängt an, den 
Peter aufzuwinden; ber liegt aber nicht im Rhein, fonvern, 
jo did als er ift, auf ver Brüde. Als er endlich wieder 
auf den Beinen fteht, guden fic) die Beiden an, und 
guden wieder das ausgezogene Brett an. „Dunnerfeil,* 
jagt der Schambetift, und tritt hart auf, „das ift ja gar 
fein ausgezogen Bord, das ift ja der Schatten vom La— 
ternenpfahl.* „Und ic) habe mir doch meinen Fuß ver- 
ſtaucht,“ jagt ver Peter, und hinkt davon. 

Daraus ift zu jehen, daß man, wenn man feine fünf 
Sinne nicht bei einander hat, auch über ein eingebilvetes 
Hinderniß, wie hier über einen Schatten, ftraucheln un 
fidy beſchädigen kann. Oper läßt fi) nod) etwas Anderes 
daraus entnehmen ? 
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Das Glück durch, die Gelbwurft. 


Der alte Tuchfabrifant Keller pflegte gerne folgende 
Gefchichte zu erzählen: 

Ich war erft kurze Zeit aus ber Fremde zurüd, und 
hatte mein eigenes, Heines Gefchäft angefangen. Da war 
die Leipziger Oftermefje. Ich reife hin und nehme einen 
Krevitbrief von 1000 Speciesthalern mit. Das war, 
wenn man alle Winfelchen zufanmenfehrt, mein ganzes 
Vermögen; ic) mar aber jung und gefund, und was glaubt 
man da nicht mit 1000 Speciesthalern machen zu können. 
Ich reife alfo nach Leipzig, und gebe meinen Krebitbrief 
im Haufe Frege und Companie ab. Der alte Frege läßt 
meinen Namen in fein Bud einfchreiben und wünfcht 
mir gute Geſchäfte. Ich ſehe aber bald, daß ſich mit 
1000 Thalern nicht viel machen läßt. Was thuts? Geht 
nicht viel, fo geht wenig; beſſer leiern als feiern, jagt 
das Sprüchwort. Ic fuche mir alfo eine Parthie Wolle 
aus, und gehe hin, um mein Geld zu holen. Da jagt 
mir der alte Frege, es fei gut, daß ich komme, er habe 
nicht gewußt, wo ich lofchire. Ich hatte das germe nicht 
gefagt, da ich wieder, wie einft als Handwerfsburfche, in 
der Herberge wohnte. „Nun,“ fagte der Herr Frege: 
„Eſſen Sie morgen Mittag bei mir, Sie werben da nod) 
große Gefellfchaft finden.“ Ich fonnte nichts rechtes darauf 
erwiedern und gehe weg. Ich erfundige mid) nun, mas 
man. bei einer foldhen Einladung zu thun hat, und mas 
dabei herausfommt. Man fagt mir, wie es Sitte fei, 
daß jedes große Handlungshaus feine Empfohlenen durch 
eine Einladung, wie man jagt, abfüttert; daß nicht viel 
dabei herausfommt, ald daß man das Kiffen theuer 
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bezahlen muß, indem es minveftens 1'/, Thaler Trinfgelv 
an die Bebienten foftet. Das war mir nun gar nicht 
lieb. Ich rechnete aus, daß mir von 1000 Thalern nur 
noch 998'/, blieben, und für ein Mittagefjen konnte ic) 
nicht fo viel aufwenden. Andern Mittags war ich furz ent— 
ſchloſſen. Ich kaufe mir für zwei Groſchen Gelbwurft, für 
ſechs Pfennig Brod, ſtecke e8 zu mir, und gehe hinaus 
vor das Thor, in das fogenannte Rofenthal. Mein Tiſch 
war ſchnell gevedt. Ich fee mich auf eine Banf, und 
wicele meine Sachen heraus, ic zerfchneide die Gelbwurft 
in ſechs Theile und lege fie neben mich hin: das, fage 
ich, ift meine Suppe, das mein Yleifch, das mein Gemüß 
mit Beilage, das meine Fiſche, und das mein Braten 
und Salat. Ich glaube nicht, daß fie drinnen in ber 
Stadt, bei Frege, mehr hatten, und daß e8 ihnen befjer 
ihmedt. Ich war eben an der fügen Schüfjel, fie war 
fehr gut zubereitet, da fehe id einen Mann auf einem 
ſchönen Braunen baherreiten; der, benfe ich, macht ſich 
noch ein bischen Bewegung vor dem Efjen, daß e8 ihm 
befjer fchmedt. Ich wünfchte ihm meinen gefunden Magen, 
ich brauchte Fein Pferd müde zu reiten, um tüchtig ein- 
hauen zu fünnen. Schneller, als. id) dieß fage und venfe, 
ift der Keiter bei mir, und zu meinem Schreden fehe ich, 
es ift der Herr Frege felber. In meiner Angft fallt mir 
ver legte Biffen von meiner füßen Speife aus der Hanb 
und der vorausfpringende Hund jchnuppert’8 glei auf; 
ich wickle ſchnell mein Papier zufammen und weiß mir 
gar nicht zu helfen. „Ei, Herr Keller!“ fagt ver Herr 
Örege, „was machen Sie da? Ölauben Sie, Sie bekommen 
bei mir nicht genug zu efjen?“ 

Was foll ih darauf jagen? Ich venfe, du bleibft bei 
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der Wahrheit. Ich fag’ ihm nun, daß es ſich bei mir 
nicht austragen will, gegen zwei Thaler Trinkgeld für ein 
einzig Mittageffen zu geben, und fo und fo, und daß ich 
mir vorgenommen habe, mid) heute Abend oder Morgen 
früh zu entfchuldigen, meil ich nicht fommen kann. — Da 
lacht er ganz laut auf und fagt: „Ja, das müſſen Sie 
ja thun, fonft werd' ich 688; ich erwarte Sie um fünf 
Uhr, fehlen Sie ja nit. Wünſche gefegnete Mahlzeit.“ 
Und fort war er mit feinem Braunen. Ich weiß mun 
gar nicht, was ich machen fol; ich denfe aber: nun, freffen 
wird er Dich nicht, er muß um fünf Uhr noch genug 
haben vom Mittag her. — Wie's alfo fünf Uhr gebembert 
hat, gehe ich hin, man meist mich in fein Kontor, und 
da fommt er mir entgegen, nimmt mid) bei der Hand, 
und führt mic in das Kabinetchen, und fagt zu mir: 
„Lieber Herr Keller, Sie haben für 10,000 Thaler Kredit 
bei mir; wenn Sie aber das Doppelte braudhen, und aud) 
noch mehr, jagen Sie mir's nur offen.“ — Ich fag’: 
„Sie irren fi), ich habe nur für 1000 Thaler.” Da fagt 
er mir: „Es bleibt dabei, wie ich fchon gejagt habe; Sie 
find ein Mann, ver zu fparen weiß, und heut Abend 
effen Sie ganz allein bei mir in meiner Familie.“ Und 
fo iſt's auch gefchehen, und das hat mir nody befonvers 
gefallen, daß er die Gefchichte feiner Frau und feinen 
Kindern nicht erzählt hat, bis ich von Peipzig fort gewefen 
bin. Er bat wohl gemerkt, daß e8 mir Leid thäte, wenn 
man aud) in aller Güte darüber lachen würde. So ift’8 
mir durch die Gelbwurft möglich geworben, eine ver größten 
Tuchfabriken anzulegen, und fo lange ver alte Frege gelebt 
hat, habe ich jeve Mefje bei ihm allein zu Nacht gegeffen, 
und da ift immer zuletzt noch Gelbwurft aufgetragen worden. 
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Das Schlimmfte. 


Weißt du, was das ift? 

Der Gevattersmann kann ein Stüdchen davon er- 
zählen. Er fennt einen Mann, von dem er abfichtlich 
nicht fagen will, zu welcher Religion er gehört, fonft 
fönnte der und jener meinen, bei ihm wär’ es anders. 
In das Dorf diefes Mannes kommt alfo ein neuer Pfar- 
rer. Der Mann, der gar fromm und demüthig ift, geht 
zu ihm und fagt nad) den erften Begrüßungen mit nieber- 
gebeugtem Kopf und verfchämt gefchloffenen Augen: 

„Herr Pfarrer, ich habe etwas auf dem Herzen, das 
kann ich nicht darauf Liegen laſſen.“ 

„Was denn? lieber Mann.“ 

„Ich trage jest dieſe Uhr da fchon eine Zeit lang, 
und doch gehört fie nicht mir, ich habe fie gefunden. 
Mein Gemwiffen ift fo unruhig und pickt allfort, wie bie 
Unruhe in der Uhr. Sein Sie nun fo gut, und ver- 
fünden Sie e8 auf der Kanzel, daß der fie wieder holt, 
dem fie gehört.” 

„Das will ich thun, das ift brav von Euch.“ 

„Soll ich die Uhr jett da laffen, over fol ich fie 
wieder mitnehmen? Beſehen Sie fie genau, fie hat ein 
boppeltes Gehäus und die Ziffer Eins hat einen Sprung. 
Der Unbefannte kann fie bei mir abholen. Ich bin ihm 
gut dafür.” 

„Sa wohl.” | 

Der Pfarrer verfündet num die Sache, e8 meldet ſich 
aber Niemand. 

Einftmalen bekommt der Mann Händel mit feiner 
Frau und will gerade auf fie Iosfahren, da fagt fie: 
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„St! Sei ftill und ruhig, du Scheinheiliger, haft 
beine eigene Uhr zum Pfarrer hinauf getragen; fol ich's 
ihm fagen?“ 

Der Mann ift ſtill und duldet viel, denn die Sache 
ift dorffundig geworben, und dadurch hat’8 der Gevatters- 
mann erfahren, und jegt wird's gar noch gebrudt und 
alle Leute können e8 zur Warnung lefen. 

Weißt du, was das Schlimmfte ift? Die Lüge, die 
Heuchelei, die fih an dem Höchften und Heiligften ver- 
greift, mit Einem Wort: Die Religionsheuchelei. 


Ein Mähren mit einer Wahrheit. 


In alten fabelhaften Zeiten reiste einmal ein. König, 
Namens Ulyffes, mit vielen feiner Untergebenen über’s 
Meer. Er wußte nun, daß fie bald an einer Inſel vor- 
beikämen, wo verzauberte Fräulein wohnen, die allen 
Geefahrern den Untergang brachten. Die Meerfräulein, 
Sirenen genannt, fangen nämlich jo mwunderherrlich und 
(odten die Sciffsleute, daß fie an ihrer Inſel landen 
follten. Wenn fie nun das thaten, fcheiterten fie an den 
geheimen Klippen. unterm Waffer, over gingen fonft zu 
Grunde, fo daß Keiner davon am. Der König wollte 
num diefe Gefahr vermeiden und ließ allen, die auf dem 
Schiffe zu thun hatten, die Ohren verfleben, damit fie 
‚nichts hörten; fich felber aber ließ er an ven Maftbaum 
binden, damit er in feine Berfuchung käme und doch den 
Sefang hören könne. Als man nun an der gefährlichen 
Stelle angefommen war, und die holden Fräulein jo lieblich 
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fangen, rief und fchrie der König, man folle ihn los— 
binden und dahin fahren, aber Niemand hörte; er winfte 
mit den Augen, Tnirfchte mit den Zähnen, Niemand 
fümmerte fi) darum. Sie fegelten alle fort, wie be- 
fohlen war. | 

Als man endlich eine meite Strede weg war, wurde 
der König abgebunden und die Ohren geöffnet: „echt 
fo,“ fagte der König, „Ihr habt brav gehandelt, als Ihr 
mir nicht gehorchtet, "da ich, von Leidenſchaft verblenvet, 
das Geſetz wieder aufheben wollte.“ 

Das ift das Mährchen. Und die Wahrheit? Erſtlich: 
Mache dir fefte Kegeln, bevor du in Berfuhung kommſt, 
und geh’ dann nicht davon ab. Zweitens: Iſt dazu eine 
Staatsverfaffung da, daß der Fürft, wenn er in Leiden— 
ſchaft oder fonft verblendet iſt, fi) daran binden muß. 
Und denkt er rechtfchaffen, wird er, wenn bie Leiden— 
haft vorbei ift, feine Unterthanen loben, die ihm nicht 
darin nachgegeben, ſondern ihn an das Geſetz gehalten 


haben. 


Der falfche Sechſer. 


In einer Stadt am Rheine (der Name thut nichts 
zur Sache), waren mehrere Männer beim Schoppen ge- 
feffen. Das Gefpräd wollte nicht mehr recht fort, man 
hörte die Uhr an der Stadtkirche neun fchlagen. Ohne 
baierifches Polizeigebot ſchickten ſich die Meiften an, als ehr- 
bare Männer nad Haufe zu gehen. Der Kevifor Müller 
30g feinen Gelobeutel und bezahlte feinen Schoppen. „Ich 
bleibe doc) immer bei Geld,” fagte er, „pa habe ich vor 
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ein Paar Monaten einen falfchen Sechſer befommen, ich 
weiß nicht von wen, und weiß auch nicht, was ich damit 
anfangen fol." Er hob das genannte Geld heraus, fein 
Nachbar nahm es ihm ab, lief e8 auf den blanken Tiſch 
fallen, es tönte bleiern. 

„Dem hätt’ ich's ſchon auf zehn Schritt angefehen, " 
fagte ein Mann, der am untern Ende des Tifches ſaß, 
„daß er nichts nut ift, es ift ein. ausgewanderter Cobur- 
ger, der nicht mehr heim darf.“ 

„Nein, e8 ıft ein Naſſauer,“ fagte ver Beſitzer. 

„Run, meine Herren, was fol ic) damit anfangen?“ 

Das Geld wandelte von Hand zu Hand. „Laffen 
Sie ihn mir,” fagte ein Spezereifrämer, „ich nagle ihn 
zu den übrigen auf den Ladentiſch. Ich fage Ihnen, das 
ift mir eine wahre Freude, wenn ich fo einen Gauner 
feftnageln kann.“ 

„sh würde ihn, an Ihrer Stelle, bei einer großen 
Zahlung wieder verausgaben.“ 

„Das habe ich auch ſchon gethan,“ ſagte ein weit— 
läufiger Vetter des Doktor Gſcheitle. 

„Ich betrüge aber dann auf dieſe Weiſe wiſentlich 

„Sie können ſich ja auch nichts davon wiſſen machen, 
wenn Sie ihn mit anderm ehrlichen Gelde fortſpediren ; 
Sie üben dann nur Vergeltungsrecht, Sie ſind ja auch 
betrogen worden.“ 

„Weil ich betrogen worden bin, entſchuldigt mich das 
nicht, wenn ich wieder betrüge.“ 

„Ich würde ihn einem Bettler ſchenken, der bringt 
ihn ſchon wieder für gut aus,“ ſagte der Wirth. 

„Nein, das wäre ſehr übel gethan. So ein armer 
Teufel kommt dadurch weit mehr in Verlegenheit als wir, 
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bie wir fonft nod Geld im ver Tafche haben und ven 
Tehler gleich wieder gut machen fönnen; man feßt bei 
ihm eher voraus, daß er die Abficht zu betrügen hatte; 
und wie traurig, wenn er vielleicht fehon den Schoppen 
Dier getrunken, ben er zu bezahlen gedachte. Nein. Denn 
wenn ich das thue, jo bin ich wieder die Beranlaffung 
zur ſchlechten Handlung eines andern Menſchen. Was 
follte aus der menſchlichen Gefellfchaft werben, wenn wir 
ung nicht ſcheuen, die Urfachen ſchlechter Hanplungen 
Anderer zu fein?“ 

„So müfjen Sie eben den verbrederifchen Sechſer 
eingefperrt halten, over in ven Rhein werfen.“ 

„Ich meine," fagte ver Mann, ver das Geld auf 
zehn Schritte weit ſchätzen konnte, und feines Handwerks 
ein Metger war, „id meine: der Staat, mit deſſen 
Stempel falſch Geld gemacht worden ift, follte e8 auch 
einlöfen. ” 

„Ho ho! da hätte ver Staat viel zu thun, wenn er 
alles Schlechte auf ſich nehmen wollte.“ 

„Ich meine aber: der Staat muß ja aud Verbrecher 
aufnehmen und unterbringen, und fold ein faljch Geld 
thut alle Tag Sünden. Der Staat muß Findelfinder 
verforgen, muß er aud falſch Geld verforgen. Man 
fann ihm freilich nicht zumuthen, daß er falfch Geld für 
voll annehmen fol; aber 3.3. der Sechſer ift doch einen 
Kreuzer in Kupfer werth, dafür follt! er ihn einlöfen, 
da müßte man doch, was man damit anfangen follte. 
Vet muß man wieder damit betrligen.“ 

„Es ift doch merfwürdig mit ver menſchlichen Natur, “ 
fagte ein Lehrer. „Unrecht erleiven, verführt jo leicht 
zum Unrecht thun. Wenn man einen Menſchen mißtrauifch 
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gegen ſich felber und feinen Nebenmenfchen machen will, 
fo muß man nur fein Vertrauen mißbrauchen. Wenn 
er nicht befonders feft im Guten ift, macht er's dann 
au fo. Wer falſch Geld für gut eingenommen hat, 
giebt es Yeicht wieder dafür aus. Das ift ein Gleichniß, 
oder ein Sinnbild.” 

Die Männer gingen fort und fagten fi) gute Nacht. 
Was meinft jett du, lieber Leer, was man mit dem 
Sechſer anfangen fol? 


Was ſuchſt du? 


Mar ein Mann bös mit feiner rau, wie das ja 
oft vorfommt, weil fie ihm in Alles vrein redete, oder 
fonft aus einem Grunde; kurzum, der Mann fchmollt 
mit ihre und nimmt fi) vor, eine lange Zeit auch fein 
Sterbenswörtlein mit ihr zu reden. Er hält das aud) 
ein Paar Tage ganz ftreng. Eines Abends liegt er im 
Bette und will fchlafen, er zieht die Schlafmüte über vie 
Ohren, und die Frau mag nun reden, was fie will, er 
hört's nit. Da nimmt die Fran das Picht und Teuchtet 
damit in alle Winfel und Eden, fie rüdt Stühle und 
Scränfe weg und ſchaut was dahinter; der Mann richtet 
fih im Bette auf und fieht fragen umher, er meint, 
das Stöbern muß doch endlich und endlich einmal auf- 
hören. Aber meit gefehlt. Die Frau maht in einem 
fort. Nun briht dem Mann die Gebuld und er fragt: 
„Was fuchft du denn?” „Deinen Mund," antwortet fie, 
„und ven habe ic) jet gefunden; jett fag’, warum bift 
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bu denn bös 2u — Und fie find wieder gut mit einander 
geworben. 

Nachſchrift des Doktor Gſcheitle: Diefe Ge- 
fchichte hat auch noch einen tiefern Sinn: die Frau ift 
die Zeitung, oder wie man's fonft heißt, die Preſſe, kurz⸗ 
um, bie Stimme des Volkes; der Mann — die Regie- 
rung, die felber nicht erflären will, warum und weßmegen 
das und das gefchieht, und die überhaupt nicht will, daß 
man ihr drein rede, fondern bloß, daß man ihr gehordhe. 
Nun ſchmollt fie und fpricht gar nicht. Nun kommt die 
Zeitung mit ihrem Licht und leuchtet überall bin, bis bie 
Regierung fragt: „Was fuchft du denn?” Dann giebt eine 
Red' die andere, und es ift ſchön, wenn man fid) dann 
verftänbigt. 


Seferlihe Hand. 


Leder Menſch kann feine eigene Hanbfchrift, fo ver- 
frigelt und verfchnörfelt fie auch ift, doch wacker leſen; 
ja, er wundert fi, daß das nicht andere Menjchen auch 
fönnen, da fehlt ja — fo meint er — fein Pünktchen 
und fein Strichlein. Und wenn er aud) nur ein Kreuz 
gemacht hat, fo weiß er fehon, was das zu bedeuten hat. 
Geht's nicht wie mit der Handfchrift, auch mit manchen 
Handlungen, d. h. Thaten, eben jo? Wenn wir etwas 
gethan haben, und die Leute wiffen ſich's nicht recht zu 
deuten und auszulegen, da meinen wir: Ei, das ift ja 
Alles ganz Far, es kann Niemand übel davon benfen, 
— Freilich, uns ift e8 Mar, weil wir's felber gethan, 
aber Anderen nicht. 
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Merfe: Richte deine Hanpfchrift und deine Handlungen 
fo ein, daß fie auch andere Menfchen gut leſen und ver- 
ftehen fünnen. 


Polizei! Hilf! 


Schon wieder ein Bolizeiftüclein? Der Gevattersmann 
fann nichts dafür, es giebt eben viele. Mer nur auf, 
dießmal ift nicht die Polizei, fonvern aber Jemand anders 
der Geprellte. 

In einer Haupt- und Reſidenzſtadt unferes hieran fo 
ſehr gefegneten veutfchen Vaterlandes, paflirte dem wirf- 
lichen, regierenden, geheimen Oberhofkonditor folgende 
Gefchichte, die der Gevattersmann felber nicht glauben 
würde, wenn fie nicht wirklich in der That gefchehen 
wäre. Der wirkliche u. f. w. Konditor hat einen ſchönen 
Laden mit großen Ölasfenftern und offen ftehenden Flügel- 
thüren, daß einem Leckermaul der Gaumen wäſſert, wenn 
er vorbei geht. Es find auch immer viel Säfte darin, 
bie mit andächtigen Lippen die ſüßen Gottesgaben fchlürfen, 
und ſich freuen, daß es im Winter Schnee und Eis giebt, 
damit man es im Sommer effen kann; daß Ott bie 
Erpbeeren, Himbeeren u. dgl. draußen im Walde wachſen 
läßt, damit fie der Menſch mit Zuder einmachen fan; 
daß die Bienen gefhäftig von Blume zu Blume umber- 
fliegen, und den Honig in ihrem Leibe fochen, damit Das 
wigige Menfchenkind ein ſüß Mäulchen befommt. Diele 
denken aber auch gar nicht daran, weil fie überhaupt 
nichts denken, und fie thun, als ob Alles jo fein müßte. 
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Befonvders am heißen Sommernachmittag ift das Denfen 
etwas befchwerlih. Das zeigte fi) aud) bei dem wirf- 
hen u. |. w. Konditor. Er fitt Nachmittags in feinem 
Laden, da fommt ein ganzer Schwarm ungelabener Gäfte 
und fuchen ſich gleich das Befte heraus, und haben doch 
fein Geld im Sad. 

Es war nämlich ein Schwarm Bienen, angeführt von 
ihrem neuen Herzog, dem Weifel. Die armen Auswande— 
rer waren ba auf ein Gebiet gefommen, das nicht für 
fie ift, troßdem es Süßigkeiten genug giebt. Der wirkliche 
u. f. w. war ganz verzweifelt und wollte die Einpringlinge 
verfcheuchen, dieſe aber trugen fcharfe Waffen bei fich 
und verwunbeten ihn bitter; denn bis jet hat ihnen 
Keiner das Recht Waffen zu tragen, nehmen können. 
Was thut nun der liberfallene, arme Mann? Er rennt 
über Hals und Kopf auf vie Polizei, (man heißt's bier 
Stadtdirektion) und verlangt augenblidlihe Hülfe gegen 
die Näuber, die bei ihm eingebrungen. Der Direltor 
fagt, das ginge ihn nichts an und er Fünne da nicht 
helfen. „Was?“ ruft ver wirkliche u. f. w., „wozu feid 
Ihr denn da, als daß Ihr einen Bürger in Allem be- 
Ihüßt und bewahrt? Es muß mir geholfen werben.“ 
Zum Spaß, und weil er fi) jo mannhaft gezeigt, giebt 
ihm endlid der Direftor zwei Landjäger zur Hülfe mit. 
Die Bienen haben aber feinen Reſpekt vor den Land— 
jägern, und gehen nicht vom Platz. „Macht einen Schwefel- 
geruch herein, dann werben fie Alle fortziehen,“ jagt einer 
der Landjäger. „Das fann ich nicht,“ jammert der wirf- 
liche u. f. w. „Der Geruch würde mir ja alle meine 
Zuderbädereien verderben.“ Rathlos ftehen fie alleſammt, 
bis endlic) eine alte Magd dazu kommt und fagt: „Ich 
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will einen Rauch machen, und dann werben fie nicht 
mehr bleiben.” Und fo geſchah's auch. 

Mas hieraus zu entnehmen ift? Befinn’ dich: ob nicht 
gar viele erwachſene Menfchen, wie bie Heinen Kinder 
nad) Vater und Mutter, fo bei jevem Unfall nad) der 
Polizei rufen. Polizei Hilf! — Das ift die Schwäche und 
Unmännlichfeit, die, ftatt fich felber zu helfen, und auf 
Mittel und Wege zu finnen, gleich bei ver Hand ift, die 
Staatsgemwalt anzuflehen. Das ift die kindiſche Unfelb- 
ftändigfeit, die leider oft auch durch Gewohnheit gegeben 
und erhalten wird. 


Der befte Spion. 


Bon alten Zeiten Tiest man oft, daß ein Fürſt fich 
verfleivet hat und ift in die Wirthshäufer, oder wo fonft 
viele Leute bei einander waren, gegangen, und hat ba 
die Ohren gefpitt, um zu hören, was man von ihm 
und feinen Beamten denkt und redet. Manchmal hat er 
dann einem die Hofen tüchtig ausgeflopft, oder hat ihm 
das Halstuch fefter binden laffen. Heut zu Tage kann 
ein Fürſt ſich nicht fo leicht unerkannt unter die Leute 
mifchen, denn vor alten Zeiten hatte man noch nicht fo 
viele Abbildungen von den hohen Häuptern. Jetzt aber 
fann e8 fommen, daß ein Fürft in einem Wirthshaufe 
gerade unter fein Bild zu figen fommt und man ihn 
leicht erfennt. Probirte e8 aber doch wieder einmal ein 
Fürſt, wollte felber fehen, was die Menfchen thun 
und treiben; ift immer und immer fo viel unter ben 
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Leuten von Uniform, muß fi) von ihnen Alles berichten 
laſſen, möcht” jegt felber vabei fein, wo die Menfchen 
auf harten Bänfen figen. Am Tiebften wäre er in das 
Haus eines Holzhaders, oder fonft eines Taglöhners ge— 
gangen, und hätte da gerne unbemerkt gefehen, wie bie 
Leute ihre Kartoffeln zu Nacht effen und was fie’ fprechen, 
was fie Hagen und hoffen. Er hat das noch gar nie 
jelber gejehen und gehört, wie e8 in einer Bürgerfamilie 
zugeht, und es gelüftet ihn ſehr darnach. Das geht aber 
nit. Was würdeſt du dazu fagen, wenn Jemand in 
deine Stube füme, bloß um zu ſehen, was du treibft 
und was bu machſt? 

Der Fürft muß alfo dahın gehen, wo für Geld und 
gute Worte Feder zu Haufe ift, nämlich in ein Wirths— 
haus. Der Wirth, ein Pfiffifus, erfennt den Fürſten 
fogleih, trotz feiner Verkleidung; er läßt aber nichts 
merfen und holt, wie befohlen, einen Scoppen, fragt 
dann: woher des Weges? und fpridht vom ſchönen Wet- 
ter u. dgl. Nach und nad kommen aud andere Gäfte 
berzu, und man ſpricht von Allerlei. Der Yürft weiß 
unvermerft das Gefprädh auf den Negenten zu lenken 
und ein Mann jagt: 

„Er ift ein braver Mann, meint's gewiß gut, aber 
ih habe Mitleiven mit ihm, er hat feinen guten Freund.“ 

„Wie fo das?" 

„sa fehen Sie, nur der ift ein guter Freund und 
fagt einem frifh von ver Leber weg Alles ins Geficht 
hinein, ver nichts nad) einem zu fragen hat. Ein Fürft 
aber hat lauter Menfchen um fi) herum, über vie er 
befehlen kann, und die immer einen Kagenbudel machen.“ 

Der Wirth machte ſchon lange ein pfiffiges Geſicht, 
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und hatte jchon zweimal den Mund geöffnet, um zu 
fprechen; jetst enblich Fam er dazu, und er fagte: 

„Unfer Fürft ift ſchlecht bedient. Es fehlt ihm ber 
rechte Spion.” 

„Pfui! Glaubt Ihr, der Fürft würde Spionen hin- 
horchen ?“ 

„Es ift doc fo, wie ich gefagt habe. Es fehlt ihm 
ber rechte Spion, der ihm Alles berichten fünnte, Gutes 
und Schlimmes, was im Lande vorgeht. Der Spion weiß 
Alles und erfährt Alles, was im Geheimften gefchieht, und 
was die Menfchen im Geheimften venfen, Hoc und 
Nieder. Er nimmt fein Blatt vor's Maul, und ift zu 
jever Tages- und Nachtzeit wach umd bei ver Hand. Er 
fommt aber nicht, wenn er nicht einen Freipaß hat, daß 
er aus⸗ und eingehen fann, wann er will, und daß ihn 
die Kammerdiener nicht vorher durchſuchen oder gar ab- 
weiſen.“ | 

„Und wie heißt denn das Wundergeſchöpf?“ 

„Die freie Preſſe.“ 

So redeten die Yeute. 

Es iſt aber bis jett nod) nichts Davon verlautet, daß 
etwas darauf gefchehen fei. 


Der fchöne Jean. 


Er war einft eim flotter und vornehmer Gaft, auf 
deffen Befehle vie Wirthe und Kellner in knappen Klei- 
dern hin- und herfprangen und Kratzfüße machten; jet 
ift er felber ein Kellner, und fucht behende und aufmerkſam 
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die Wünſche der Gäſte zu vollführen. Es iſt nun 
zwar ein ganz ehrbares Geſchäft, Kellner zu ſein, und 
gibt es überhaupt in unſeren Zeiten kein unehrbares Ge— 
ſchäft mehr, als ein ſolches, das auf Laſter gebaut iſt; 
ſonſt aber iſt jede Thätigkeit eine ehrbare. Die Art in— 
deß, wie Jean dazu kam, iſt eine eigenthümliche, und ich 
will ſie zu Nutz und Frommen erzählen. 

Jean war der einzige Sohn des Wirthes zu den drei 
Königen in einer gewerbreichen Handelsſtadt. Es iſt ſehr 
gebräuchlich, daß man in dieſer Stadt Jean (Schahn) 
ſtatt Johann ſagt. Das Wirthshaus zu den drei Köni— 
gen war wohl angeſehen von allen Fuhrleuten und den 
Bauern, die an Markttagen zur Stadt fuhren. Der Va— 
ter war ein behäbiger, geſprächſamer Mann; gr wußte 
feine Säfte wohl zu unterhalten, ohne ſich dabei viel 
Mühe zu geben. Denn er machte das ganz einfadh. Er 
ließ fi von Allen, was fie wollten, erzählen, und hörte 
nur ganz aufmerkffam zu. Das gefällt dann ven meiften 
Leuten fehr wohl, und fie fagen von einem foldhen Men- 
fhen, er ſei gar unterhaltfam. Dabei war aber ber 
Dreikönigwirth auch mit feinen Augen aufmerffam, und 
wenn er fah, daß ein Schoppen leer war, machte er ihn 
alsbald wieder vol. So hatte er eine fehr gute Ein— 
nahme und war überaus beliebt. Die Mutter aber 
war eine ganz gefcheite und lebhafte Frau, die für Alles 
Kath) wußte. Nur in Einem Punkte war fie nicht gefcheit 
und wußte fie fich felber nicht zu rathen, und das mar 
ihr Jean. 

Schon als Heiner Knabe war Jean gar muthwillig 
und machte allerlei Streihe. Die Mutter vertufchte und 
verhehlte es, wo fie fonnte. Yean war ein aufgemwedter 
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Knabe, und er follte nun etwas Beſſeres werben, wie 
die Leute eben immer das, was fie nicht haben und find, 
für beffer anfehen. Jean follte ftubiren, oder Kaufmann 
werben.. Als er nun aber zum Jüngling herangemachfen 
war, zeigte ſich's, daß es mit dem Stubiren nicht recht 
gehe, und Jean fam in die Lehre. Mittlerweile ftarb 
der Dreifönigwirth, und als man ihm eine Leichenreve 
hielt, ließ er fich alle ganz ruhig erzählen, er hörte aber 
nicht mehr zu. Der Mutter that e8 nun leid, daß fie 
ihren Sean nicht zur Wirthichaft angehalten hatte. Der 
aber war nicht mehr dafür zu brauchen, mit den Yuhr- 
leuten und Bauern gu hanthieren. Er trug gelbe Ölanz- 
Handſchuhe, und betrachtete fich die Welt durch ein Au- 
genglas, das er ſehr künſtlich mit der Augenbraue feft- 
halten Tonnte. Jean ging nad) Frankreich, kam nad) 
einigen Jahren nod) vornehmer zurüd, und hatte num 
gar feine Luft mehr, in ein Geſchäft einzutreten. Mit 
luftigen Kameraden trieb er fich zu Fuße, zu Wagen 
und zu Pferde, in der Stadt und Umgegend herum, 
und verführte allerlei Iofe Streiche. Er war ein fchöner 
Burſche, und man nannte ihn nur den ſchönen Yean, 
was er fich gern gefallen lief. Er kam in das Trinken, 
und vom Zrinfen in's Schuldenmachen. Seine Mutter 
wagte es Faum, ihm etwas zu verfagen. Wenn fie ihn 
zanfen wollte, machte er fie lachen; denn er war nicht 
ohne Wig. In den Wirthshäufern, wenn die Scham- 
panjerftöpfel fnallten, fagte er oft: „Es hält lange an, 
bi8 man eine8 von den drei Königreichen verthan hat.“ 
Wenn er fein Geld mehr hatte, wußte einer feiner Lufti- 
gen Kameraden immer ſchnell Rath. Er nahm ein Pa- 
pier, frigelte etwas darauf, und ging bamit zur Frau 
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Dreifönigwirthin. „Iſt der Sean nicht da?“ fragte er 
dann. „Nein! Warum? Was iſt?“ „Ich bin der Hüff- 
je. Der Yean hat einen Wechfel ausgeftellt mit fo und 
fo viel. Ich foll das Geld erheben, over ihn in's Ge— 
fängniß führen.“ Da klagte und weinte bie Mutter, 
bezahlte aber doch immer, auf fold ein einziges Papier 
oft drei vier Mal. Dann fam Jean oft Wochenlang 
nicht nad) Haufe, durchſchwärmte die Nächte bei Becher- 
Hang und Liederſchall und dem Erzählen von allerlei 
Iuftigen Schwänfen. Oft blidte er halb mitleivig, halb 
vornehm lächelnd zu den Stellnern hinüber, die verfchlafen 
da. und dort in der Ede ſaßen und feines Winfes gewär- 
tig waren; dieſe durften nicht miteinftimmen in bie luftigen 
Lieder, nicht mitlachen und miterzählen bei überngithigen 
Schwänfen, jondern mußten fid) immer aufmerffam unter- 
geben geberben. 

Als aud die Mutter ftarb, zeigte fi) bei dem Ber- 
faufe der Wirthichaft, daß Jean doch ſchon zwei won ven 
drei Königreihen verthan hatte. Er padte nun das 
Geld zufammen, und ging in ein Bad; fpielte eine Zeit- 
lang dort den vornehmen Herrn, und zwar in jeber 
MWeife, denn er fpielte auch am grünen Zifche. Che 
er fich’8 verfah, war bald Ebbe in feiner Kaffe, eine 
Fluth von Schulden aber in ver Rechnung des Wirthes. 
Was war num zu thun? Jean wollte entfliehen, er fonnte 
auch wohl laufen, aber den Daumen nicht rühren, denn 
er hatte feinen Heller Geld mehr. Er entvedte fih num 
dem Wirthe. Diefer hatte eine Nebenwirthſchaft auf 
einem entfernten Spazierwege, wohin die Badgäfte Luft- 
wanbelten. 

Jean war gewandt, und wußte ſich recht wohl 

Aucerbach, Schagtäjtlein. - 21 
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umzuthun und zu fohiden. Er fam nun mit dem Wirthe 
überein, daß er als Kellner auf der Nebenwirthichaft ein- 
trete. 

Er war einft ein flotter und vornehmer Saft, auf 
deffen Befehle die Wirthe und Kellner in knappen Klei— 
dern einherfprangen und Kratzfüße machten; jett ift er 
felber ein Kellner, und fucht behend und aufmerffam bie 
Wünſche der Gäfte zu vollführen. Wenn in tiefer Nacht 
Iuftige Zechbrüver beim Glaſe fiten, fingen und ju- 
biliren, lachen und fcherzen, fitt er verfchlafen in einer 
Ede, ihres Winkes gewärtig; er darf nicht mitlachen, 
nicht mitfingen und mitſcherzen, und oft entfährt ihm ein 
fchwerer Seufzer. 


Meuer deutfcher Srieffteller. 


Daraus fannft du nicht lernen, wie du an den und 
den zu fohreiben haft; im ©egentheil, das find lauter 
Driefe an did, und du brauchſt fie nicht zu beantworten, 
wenigftens nicht auf dem Papier. Der Gevattersmann 
hat auch nicht8 lieber, als wenn er recht viele Briefe be 
fommt (verfteht ſich frei, oder deutſch geſprochen: franko), 
aber Antwort jchreibt er nicht gern, wenn's nicht fein 
muß. Du bift alfo höflich eingeladen, in’s Künftige auch) 
ſolche Briefe hieher zu ſchicken. 

Jetzt mach’ dir's bequem, fe’ dich hin, ftopf dir dein 
Pfeifhen, der Gevattersmann will's auch thun, und jetzt 
wollen wir lefen: 
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L Brief eined preußifhen Soldaten an feinen Vater, 
Mainz, ven 15. Juli 1844, 

Es ift wahr und gewiß, lieber Vater, das Solpaten- 
leben ftriegelt und pußt den Mann, und mer fein Sol- 
bat gewefen ift, das ift fein rechter Mann. Weil warım ? 
fragt unfer Nachbar Martin, das will ih fagen: Wir 
haben einen grundgeſcheiten Kameraden in der Kompanie, 
einen Gefreiten, der ift ganz mit mir einverftanden, und 
der fagt auch: ever großjährige Mann im Staat ift 
Bürger, das ift ein fehönes Wort, das ift der fchönfte 
Titel, den man haben fann. Ein Bürger fteht mit 
Allem, was er hat, mit feinem ganzen Leben dafür ein 
und ift Bürge, daß Ordnung und Kedt im Staat 
ift, und daß Niemand, heiß’ er Franzos oder Ruſſ', dem 
Staat 'was anhaben kann. Jeder Bürger foll mithelfen, 
bie Gefege machen, die über ihn regieren follen. Jever 
Bürger giebt feine Stimme dazu, wie man die Steuern 
umlegen fol, daß Keinem ein Unrecht gefchieht, und baf 
eine orbentlihe Haushaltung geführt wird. Ich weiß 
wohl, es kann nicht Jeder dabei fein, darum wählt man 
die Abgeorbneten, die auf dem Landtag für die Andern 
fprechen und ftimmen, aber in Gedanken ift Jeder vabei. 
Mitrathen kann nicht Jeder für ſich felber, da reicht es 
fhon hin, wenn er einen Mann für fich eingeftellt hat, 
ber feine Gedanken ausfpricht, aber mitthaten muß Jeder, 
wenn's d’rauf und d’ran fommt. Er muß mit feinen ei 
genen Händen und Füßen vabei fein. Jeder muß helfen 
den Staat erhalten, durch Steuern und Solbatfein, dann 
ift er erft ein rechter Bürger. Bor Zeiten hat man Sol- 
baten gehabt, die den Staat gar nichts angegangen ha— 
ben; fie haben gerade Dem gebient, der fie am beften 


324 


—— 


bezahlt hat. Jetzt iſt das anders. Jetzt find lauter Bür- 
ger Soldaten. Sie vertheidigen und ſchützen ihre eigene 
Sache, und darum muß auch jeder Soldat Bürger, und 
wieder jeder Bürger Soldat ſein. Ich kaun es keinem 
Andern übertragen, daß er meinen Vater und meine Mut- 
ter lieben, daß er ihnen beiftehen und fie beſchützen fol; 
wenn ich ihm auch nod) fo viel Gelv gäbe, er kann's doch 
nicht recht von innen heraus, es ift eben feine Sache 
nicht. — Bor Zeiten haben die Soldaten gar nicht hei— 
rathen dürfen. Freilich, fie waren ja Knechte, die jeve 
Minute fih haben todt fchlagen laſſen müffen, für mas 
der Herr eben gewollt bat. Jetzt iſt das anders. Veit 
ift ein Krieg jedem Bürger feine eigene Sache. Wenn 
meine furze Dienftzeit um ift, werde ich Lanpwehrmann 
bis in mein fechzigfte8 Jahr, und wenn ich, will’ Gott, 
Frau und Kinder habe, und der Staat braudyt mich, bin 
ich gerade ein befjerer Soldat, weil ich mein eigen Haus 
und Hof vertheidige. 

Sa, lieber Bater, ich denke jet viel über das Sol— 
datenweſen nad. Es war mir immer, wie wenn mich 
Jemand an einem langen Seil angebunden hätte, bis ich 
zwanzig Jahre alt bin. Jetzt ift die Zeit da, jett bin 
ich hergezogen worden und der Staat fagt: Nun bift vu 
mein, vom Morgen bi8 Abend und immer. Da venf 
id) denn eben darüber nad): was geht dich ver Staat und 
was gehft du ihn an? Warum mußt du ihm dienen und 
was thut er denn dir? Und da find mir nebftvem auch 
noch allerlei Gedanken aufgegangen. 

Zweitens fagen wir aud) noch, nämlid) mein Kamerad 
und ich: Als Soldaten tragen alle Bürgersfühne gleiche 
Röcke und gleiche Kappen. Das ift gut, da lernen fie 
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alle mit einander, Hoc und Nieder, einfehen, daß fie im 
Staat gleich find und gleich fein follen. Darum lob' ich 
mir in diefer Hinficht mein Preußen, da muß doch we— 
nigftens ein Jeder Solvat fein; heiß’ du wie bu willſt, 
und fei du wer du bift, bemberembembem! hinten b’rein 
mußt du. Dadurch ift alsdann Fein Unterſchied zwiſchen 
einem Bürger (oder wie man's in der Garniſon heißt, 
einen Ziviliſten) und einem Soldaten; ſie ſollen und müſ— 
ſen gut Freund ſein, denn Jeder iſt Bürger und Soldat 
in Einer Perſon. — Ich habe jetzt auch erfahren: In 
den andern deutſchen Ländern, die nicht zu Preußen ge— 
hören, da iſt eine Lotterie, und da kommen alle Burſchen, 
die zwanzig Jahr alt ſind, gehen vor das Rad hin, und 
wer eine hohe Nummer heraus zieht, braucht nicht Sol- 
dat zu werben. Ich habe es faft nicht glauben wollen, 
daß man das Solvaterchens ſchon vorher mit dem Spie- 
len anfängt, aber es ift doch wahr. Wer eine hohe 
Nummer gezogen hat, ven heißen fie frei. Das ift mir 
eine fchöne Freiheit! Man begeht eine Sünde an dem 
heiligen Wort, wenn man's in diefem Tall gebraudt. — 
Wenn bei der Lotterie ein Neicher mit weichen Händen 
ein Fleines Loos zieht, fo kauft er fich einen Mann, ber 
für ihn ererziven, auf die Wach’ gehen, und wenn's Krieg 
‚giebt, fich für ihn todt ſchießen laffen muß. Ya, fo heißt 
man's: er fauft fid) einen Mann. Der Staat follte 
fold) einen Handel nicht anlegen, er follte ihn nicht einmal 
zugeben. Wenn Ich zu. befehlen. hätte, das dürfte mir 
nicht fein. Jeder Bürger kann und muß ein Jahr lang 
ererziven lernen, das ſchadet feinem gefunden Menfchen 
"was, hab’ er ein Gefchäft welches er wolle. Ich weiß 
wohl, das gefällt vielen Leuten auf dem Lande und in 
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der Stadt nicht, fie dünken fi 'was Beſſeres. Aber 
ehrlich bedacht, ift und bleibt es eine weile Anordnung. 
Oder find die armen Burfchen dafür da, daß fie fich für 
die Reichen todt hießen laffen? Der Staat darf das 
nicht zugeben. Ich ließe, wenn ich zu befehlen hätte, 
feinen gefunden Menſchen heirathen, ver nicht Soldat 
gemwefen ift und noch bei der Yandwehr fteht. Der ſchönſte 
Schmud eines Mannes ift: daß er mit den Waffen um— 
zugehen weiß, und daß er im Nothfall fein Land zu ver- 
theidigen verfteht. Bor Allem müßte mir aber die Lot— 
terie abgefchafft werden. Man will's ja jett verbieten, 
daß nıan auf den Spielbanken um Geld fpielt, aber um 
fein Yeben darf man fpielen? Und ift denn die Landes— 
vertheidigung nicht eine heilige Sadhe? Soll man darum 
ſpielen? 

Die Oeſterreicher müſſen vierzehn Jahre lang dienen. 
Lieber Gott! Das iſt eine halbe Ewigkeit, da kann man 
ja gar nicht hinausſehen, wann's endet. Mich dauern 
die armen Burſchen. Sie vergeſſen ja ganz, wie es in 
einer Familienſtube und am Heerd bei der Mutter aus— 
ſieht; und wenn ſie heimkommen, was ſind ſie alsdann? 
Ich möcht' auch nur wiſſen, was ſie ſo lang lernen. 
Ich bin jetzt vier Monate da, und kann meine Sach' aus 
dem ff. 

Es iſt mir lieb, lieber Vater, daß ich Euch Alles 
ſo ſchreiben darf, und daß ich's auch kann. Meine Ka— 
meraden auf der Stube haben ſich einen Briefſteller ge— 
kauft, und daraus ſchreiben ſie die Briefe ab. Iſt das 
nicht eine Schande? Für was hat einem Gott ſeine eige- 
nen fünf Singer und Augen und Hirn gegeben? Ic 
müßte mic fchämen, aus einem fremven Buch abzu= 
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ſchreiben. Was kann ein Anderer wiſſen, was ich zu 
ſchreiben habe? Habe ich recht oder nicht, lieber Vater? 
Da fällt mir ein: ſagen könnte ich doch nicht „lieber Va— 
ter,“ ich weiß nicht warum — aber ſchreiben kann ich's. 
Wenn man ſo weit getrennt iſt, geht einem das Herz 
auf und man ſchämt ſich nicht. Wenn ich die Schur 
habe, leſe ich auch oft Bücher, ſchöne Räubergeſchichten, 
und die Geſchichte vom Kaiſer Napoleon habe ich auch 
vom Feldwebel geleſen. Es war doch ein ganzer Mann, 
der Napoleon, aber recht iſt ihm auch geſchehen, ich 
meine, er hat's zu weit getrieben. Ich wollte, ich hätte 
ihn auch einmal geſehn. Nicht wahr, Ihr habt ihn oft 
geſehen? Wir haben von dem Kaiſer Napoleon doch 
etwas Gutes übrig behalten, und das iſt unſere Land— 
wehr. Mein Feldwebel ſieht dem Napoleon ganz ähn— 
lich, ich glaube, wenn's Krieg gäbe, der würde ein 
großer Mann, er könnte ein Marſchall Soult werden. 

Im Soldatenleben lernt ſich der Menſch allein helfen. 
Ich koche und flicke und nähe und putze die Stube auf, 
wie ein Frauenzimmer. Es kommt mir oft ganz abſon— 
derlich vor: ſo ein großes Haus voll lauter Männer! 
Es iſt gut, daß es nicht vierzehn Jahre währt. 

Verzeiht mir, lieber Vater, daß ich auch davon ſchreibe, 
aber ich bin jetzt zwanzig Jahre vorbei, und ich meine: 
ſchon deßwegen ſollte man Landwehr einführen, wo Alles, 
aber nur kurze Zeit, Soldat ſein muß, denn es gehören 
viele und gute Grundſätze dazu, brav zu bleiben. Und, 
lieber Vater! es giebt grauſam ſchreckliche Krankheiten, wo— 
von man auf unſerem Hofgut nichts weiß. 

Am meiſten Bedauern habe ich mit ven Offizieren. 
Sie müfjen ihr Leben lang ererziven. Das ift ein fchlechtes 
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Sefchleht und muß Treuzlangmeilig fein, und um nur 
etwas zu thun zu haben, müfjen fie andere Leute plagen. 
Wir haben jest Abends Inftruftion. Dabei geht's oft 
Iuftig her, feitvem wir den alten Leutnant haben und 
nicht mehr den 18jährigen. Er will mich zum Burfchen 
haben. Was meint ihr dazu? Die Artillerie ift doch das 
Schönſte. Ich möchte nur wiffen, ob's wahr ift, daß es 
feinen Krieg mehr giebt. Unfer Feldwebel ſagt's, aber in 
Marokko drinnen ſoll's doc bös ausfehen, und der Aufl’ 
ruht auch nicht. Ich weiß nicht, die Ruſſen mag id) 'gar 
nicht. Es ift Schon fo ein häßlicher Name: Ruf! Ruſſ'! 
Man Fünnte einem damit bang machen, wenn man nicht 
müßte, was e8 zu bebeuten hat. Wir lernen auch fingen: 
Ich bin ein Preuße, auch das: Sie follen ihn nicht haben, 
ben freien deutſchen Rhein. Ich habe einmal gefragt, wer 
denn bie Sie feien, und da habe ich gehört, es follen vie 
Tranzofen gemeint fein. Sie follen nur fommen! Nicht 
fo viel al8 man in einem Auge leiden kann, follen fie von 
dem prächtigen Aheinland haben. Wenn's nur wieder ein- 
mal Krieg gäbe! Es fommt mir immer vor, als ob bie 
ganze Welt darauf warte, wie auf das Niefen. Ich 
glaube, unfer Herrgott wird: Zur Geſundheit Deutfchland, 
fagen. Aber mit ven Franzofen follten wir doch nicht 
zuerft anfangen. Ich wüßte ſchon, wen man vor Allem 
beim Pelzkragen nehmen und heimfchiden follte.... 

Ich muß doc auch noch etwas erzählen. Ich bin auch 
ſchon einmal geftraft worden, weil ich Fein Pateinifch ver- 
ftehe. Iſt das nicht lächerlih? Es ift aber doch mahr. 
Geftern vor vierzehn Tagen ftehe id) früh von vier bis ſechs 
Uhr, drüben in Kaftell, an dem großen Thor, wo es 
zur Eifenbahn Hingeht, auf dem Poſten. Man fieht fo 
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früh wenig Leut', und nur die Marktweiber. Ich betrachte 
num die Auffchrift, die über dem Thor fteht: cura con- 
foederationis conditum. ft das nicht zum Närrifch- 
werben? Was heißt das? Es muß doch eine Bedeutung 
haben. Ich vertiefe mich ganz in die Inſchrift, und ver- 
geffe dabei, daß ich auf dem Posten ftehe. Plötzlich fpüre 
ic) eine Hand auf meiner Schulter, der Hauptmann, der 
die Wachen vifitirt, fteht vor mir. Ich werde nun abge- 
löst und komme in Strafarreſt. Es ift mir nun zwar 
recht gefchehen: mas geht mich die Infchrift an, wenn 
ich auf dem Poften ftehe? Aber ein verflirtes Ding bleibt 
e8 doch, daß man einem fo etwas wor die Nafe hinfchreibt, 
was man nicht verfteht. Ich habe mich nun erfunbigt, 
was die lateinifchen Worte bedeuten; unfer Doktor hat 
mir's gefagt, nämlih: Durch den Bund erbaut. Der 
Bund, fol heißen der deutſche Bund, der, wie man mir 
gefagt hat, in Frankfurt wohnen fol, hat den Brüdenfopf 
bauen laffen. Warum aber fagt man das lateiniſch? Die 
deutfhe Sprache ift ja ganz gut, und für uns Deutjche 
ift e8 ja, und wer e8 nicht verfteht, ſoll deutſch lernen. 
Giebt man ja auch die Gefetse und Befchlüffe deutſch, oder 
nicht ? 

Am Testen Dienftag war ih auf Wade, draußen 
auf dem Harbenberg. Ich bin gerade von 12 bis 2 Uhr 
auf den Poften gefommen. Es war mir ganz eigen zu 
Muthe, als ich fo allein hoch oben auf dem Berge da 
ſtand. Es war eine ſtockdunkle Nacht, Fein Stern am 
Himmel, und die ganze Welt war wie tobt; nur dort 
neben zog fidy ter Rhein wie ein blaſſer Streif hin und 
man hörte fein Raufchen, von dem man bei Tag gar 
feinen Laut vernimmt. Mir ift e8 vorgefommen, als ob 
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die ganze Welt ausgeftorben und ich allein da oben übrig 
geblieben wäre — man kommt doch oft auf fonverbare 
Gedanken, aber man kann nichts dafür — da höre ich 
jetzt das Telpgefchrei, wodurch die Poften einander 
wach erhalten. Ich habe doch ven Zuruf ſchon oft und 
oft gehört, aber dießmal hat er mich ganz befonvers er- 
griffen. Zuerft habe ich ihn aus weiter Ferne vernommen, 
ala ob er aus einer tiefen Grube käme, aus der Aufer- 
ftehung, dann immer’ näher und näher und heller und 
heller: „Kamerad, bift du noch pa?“ bis es zulegt an 
mich gefommen ift, und ich habe ven Auf weiter gefchidt: 
„Bruder, bift du noch da?” Keiner fieht den andern, 
Keiner verläßt feinen Poften, aber man ruft einander ven 
hellen ermunternden Gruß zu. Das ift ſchön. Eine Fette 
von freundlichen Worten, Glied an Glied, fchlieft die 
deutfchen Brüder an einander, Die weit aus einander ftehen. 
Alle find wach und ftehen da für das Vaterland. Und id) 
babe mir da ganz Deutfchland gedacht, und von einer 
Grenze bis zur andern ftehen fie da und rufen einander zu: 
„Bruder, bift Du noch da?" Bater! Lieber Vater! da ift 
mir's warm um's Herz geworben, ich kann's nicht jagen 
wie. Und ich habe mein Gewehr mit beiden Händen hod) 
hinauf gehoben und habe Gott gebeten, er ſoll mir’ ein- 
mal für eine rechtichaffene heilige Sache wieder in bie 
Hand geben. 

Die zwei Stunden find mir herumgegangen wie ein 
Augenblid, und fo oft der Ruf an mid) gefommen ift, 
babe id) ihn immer freudiger hinausgerufen. Dazwifchen 
habe ich das Lied in mid) hinein gefungen : 

Steh’ ich in finftrer Mitternacht 
So einfam auf ver fernen Wadıt. 
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Es ift mir feines von den gelernten Liedern eingefallen. 
Wenn man fo ein Lied auch nur leife wor fi) hin fingt, 
ift e8 doch gerade als ob man mit einem guten Geift 
ſpräche. 

Grüßet mir alle guten Freunde und Bekannte, beſonders 
auch unfern Better Johann und feine Tochter Anna Mar- 
garetha von Eurem getreuen 

Lorenz. 


II. Brief vom Better Andres. 


Ja wohl weiß ich viel, lieber Vetter, aber wenn 
man fo franfchemang gefragt wird, weiß man nichts 
und fteht da, wie ein ABC-Schütz. Freilich hab’ ic) viel 
erlebt, ein halb Dutend von den heutigen jungen Bur- 
ſchen hätte genug daran zu tragen. Aber wenn man 
fagt: Komm’, jett erzähl! einmal — da ftehen die Ochſen 
am Berg. Wenn Du bei mir wäreft, könnt' ich fagen, 
fang’ Du an, Anfangen! ja, das find die faulen Eier, 
Da fallt mir eben eine Gefchichte dabei ein. Du haft ja ven 
reihen Kaufmann Kippel nod) gefannt, der in Kriegszeiten 
reich geworben ift. In fo einem Krieg, wo Alles drun— 
ter und brüber zugeht, da können pfiffige Menfchen jchon 
zu 'was Fommen Mein Kippel hat alfo die Lieferung 
für das große Spital in Regensburg, aber vom Liefern 
wird man nicht reich, hingegen aber vom Nichtliefern. 
Mein Kippel hat mit dem BVerpflegungscommiffär gemu— 
fchelt, der giebt ihm einen Empfangsjchein über Alles, 
was auf dem Papier fteht, und der Oberrechner, oder 
wie man ihn geheißen hat, hat das Geld dafür bezahlen 
müſſen. Mein Kippel kommt einmal wieder mit einem 
langen Zettel, und darauf fteht: fo und fo viel tauſend 
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Eier erhalten. Es hat aber damals gar kein Huhn mehr 
ein Ei gelegt, ſie ſind alle verſcheucht worden von dem 
vielen Schießen und von dem Untereinander. Da ſagt der 
Oberrechner, oder wie man ihn geheißen hat: „Aber Herr 
Kippel, ich ſehe immer ſo viel Eier auf der Rechnung, wo 
kommen denn die hin? Die Kranken müſſen ja zuletzt ganze 
Eierſtöcke im Leib haben, wenn man alle dieſe verbraucht.“ 

„Ja,“ ſagt mein Kippel, „es ſind auch faule Eier 
darunter.“ 

„Ja das ſind eben die faulen Eier,“ ſagt der Ober— 
rechner, oder wie man ihn geheißen hat, und lacht, was 
er vermag. Er hat aber hernach doch das Geld bezahlt, 
freilich nicht Alles, denn er hat auch einen Dotter haben 
wollen. Ja, damals hat eines das andere beluxt. Wenn 
ja Alles ordentlich zugegangen wäre, wäre es nicht ſo 
weit gekommen mit Deutſchland, wie es gekommen iſt. 

Vorlängſt habe ich mit unſerm Amtmann darüber ge— 
ſprochen, daß eben doch zu viele Beamten in der Welt 
ſeien. Du weißt, er iſt ein grundbraver Mann, man 
kann ſchon ein geſcheit Wort mit ihm reden, da ſagt er: 
„Ja, lieber Andres, wenn Alle recht tüchtig wären, bräucht 
man weniger, aber es find wiele nicht recht tauglich, und 
die find doch einmal angeftellt.“ 

„sa, das find eben. die faulen Eier,“ babe ich ge- 
fagt und habe ihm die Gefchichte von meinem Kippel erzählt. 

Ich denke jett viel und oft über die Beamten nad). 
Nicht blos weil mein Schwager auch einer ift, nein, im 
Allgemeinen. 

Wer die Beamten ſcheel anfieht, weil fie Beamte find, 
ber ift ein Narr. Wahr ift’s, es ift ein böfes, böfes 
Ding, daß heut’ zu Tag feine Dunggrube mehr gegraben 
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wird, ohne daß ein Beamter feine hochweife Nafe binein- 
ftedt. Der Fehler hievon liegt aber auf einem anbern 
Brett. Freilich giebt e8 Viele, die eine Freude am Comes 
mandiren haben. 8 ftedt in jevem Menfchen ein Kleiner 
Commanbirteufel; man muß fid) in Acht nehmen, daß er 
nicht eine lebenslängliche Anftellung im Rathhaus unterm 
Hut befommt, 

Die gejagt, wenn auch mandye Beamte aus bloßer 
Freude am Befehlen und Regieren nichts gefchehen laſſen 
wollen, was fie nicht angeorbnet haben; wenn fie gerne 
jedes Huhn ausgreifen, ob's bald ein Ei legen will und 
ob's ein Hecht hat, vorher zu gadern — die große Mehr- 
zahl von Beamten meint’8 doc wirklich gut, Sie meinen, 
das müßte jo fein, daß fie für Alles Vorſorge treffen, 
die Leute jeien gar. zu dumm, und müßten fich nicht zu 
helfen, und daher fei e8 Pflicht ver Vorgeſetzten, vie 
Heinen Kinder recht in Acht zu nehmen. Wenn ich e8 
recht bei Licht betrachte, fann Mandyer eigentlich nichts 
bafür, daß er dieſe Anficht hat. Bedenk' nur feinen Le— 
benslauf. Zuerſt fommt er in die Schule und lernt alle 
fremden Sprachen, und nachher auf die Univerfität, un 
da lernt er allerlei Rechte, und wenn er zwanzig Jahr 
alt ift, fommt er gleich) an's Negieren, und das treibt er 
fein Leben lang. Zaufende von Menſchen, und darunter 
die meiften, die zweimal und dreimal fo alt find als er, 
find ihm untergeben. Freilich, Anfangs hat er auch noch 
manchen Borgefetten, der ihn tüchtig hernimmt. Du 
weißt ja aber, wie e8 geht: ver, welcher als Lehrjung 
gehubelt worden ift, der hubelt, wenn er Geſell gewor- 
den ift, den neuen Lehrjung gerade fo und noch ärger. 
Wenn's zu machen wäre, follten nur erprobte, bejahrte 
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Männer, die ſchon 'was mitgemacht haben, Beamte ſein. 
Das geht aber für jetzt nicht. Darum bleibe ich dabei: 
man muß es ſo einrichten, daß die Bürger möglichſt für 
ſich ſelber Alles in Ordnung halten, und nicht Alles von 
oben herunter befohlen zu werden braucht. 

Das iſt eben der Fleck, wo die Grundſuppe umge⸗ 
rührt wird. Ich möchte immer ſagen: Habt mich nur 
halb ſo lieb und laßt mich ein wenig für mich ſelber 
ſorgen. Ein altes Sprüchwort ſagt: 


Glück und Geſang 
Duldet keinen Zwang. 


Es giebt nur Einen Menſchen auf der Welt, der 
mich und die meinigen glücklich machen kann. Und weißt 
Du, wer das iſt? Ich ſelber. Was man ſich nicht er- 
Ihafft hat, gehört einem nicht eigen. 

Setz' mir einmal meinen Hut auf, daß er mir ganz 
bequem paßt. Nicht wahr, Du fannft e8 nit? Er 
preßt mid) da und dort, er fit nicht recht, ich muß ihn 
jelber zurecht rüden, und id) brauch' nur ein bischen da— 
ran zu ftoßen, fo ift es recht. Es giebt auch mande 
Eltern, die ihren Kindern immer befehlen und angeben, 
was fie thun follen, ftatt daß fie fie ein bischen felber 
machen lafjen. Die Eltern meinen's auch gut und brav, 
aber fie thun nicht brav. Man muß fo viel man fann, 
Jeden daran gewöhnen, für fich felber da zu ftehen. 

Daß es aber oft fo arg fteht mit dem Bevormun- 
den von Seiten der Angeftellten, daran find hauptfäch- 
lich Wir fhuld. Ja, zupf Did nur an Deiner Nafe, 
Du bift auch vabei; haft ja Deinen Peter wollen ftubiren 
lafjen, weil er ein aufgewedter Knabe war. Bor Zeiten 
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hat man die invaliden Soldaten zu Schulmeiſtern gemacht, 
weil man geglaubt hat, dieß Geſchäft könne ſchon Jeder 
verſehen. Jetzt machen oft die Eltern die geborenen In— 
validen zu Handwerkern. Schind' ich mein’ Naf, ſchänd' 
ich mein Angeficht, fagen fie in den Niederlanden. Ber: 
ftehft Du? Wer da meint, zum bürgerlichen Gewerbe 
braucht's feinen rechten Berftand, fett fich felber damit 
herunter. Und num gar jest, wo die Gewerbe fo hoch 
fteigen und einer den andern überholen will, da brauchte 
gerabe bie tüchtigften Köpfe, Du fiehft wohl, zu welchem 
Loch ich hinaus will. Wenn die tüchtigen Köpfe und bie 
vermögenden Leute nicht mehr ausreißen und in den Bes. 
amtenftand hinüber wollen, jo fteht die Bürgerfchaft feft 
und tapfer da, und hat Leute genug, die neben ihrem 
Geſchäft noch ein Aemtchen übernehmen können, ohne 
Beioldung, und da giebts weniger Steuern und weniger 
Beamte. 

Wenn ich's recht ernftlich bevenfe, will mir's gar nicht 
in den Kopf hinein, warum alle Leute fich fo drücken und 
drängen, um in das Beamten- und Ganzlei- Paradies 
hinein zu fommen. Es ift weiter nichts als der Hochmuth, 
weil man's recht bequem haben will. Du fannft Dir 
faum denken, wie viel Beamte am goldenen Elend leiden. 
Es geht oft jo hungrig bei ihnen her, daß es ein Jam— 
mer ift. So im Gewöhnlichen fieht man's nicht, wer 
aber ein bischen tiefer hinein ſchaut, der merkt's. Und 
dann: Was ift das für ein Leben, wo man gar nicht 
Herr über fid it? Es wohnt hier ein alter Rechnungs- 
rath, der jett penfionirt iftz er kommt Abends aud) in 
unfere Geſellſchaft. Der kann Dir nun nicht genug er- 
zählen, wie wohl es ihm jeßt ift. Sieben und vierzig 
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Sahre lang war er an den Altenriemen gefchnallt, und 
wenn er einmal einen Zag fort wollte, mußte er vierzehn 
Tage vorher eine Eingabe um Urlaub machen. 

Wie gejagt, ſolch ein Herr, ver über Andere zu be- 
fehlen hat, ıft am mwenigften fein eigener Herr, und hat 
am menigften über fic) zu befehlen. Ich beneide ihn nicht 
um feine Herrlidjfeit. 

Weil ich gerade von Beamten rede. Haft Du denn 
auch fchon gehört, daß man in unferm Nachbarlande Allen, 
von oben bis unten, Uniformen geben will, in denen fie 
Tag und Nacht ſtecken follen? Ich mit meinem dummen 
Berftand meine: das follt!! man nicht thun. In den Amts- 
ftuben habe ich nichtS dagegen, da iſt's meinetwegen gut, 
wenn man den Amtmann gleid) an dem Nod kennt; aber 
fonft, wozu fol8? Daß man die Beamten recht von 
den Bürgern fcheivet? Das foll ja nicht fein. Die Be— 
amten find ja auch Bürger, nur eben folde, die Recht 
ſprechen und das Geld verwalten u. j. w. Wenn e8 zu 
machen wäre, follte man den Solvaten ihre Uniformen 
nehmen, damit fie aud) in der Kleidung immer wie Bür— 
ger ausfehen. Das geht aber nicht, und darüber läßt 
fi nichts jagen. Die Beamten felber aber, mein’ ich, 
jollten Dagegen Einfpradhe thun. Freilich, e8 wird Manche 
geben, die einen großen Srattel haben, meil fie eine be- 
jondere Uniform tragen, es giebt aber aud) noch redht- 
Ihaffene Herzmenfchen unter ven Beamten, und an dieſen 
wäre ed, dagegen zu fein. 

Bom Kippel weiß ich auch noch eine Geſchichte. Er 
war als ganz blutjunger Burfh als Bäckergeſelle in 
Paris, gerade zur Revolutiongzeit. Das war feine Klei— 
nigfeit, fo mtitten d’rin, wo man nicht weiß, ob ‚man 
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feinen legten Biffen Brod badt, und alle zehn Tage nur 
einen Sonntag. Kurzum, e8 war Alles unter einander. 
Mein Kippel geht einmal über die Straße, da begegnet 
ihm Einer, der fragt: „Biſt Du ein Nepublifaner over 
Ariftofrat?* „Republilaner,“ giebt er zur Antwort, und 
der Mann prügelt ihn tüchtig durch. 

Das war gut. Mein Kippel geht weiter und benft: 
ein andermal nimmft Du Di beffer in Acht. Da be— 
gegnet ihm wieder Einer und thut diefelbe Frage. „Ein 
Ariſtokrat,“ ruft Kippel, und nun befommt er’8 noch ein- 
mal aus dem Sal. Er wehrt fih, wird aber über- 
mannt. Das mar wieder gut. Als ihm nun wieder 
Einige begegnen und‘ ihn fo fragen, ruft er gleich: „Schla— 
get mich!“ Und da haben fie ihn auch gefchlagen. Und 
das war wieder gut. 

Man weiß nicht, zu was man es einmal brauchen 
fann, ift die Revensart von meinem Nachbar Luzian, und 
fo geht’8 auch mit diefer Geſchichte. Beſinn' Dich ein- 
mal barüber. 


II. Antwort vom Better. 


Herzgeliebter Better! Ich hab’ mich über Deine Tegte 
Geſchichte befonnen, und es ift mir lieb, daß Du bie 
Nutzanwendung davon nicht felber abgefchöpft haft. - Das 
fommt mir immer vor wie eine abgerahmte Milch, ober, 
wie e8 in Schwaben heift, eine abgenommene Mild. 
Man hat dann den Rahm befonvders, und die Milch be- 
fonders; id) muß aber fagen, es ift mir viel lieber, man 
ſchüttelt Alles unter einander und ſchneidet gute feſte Broden 
hinein, da ift dann die ganze Milch füß, wenn man aud) 

Auerbach, Schapkäftlein. 22 
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nicht fagen kann, da und ba ift der Rahm. Berftehft 
Du mih? So meine id) aud), foll man die Nutanmen- 
dung nicht auf ein befonder Brod ſchmieren. — Jetzt von 
ber Prügelgefchichte. Da haft Du meine Hand. Sch bin 
ganz fo gefinnt wie Du, d. h. verfteh’ mich recht, ich bin 
darin mit Div einig, daß Jeder den Muth einer Meinung 
haben muß, hüſt oder hott, oder wie man's bei den Land— 
ftänden heißt, links oder rechts. Ein Menſch, ver Feine 
Meinung hat, der kann gar nie recht mein jagen, wenn 
er aud Millionen im Vermögen hat, das rechte fehlt ihm; 
und deßwegen heißt man’8 aud Meinung, und die mo 
mitten drin find, und nicht "rüber und nicht 'nüber wol— 
len, denen geht's mie jenem Eſel. Es ift einmal ein 
Eſel gemwefen, ein wirklicher, mit vier Füßen und langen 
Ohren und einer Kutte an, die ift nicht ſchwarz und weiß, 
fondern beides unter einander gemengt, grau. Alfo ift 
der Eſel zwifchen zwei Heubündeln gejtanden, von dem 
einen gerade jo weit weg mie von dem andern, und ba 
hat er ſich befonnen, wo er zuerft einbeißen fol. Beißſt 
Du rechts, warum beifft Du nicht links, es ift ja dahin 
eben fo weit; beißft Du links, warum beifft Du nicht 
rechts, es ift ja dahin Ein Weg? — Kurzum, mein Ejel 
befinnt fi) hin und her und her und hin, und ift vor 
lauter Befinnen, weil er ſich nicht hat entfchließen fünnen, 
eben Hungers geftorben. 

Du wirft jest eine vergnügte Prife aus Deiner großen 
Burbaum-Dofe nehmen, wirft Deine fohieligen Augen, 
mit denen Du doch Alles grad fiehft, ein bischen zubrüden 
und wirft laden und fagen: „Das ift eine Yabel, die ich 
jhon lange weiß." Ich weiß aber nody eine, die weißt 
Du vielleicht nicht, darum will ich fie Dir erzählen. Sie 
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iſt von einem uralten Dichter in Reime gebracht. Als 
der Löwe einft Franf war und nicht mehr recht auf Beute 
ausgehen Fonnte, ließ er als König der Thiere feine Unter- 
thanen zu ſich in’8 Schloß entbieten. Da fam der Bär, 
der ein Herzog, der Wolf, der ein Graf, und der Fuchs, 
der ein Baron war, und fie zogen mit einander zu Hof. 
Im Schloffe des Löwen roh es nicht nah Bifam, im 
Segentheil, ganz anders. Der Bär fam num zuerft hin- 
ein und König Löwe führt ihn überall umher und fragt 
ihn dann: „Wie gefällt Dir's?“ „In Wahrheit," fagt 
der aufrichtige Bär, „es riecht verdammt fchlecht.” „So!“ 
ruft der Löwe grimmig, „das wagft Du mir zu fagen? 
Komm’, ih will Dir.” Und er zerriß ihn in Stüde und 
fraß ihn auf. Der Wolf, der nun herein fommt und 
das Schickſal des Bären gehört hatte, denkt: Du machſt's 
gefcheiter, und jagt auf die Trage des Löwen: „Mein 
Leben lang habe ich nichts Angenehmeres gerochen.“ „So!“ 
ruft der Löwe, „Du glaubft, man dürfe mid, anlügen ? 
Komm’, id will Dir.” Und er zerriß ihn in Stüde und 
fraß ihn auf. Jetzt endlich fommt der Herr von Fuchs, 
und auf bie Frage bes Löwen hält er fi) die Nafe zu 
und fagt: „Verzeihen Königliche Majeftät, ich habe den 
Schnupfen, ich rieche gar nichts.” Und er ging wohlbe- 
halten von bannen. 

Geht es nicht auch jet noch fo mit den verfchmupften 
ſchlauen Füchſen? 

Ich habe ohnlängſt geleſen: In Eurer Gegend ſoll 
ein Mann ſitzen, der zum Tode verurtheilt iſt, es findet 
ſich aber Niemand, der ihn köpfen will. Das gefällt mir. 
Wir haben hier in unſerm Wahlbezirk eine Eingabe an 
die Landſtände um Abſchaffung der Todesſtrafe gemacht. 
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Wenn man fi) darauf verlaffen könnte, daß fih Niemand 
mehr dazu hergäbe, die Todesjtrafe an einem Menſchen 
zu vollziehen, fo brauchte man eigentlich fein Geſetz. Ich 
traue aber noch nicht ganz. Meine Seele im Leib ift 
dagegen, daß man einen, ber einen Tobtjchlag begangen 
hat, wieder umbringen fol. Ich weiß wohl, man fann 
mir Vieles einwenden und ich kann nichts darauf fagen. 
Darum fei fo gut und fchreibe mir Deine Gedanken, und 
wie die Gefchichte in eurer Gegend ſich verhält, und fage 
auch dem Gevattersmann, daß er etwas darüber von fich 
hören laffen fol. Jetzt wünſche ich Dir wohl zu leben 
und verbleibe Dein getreuer Better. 


Was für Bilder foll id) in meine Stube hängen? 


Der Gevattersmann kommt einmal Morgens in das 
Wirthshaus. Es ift fonft feine Art nicht, Morgens dahin 
zu gehen, denn er glaubt, wie die Blumen und Pflanzen 
erft Abends, wenn's fühl wird, Thau zu trinken befom- 
men, fo trinft auch der Menſch am beten Abends, zwar 
nicht Thau, aber doc) Bier oder Wein. * Diefmal aber 
war's eine Ausnahme, denn der Gevattersmann hatte 
einen alten Befannten, den Better Andres, zu befuchen, 
der hier übernachtet hatte. Er fittt eben bei feiner Mor— 
genfuppe. Ein anderer Mann fitt an einem andern Tifche 
und hat eine Kraxe, wie die Haufirer haben, neben fic) 
ftehen. „Herr Wirth,” ruft der Fremde, „was macht 
meine Zeche? Ich kann fie zwar nicht bezahlen, aber Ihr 


* &# giebt aber auch einen Morgenthau. 
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nehmt mir Bilder dafür ab. Hier wählet Euch.“ Er 
breitete ‚num eine ganze Maſſe Sachen auf dem Tifche 
aus. „Was wilft Du Dir wählen, Aolerwirth?" fragte 
Andres. „Ich weiß felber nicht, ich mein’, ein paar Hei- 
lige.” „Hab' nichts dagegen, wenn fie nur 'was nützten. 
Wenn man’8 aber lang in der Stube hat, merft man 
nicht mehr d’rauf, was da hängt, und wenn's aud) das 
Schönſte und Heiligfte ift. Wie Mancher hat die heiligiten 
Männer ftil an den Wänden hängen, und fie fehen ihn 
an mit ihren frommen, getreuen Augen, er aber flucht 
und ſchimpft und lügt doch, und hat feine Liebe und feine 
Geruld. Habe ich recht oder nicht, Gevattersmann?“ 
„Wohl. Für die Kinder aber ift e8 gut, wenn etwas 
Schönes und Hohes in feiner Leibhaftigen Geftalt fie um- 
gibt. Erwachſene, denkende Menſchen brauchen eigentlich 
feine äußeren Zeichen mehr. Das helle Kindesauge em— 
pfängt eine tiefe Nahrung von dem, was es als ſchön 
und erhaben erfchaut. Ich werde mein Leben lang nicht 
vergefien, welch' einen unnennbaren Eindrud die Gefchichte 
vom Joſeph, den feine Brüder werfaufen, die in meiner 
Baterftube hing, auf mid) als Fleinen Yungen machte, 
Niemand achtete mehr darauf, id) aber beſchaute oft lange 
die zwölf Bilder der Reihe na), und habe gemeint bei 
dem blutigen Hemde und mid) herzinnig gefreut bei dem 
Purpurmantel Joſephs, da er feinen Vater mit dem 
weißen Barte küßte.“ „Was geht das mich an? Was 
willft Du damit ſagen?“ „Um ver Kinder willen fuche 
die rechten Bilder in Dein Haus zu ſchaffen. Du gibft 
ihnen damit mehr, als alle Erzählungen vermögen.“ 
„Was fol der Napoleon koſten?“ fragte jet der Adler— 
wirth. „Laß den,” fagte Andres heftig, „was geht der 
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Di an? Er war ein großer Geift, aber eine Fleine Seele. 
Er hat feine Achtung vor den Völkern gehabt, und hat 
fie bloß nach Gutdünken behandeln wollen. Freilich, für 
eines bin ich ihm dankbar; er hat der Welt ein bischen 
gezeigt, daß nicht Alles fo feft fteht. Warum foll aber 
ein deutfcher Mann ven Napoleon in die Stube hängen ? 
Er hat uns nur Schmad) gebradyt. Und haben wir fie 
aud) wieder abgewafchen, wo ftehen wir jet? Darum 
verfaufen Sie Ihre Napoleon in Frankreich. Warum 
fhüttelft Du den Kopf, Gevattersmann?" „Du bift ein 
bischen wild." „Soll ich nicht? Ich ſchäme mich, wenn 
ih in eine Stube fomme, und der Napoleon hängt da.“ 
„Bier habe ich Etwas für Sie,” fagte der Bilderhändler. 
„Bier haben Sie den deutfchen Michel, wie er von allen 
Potentaten angezapft wird.” „Zum Henker!“ rief Andres 
voll Heftigfeit, „joll ich meine eigene Schande in's Zim— 
mer hängen? Ich möchte vor Zorn meinen, wenn id) fo 
Etwas ſehe. Da meint Jever, er ſei's nicht, der da ver- 
fpottet wird. Und wer if’ denn? Komm’ evatters- 
mann, wir wollen gehen.“ Wir gingen. Während brin- 
nen der Aolerwirth dennoch einen Napoleon und feinen 
Fürſten und die Fürftin faufte, fprachen wir viel darüber, 
was für Bilder in allen deutſchen Häufern hängen follten. 
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Yahrgang 1846. 


Der Gevattersmann 


fommt nun zum Zweitenmale. Man hat ihm da und 
bort die Thüren meit aufgemacht; er hat Freunde gefun- 
den, wo er's faft gar nicht vermuthet hätte. So geht's 
auf der Welt: man hat mehr gute Freunde, als man 
glaubt; man kennt fie nur nicht immer. 

Wenn man daran denft, ift e8 auch leichter zu 
verwinben, daß es fo viele Feinde giebt, ſowohl unter 
denen, die oben ftehen und die Gewalt in Handen haben 
als auch unter denen, die feine Gewalt und nur die Ber- 
leumbung zu Gebote ftehen haben. Man hat dem Ge— 
vatterdmann ganze deutſche Länder verwiefen. Auf ber 
andern Seite hat man es darauf angelegt, ihm fein 
Wiederfommen zu verleiven. Der Gevattersmann meint 
aber, man foll ſich durch Feinerlei Gewaltthätigfeiten und 
Boshaftigfeiten davon abbringen laffen, das zu thun und 
zu fagen, was man für gut hält. Dahin möchten e8 ja 
die Gemaltmenfchen und die Neivlinge gerne bringen, daß 
man ihnen das Feld räumte. Wer hierin nadhgiebt, hat 
ſich felber aufgegeben. 

Sei darauf gefaßt, in dem Beften, was du willſt, 
Hinderniffe und Fallſtricke aller Art dir in den Weg ge- 
legt zu fehen. Laß dich aber dadurch nicht einſchüchtern 
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und ſcheu machen, zu. thun unb zu reben, wie es beine 
Pflicht iſt und dein Gewiſſen dir befiehlt. Laß dich aber 
auch nicht verbittern, daß du in Mifmuth dich von der 
Melt abwenveft, alle Liebe aufgiebft und Grimm und 
Zorn deine Seele einnehme und verwirre, 

Das fagt der Gevattersmann ſich felber und auch 
dir, lieber Lefer, und das gilt auch zugleich als Neu- 
jahrswunſch. 


Die Kunſt, jeden Cag glücklich zu ſein. 


Ja, wer die kennte! denkſt du. Freilich, der Gevat— 
tersmann verſteht ſie auch nicht ganz, aber etwas davon 
hat er doch in Erfahrung gebracht; probir's einmal, ob's 
hilft. Alſo: Nimm dir jeden Morgen vor, heute Je— 
mand zu erfreuen und, ſo viel du kannſt, glücklich zu 
machen. Geh' dann an deine Arbeit und thu' vor Allem 
deine Pflicht. Du wirſt froh und heiter dabei ſein, denn 
ein rechtſchaffener Gedanke macht froh. Suche ſodann 
deinen Vorſatz auszuführen, mo ſich dir Gelegenheit dazu— 
bietet. Du wirſt nicht lange darauf zu warten haben. 
Es braucht nichts Großes zu ſein, was du dem Andern 
ſchenkſt oder bereiteſt, thu' es nur mit freundlichem Blick 
und Gedanken, und es wird gut ſein. 

Doppelt glücklich aber wirft du fein, wenn dein Neben- 
menſch den gleichen Borfat gefaßt hat wie du, und er 
jendet dir nun unverhofft etwas Freundliches in bein 
Haus oder Herz. 

Das ift die fchönfte, geheime Verbindung der Men- 
ſchen, wenn ever darauf denkt, die kurze Lebenszeit, bie 
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er hier neben dem Andern zubringt, dieſem ſo viel er 
vermag, mit allem Guten und«Schönen auszufüllen. 

Und höher fteigt dieſe Liebe, wern man darauf dent, 
etwas zu thun, das dem Allgemeinen, ver Gemeinde, 
dem Staate, der Nation, der Menfchheit zu Gute kommt. 
Diefer Gedanke giebt jedem Menfchen, fo Hein und be- 
ſchränkt auch fein Leben fei, eine innere Würde und Hoheit, 
eine Glüdfeligfeit, die über alle Kleinen Plagen, über alle 
Trennungen hinaushebt und den Menfchen mit ſich und 
mit der Welt einig macht — durd) die Liebe. 


Kein Kopf und keine Wurzel. 


Zur franzöfifchen Revolutionszeit — man meint oft, 
es ſei ſchon ein Paar hundert Yahre her, fo ſieht's ſchon 
wieder aus, da und bort in der Welt — alfo vor einigen 
fünfzig Jahren hatten die Bewohner einer Meinen Stadt 
ebenfalls einen Freiheitsbaum aufgerichtet, und eine rothe 
fogenannte Jakobinermütze darauf geftedt. Sie tanzten 
nun um den Baum herum und waren gar luftig und 
fröhlicher Dinge, denn Alles glaubte, jet fünne es gar 
nicht mehr fehlen, jest müſſe Alles frei und glücklich fein. 
Ein alter Mann, der herzu fam und um feine Meinung 
gefragt wurde, ſagte kopfſchüttelnd: „Ich fürchte, ich 
fürdte, der Baum hat feine Wurzel und die Mütze 
feinen Kopf.“ 

Und fo fam es aud. Denn nicht lange darauf war 
wieder Alles wie zuvor, und auf dem Plate, wo ber 
Freiheitsbaum geftanden hatte, war wieder ber alte Trö- 
delmarkt. 


Das wäre gar Vielen bequem, wenn man fo über 
Nacht, wie man die Hand umfehrt, frei werben könnte. 
Das geht aber nicht. Man muß die Seele von Innen 
auspugen und ausfegen von alten Anfichten, vie feinen 
Grund haben, und von allem nietrigen Knechtsſinn. 
Wenn der gefunde Boden gut gefäubert und umgegraben ift, 
fann die Saat der Freiheit erft recht fröhlich darin ge— 
veihen, und kann nicht Über Nacht weggeblafen werben. 

Nur derjenige Menjch ift frei, der ſich feiner Würde 
als Menfch genau bewußt ift, ver es fühlt, daß er in 
fi) einen Adel trägt, der ver höchſte ift, und der daher 
ftet8 darauf achtet, ſich in feiner Würde zu erhalten, vor 
fi) und Anderen fich nichts zu vergeben. Nur der Menſch 
ift frei, der fic) feine eigenen Gedanken im Kopfe aus- 
bildet, Niemand etwas nachſpricht, was er nicht ver- 
fteht und felber einficht, der die Gefege kennt, die Öott 
in feine Bruft gefchrieben hat, und ohne Menſchenfurcht 
ihnen gerecht zu werben ftrebt. Nur der Bürger ift 
frei, der feine Bedeutung in der menfchlichen Gefellichaft 
und im Staate genau erkennt, ver feine Rechte und Pflich— 
ten genau weiß, unabläſſig mitwirft als ein lebendiges 
Glied der Staatögefellichaft, damit er mithelfe, Recht 
und Gerechtigkeit aufzurichten und zu fügen. 

Dazu kommt man aber nicht über Nacht; dazu muß 
man fich ftarf, jelbftändig und unabhängig machen. Und 
wenn ein freier ebler Geift in den Herzen Aller Iebt, 
dann ift das wahre Gefeß auch unabmeislih da, und 
fann nicht fo, mir nichts dir nichts, über den Haufen 
geftoßen werben. 

Bor Allem aber muß man darauf bedacht fein, im 
dem Kampfe gegen Oewaltthätigfeit und Herrfchfucht, die 
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Liebe und Menfchenfreunvlichkeit ſtets vor Augen zu halten, 
in deren Namen man den Feinden entgegen tritt. Die 
Liebe zu den Menfchen, die Achtung vor Jedem, weil er 
ein gottbegabtes freies Weſen ift, dieſe müſſen Yührer 
fein. Wer die Menfchen haft over veradhtet, kann nie 
etwas für fie zu Stande bringen. Die Sittlichfeit, bie 
Wahrheit, die Nüchternheit und Geradheit darf nie und 
nimmer Schleichwegen und DVerverbniffen Pla machen. 
Denn befäme man auf viefem Wege auch die Freiheit 
(mas aber nicht der Fall ift), fo erginge e8 einem leicht 
wie jenem Matrofen, ver, als er nad) langer Fahrt an's 
Land gefommen war, al’ fein Geld verfpielte. Zuletzt 
ließ er fid) noch) die ſchönen langen Haare, die ihm auf 
der See gewachſen waren, platt abfchneivden, und fpielte 
darum und gewann — einen Kamm. 


Don neuen und alten Aleidern. 


Wenn du ein neues Kleid vom Schneider befommift, 
jo bringt er dir von dem, mas die Hölle herausgegeben 
hat, nod) ein Baar gute Stüd zum Ausbeffern und Fliden, 
wenn's einmal nöthig fein könnte. So lang das Kleid 
noch neu ift, könnteſt du nun die Fliden wohl finden und 
damit aushelfen, aber gerade wenn das Kleid alt ift, ba 
fehlen fie dir und du fuchft fie oft vergebens. Du haft fie 
verfchleudert, mußt nun entweder mit ungleichem frembem 
Stoff ven Riß zumachen, oder gar zerriffen einhergehen. 

Liegt darin nicht aber auch ein Gleichniß vom Men- 
jchenleben? So lang wir noch jung find, hätten wir ſchon 
überflüffig Zeug genug, um einen eingeriffenen Schaden 


348 


wieder gut zu machen, bis wir aber alt find und bie 
überflüffigen Flicken nöthig haben, find fie gewöhnlich ver- 
Ioren und verfchleudert. Drum halte in der Jugend beine 
Kraft zufammen; du fannft fie noch brauchen, 

Ich habe aber nody ein Gleichniß von einem Kleive: 
Du haft einen alten Rod, du findeft dich) ganz wohl une 
gemächlich darin, er ift ſchon jämmerlich abgetragen und 
ſchickt fich nicht mehr für dich, daß du damit in die Kirche 
oder auf's Rathhaus gehft; du meinft aber, es geht nod) 
immer. Jetzt endlich legt bu ihn ab, und jett endlich 
fiehft du, wie du das eigentlid) ſchon lange hätteft thun 
ſollen. Du fiehft den Rod auf fremden Leib und er 
fcheint dir abjcheulih. Geht's nicht auch mit mandjen 
Borurtheilen, mit mandyen vertragenen veralteten Anfichten 
und Meinungen jo? Den? ein bischen darüber nach. 


Die Pofaune des Geridts. 


Gar wunderbar und feltfam werden oft die Verhält- 
niffe des Menfchenlebens verfnüpft. Da find Knoten und 
Mafchen, die feine Menfhenhand, und fei fie noch fo 
funftgeübt, knüpfen kann; da find BVerwidlungen, die 
der pfiffigfte Verftand nicht Löfen kann. Freilich geht Alles 
natürlich dabei her, und das eben ift pas. Wunder, daß 
Alles gewöhnlich ift und doch Aufßerorventliches daraus 
hervorgeht. Wie zeigt fi) das wieder an biefer Ge— 
ſchichte! | 

Gerade dort, wo die Gemarfungen zweier Dörfer fich 
ſcheiden, mitten im Walde wurde in der Frühlingsnadht 
zur Zeit des Vollmonds eine fchredliche That vollbracht. 
X 
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Ein Mann fniete auf einem andern, ver leblos da lag. 
Eine Wolfe verhüllte das Antlig des Mondes, die Nad)- 
tigall hielt inne mit ihrem fehmetternden Geſang, als ver 
Knieende den Dahingeftredten ausfuchte und Alles, was 
er jand, zu ſich ſteckte. Jetzt nahm er ihn auf die Schulter 
und wollte ihn binabtragen an den Strom, ver fernbher 
raufchte, um ihn dort zu verfenfen. Plötzlich blieb er 
ftehen, feuchend unter der todten Laſt. Der Mond war 
herausgetreten und warf fein janftes Licht durch die Stämme, 
und es war, als ob auf ven Strahlen des Mondes vie 
Töne eines herzergreifenven Liedes getragen würden. Ganz 
nahe blies ein Pofthorn die Weifung des Liedes: „Denkſt 
du daran!” Der Wiederhall in Thal und Feld gab es 
zurüd, und e8 war, als ob die Berge und die Bäume 
fangen: „Denkſt du daran!” Dem Tragenden war's, wie 
wenn die Teiche auf feinem Rüden lebendig würde und 
ihn erwürge. Schnell warf er die Laft ab und fprang 
Davon, Immer weiter und weiter. — Endlich, am Strome 
blieb er ftehen und laufchte hin, Alles war ftill und nur 
die Wellen floffen ſchnell dahin, als eilten fie fort von 
dem Mörder. Diefer ärgerte fich jet, daß er die Spu- 
ren feiner That nicht vertilgt hatte und fi von fonder- 
barer Furcht forttreiben ließ. Er eilte nun zurüd, wan- 
velte hin und her, bergauf und bergab, der Schweiß rann 
ihm von der Stirne; e8 war ihm, als ob er Blei in allen 
Gliedern hätte. Mancher Nachtvogel fuhr flatternd auf, 
wenn er jo durch's Didicht drang, aber nirgends fand er 
das Geſuchte. Er hielt an, um fich zurecht zu finven, 
um fic) die Gegend genau zu vergegenwärtigen, aber kaum 
war er drei Schritte gegangen, war er in ber Ire; 
Alles flimmerte vor feinen Augen und ed war ihm, wie 
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wenn die Bäume auf- und niederwandelten und ihm den 
Weg verſtellten. Der Morgen brach endlich an: die Vögel 
ſchwangen ſich auf und ſangen ihre hellen Lieder, vom 
Thale und aus den Bergen hörte man Peitſchen knallen. 
Der Mörder machte ſich eiligft davon. — — 

Die Leiche wurde gefunden und nad) dem Dorfe ge- 
bracht, in deffen Gemarkung fie lag. An der rechten 
Scyläfe trug der entjeelte Körper Spuren eines Schlages, 
wie von einem fcharfen Stein. Kein Wanderbuch, Fein 
Kennzeichen war zu finden, aus bem man bie Herkunft 
des Entfeelten entnehmen konnte. Auf dem Kirchhofe, ver 
neben der Kirche hoc) oben auf dem Hügel liegt, an deſſen 
Fuß die Landſtraße in Felſen gehauen worüberzieht, follte 
nun andern Tages der todte Fremde begraben werben. 
Eine unzählige Menge Menfchen folgte vem Zuge. Gie 
waren aus allen benachbarten Dörfern gekommen, jeder 
wollte feine Unſchuld, feine Trauer und feine Theilnahme 
befunden. Still, ohne laute Klage, nur mit tiefem Weh 
im Herzen, bewegte fid) ver Zug ven Berg hinan. Der 
Geiftliche hielt eine ergreifende Rede. Zuerſt redete er 
den Entfeelten an und ſprach: „Auf dem Wege bift vu 
gefallen. Wer weiß, wobin bein Herz ſich fehnte, welches 
Herz dir entgegen ſchlug. Möge ver, der Alles kennt 
und Alles heilt, Ruhe und Friede in die Seelen ber 
Deinigen fenden. Unbekannt bift du gefallen won unbe- 
fannter Hand. Niemand weiß woher du famft, wohin bu 
gingft, aber Er, der deinen Eingang und deinen Ausgang 
kennt, hat did) Bahnen hinanfteigen laffen, die unfer 
Auge nie mißt. Zu welcher Kirche vu gehörteft, welche 
Sprache du rebeteft, wer mag den ftummen Mund fragen? 
Du ftehft jet vor Ihm, der über allen Kirchen thront, 
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den alle Sprachen nennen und doch nicht zu faflen ver- 
mögen. Erhebet mit mir eure Hände," fuhr der Geiftliche 
zu den Berfammelten fort, und Alle hoben die Hände 
empor; dann ſprach er wieder: „Wir erheben unfere Hände 
empor zu bir, o Allwiffender! Site find rein von Blut— 
ſchuld. Hier im Lichte ver Sonne befennen wir, wir find 
rein von biefer That. Die Gerechtigkeit aber wird nicht 
ausbleiben.. Wo du auch weileft, der dur deinen Bruder 
in Waldesnacht erfchlugft; das Schwert ſchwebt unfichtbar 
über deinem Haupte, und es ‚wird fallen und dich zer- 
jchmettern. Kehr' um, fo lang es noch Zeit ift. Häufe 
nicht Frevel auf Frevel, denn einft, wenn fie ertönt, bie 
Poſaune des Gerichts... .“ 

Da, plögli hörte man von der Straße herauf das 
Pofthorn erſchallen. Das Lied erflang: „Denfft du da— 
ran!” Alles ſchwieg und hielt ven Athem an. Aus ver 
Mitte der Berfammelten ftürzte ein junger Mann nieber 

nd rief: „Ich bin's!“ 

Nachdem man ihn aufgehoben, geftand er reumüthig 
feine That, wie er in der Stadt das Geld des Herrn, 
bei dem er diente, verfpielt habe, wie er ben Fremden, 
den er nur niebermwerfen wollte, ermordet habe, wie bie 
Töne des Pofthorns ihn verwirrt, wie er feine Hand 
brennend gefühlt habe, da er fie zum Himmel erhob, und 
wie jetzt diefelben Töne des Poſthorns ihm das Geſtändniß 
abpreften. 

Stil, ohne laute Klage, nur mit leifem Weh im 
Herzen, hatte ſich ver Zug den Berg hinabbewegt, mit 
zitternder Seele, Thränen in den Augen, laut das Un- 
heil beflagend, fehrten Biele heim. Zwei Menfchen waren 
auf ewig aus der Genofjenfchaft der Menfchen gefchieven. 
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Der Seiler von Fürfeld. 


Wenn der alte Held Alexander von Macedonien weit 
hinten in Perſien eine gewaltige Schlacht gewann, ſagte 
er immer: „Was werden zu Hauſe meine Nachbarsleute, 
die Athener, dazu ſagen? Und wenn ich nach Haus 
komme, zeige ich ihnen Alles, was ich erobert habe, daß 
ſie ſich vor Verwunderung auf den Kopf ſtellen!“ 

Das oder doch wenigſtens ungefähr ſo ſagte Alexander 
vor mehr als zweitauſend Jahren, und wenn dem Seiler 
von Fürfeld in der weiten Welt draußen etwas Außer— 
ordentliches paſſirte, dachte er immer: „Was werben fie 
daheim in Fürfeld (es iſt das ein kleines Dorf und ſteht 
auf keiner Landkarte), was werden ſie wol dazu ſagen? 
Was werden ſie denken, wenn ich einmal heimkomme mit 
Kutſch und Pferd?“ 

Er iſt heimgekommen mit Kutſch und Pferd, hat aber 
nicht mehr gehört, was die Fürfelder dazu ſagten. 

An der langen Kirchhofmauer zu Fürfeld hatte der 
Seilermeiſter ſeine Werkſtätte, und es ging dabei, wie es 
das Geſchäft mit ſich bringt, ihm und ſeinem Lehrjungen 
immer hinderlich. Der Lehrjunge, er hieß Franz mit 
Namen, war ſchon frühe ein abſonderlicher Kopf, der 
ſich oft an die Kirchhofmauer ſtieß, d. h. in Gedanken. 
Er konnte nicht begreifen, warum man die Todten in eine 
Mauer einſchließe; eine lebendige Hecke wäre viel ſchöner 
geweſen. Dann blickte Franz oft hinüber nach dem Plätz- 
chen, wo ſein Vater und ſeine Mutter lagen. Es war 
gut, daß er ſich am Seile halten und rückwärts gehen 
konnte, denn Thränen verdunkelten ſein Auge und ſeine 
Kniee zitterten. Dort lagen alle ſeine Lieben, er hatte 


393 


feine Gefchwifter und Feine Verwandten. Wie das aber 
fo geht! Wenn man tagtäglich etwas fieht, merft man 
nichts mehr davon und das Gefühl ftumpft fich ab. So 
ſah Franz auch bald nicht mehr auf die Mauer und fah 
nicht mehr nad) den Gräbern hinüber. 

Diele taufend Menjchen fehen nichts mehr ı von ben 
Berfehrtheiten und ZTraurigfeiten auf ihren Wegen, weil 
fie daran gewohnt find, und fie leben gevanfenlos fort. 

Die Zeit der- Wanderung fam. Franz hatte leichtes 
Öepäde, aber auch viel leichten Muth. Als er an dem 
Kirchhof vorüberzog und den fchmalen ausgetretenen Fuß— 
pfad ſah, ven er taufend- und aber tauſendmal gemeffen 
hatte, da dachte er mit ſchwerem Herzen daran, was für 
neue unbetretene Pfade er jet zu wandern habe. Noch 
ein Blick hinüber nach jener heiligen Stätte und fort 
ging's mit Tuftigen Liebe. 

Franz war ein frommes, vertrauendes Gemüth, und 
war dabei ftreng fatholifh erzogen. Er wanderte nun 
vorerſt nad) den fünlichen Ländern, wo feine Religion 
die allgemeinfte war und auch herrſchte. Er fand nur 
jelten Arbeit. Da nahm er fi) endlich vor, nach Italien 
zu wandern; er wußte felber nicht recht warum, aber ein 
wandernder Handwerksburſche macht feinen Umweg, wenn 
er aud) nod) fo fehr fehl geht. Er findet aud) hier wenig 
Arbeit, denn man hat inländifche Stride genug und braucht 
feine fremden und aud hier laufen die ärgſten Spit- 
buben ungehangen umher. Franz geht auf Neapel zu. 
Dort will er lernen, große Sciffstaue machen. Darnad) 
trägt er groß Verlangen. Unterwegs aber muß er mit 
Trauer fehen, daß feine Stiefel nicht mehr Stich halten 
wollen, ſondern nad) allen‘ Seiten hin ausreißen. Ex 

Auerbach, Schagkäjtlein, 23 
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nimmt nun die Fußbekleidung in die Hand und marſchirt 
barfuß weiter. Eines Tages, als ihn die Füße gewaltig 
brennen, legt er fih am Saume eines Waldes niever, 
um zu jchlafen, vorher betet er noch vor einem nahen 
Bildftode zu Gott, er möge ihm doc) beiftehen und ihm 
vor Allem ein Paar gute Stiefel befcheeren. 

Ein Dugend fehwarzbärtiger Kerle, den Hut tief im 
die Stirne gedrückt, kommt aus dem Walde; fie jehen ven 
ichlafenden Geſellen, lachen und murmeln unter einander: 
„An dem ift nichts zu holen, der hat faft Feine Stiefel mehr.“ 
Ein muthwilliger junger Fingerlang fchleicht indeß herzu 
und wirft aus Spaß die Stiefel des Seilers in eine tiefe 
Schlucht hinab, wohin vieleicht noch nie ein Stiefel gefom- 
men ift. Darauf jchreiten fie fürbaß und harren in einer 
Schlucht des jchwerbepadten Reiſewagens, der eben heran 
fommt. Mit Piftolen, Dolchen und langen Meffern 
zwingen fie die Reiſenden auszufteigen und ſich Alles neh- 
men zu laſſen. Der Poftillon ſcheint mit im Einverftänd- 
niffe zu fein, Alles geht jo ſchnell und ruhig ber, als 
ob e8 eine friebliche Theilung wäre. Zulett geht noch 
der junge Bandit auf einen langen hagern Mann, vem 
Anfehen nad) ein Engländer, zu und jagt: „Herunter 
mit den Stiefeln,“ Erſt nad der Drohung, daß ihm 
bie Füge abgefchnitten würden, willfahrte ver lange Eng- 
länder. Nun eilt der Bandit auf unfern ſchlafenden Franz 
zu, ftellt ihm die jchönen Stiefel hin, und nad) einer 
Meile iſt Alles ftil, wie wenn weit und breit fein Menjd) 
gewejen wäre. Als Franz erwacht, reibt er wieberholt 
die Augen, da er die ſchönen Stiefel fieht; er zieht fie 
aber ruhig an, fie find ihm wie angegofjen und er jagt: 
„Die hat mir unfer Herrgott durd einen Engel hinftellen 
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laſſen.“ Was würden fie daheim in Fürfeld dazu jagen, 
war dann der zweite Gedanke unferes Franz. War er 
früher froh und zuverfichtlih, fo war er's jett doppelt; 
denn er glaubte fteif und feft, er dürfe nur beten und 
fchlafen, und e8 würde ihm Alles befcheerrt. Das ging 
aber nicht immer fo glüdlih, und er mußte in Neapel 
mit leerem Magen herumlaufen und in den offenen Säu- 
lengängen auf ven Steinen fchlafen. So hatte er fid) 
eines Abends, als e8 zu dämmern begann, ein gutes 
Plätchen ausgefucht. Nicht weit von ihm hatte fich ein 
Ihwarzbärtiger Mann niedergelafjen und ſuchte Franz für 
„ſein -freies Leben in ven Bergen”, wie er die Näuberet 
nannte, zu werben. Franz wollte aber nicht mitthun, 
legte die Beine über einander und betrachtete die vom 
Himmel gefchenkten Stiefel, das waren Wunderwerke, fie 
fchienen für die Ewigkeit gearbeitet. Der Bandit behaup- 
tete, er habe Franz bie Stiefel gefchenft, viefer aber 
lachte ihn aus und fchalt ihn einen Ungläubigen. Schon 
mehrmals war ein Mann vorübergefchlichen und hatte 
Franz und feinen Kameraden genau betrachtet. Jetzt fam 
er wieder, in Begleitung von einem halben Dutend Hä— 
fcher. Ohne viel Federleſens wurde Franz und fein Ka— 
merad fetgenommen und ihnen frei Loſchie angewiefen. 
„Was werden fie in Yürfeld dazu fagen”, dachte Franz 
wieder, und jet war er froh, daß man dort nicht Alles 
von feinen Scidjalen erfuhr, fo gerne er das auch vor- 
mals gewünjcht hatte Mit gutem Gewifjen in der Bruft 
jchlief Franz ruhig ein. Wie erftaunte er aber andern 
Morgens, als er im Berhöre vernahm, daß er wegen 
feiner Stiefel, die er geraubt habe, angeklagt fei. Franz 
behauptete nachprüdlich, er habe darum gebetet uud habe 
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fie direft vom Himmel befommen. Da nahm der Eng- 
länder — denn Niemand anders als viefer hatte bie 
Beiden verhaften laflen — ein Mefjer, ſchnitt die Dop- 
peljchlen an den Stiefeln entzwei, zog eine Menge Bank— 
noten, die viele taufend Gulden zu bedeuten hatten, heraus 
und fagte: „Dieſe habe ich darin verborgen, um mid) 
vor den Räubern zu fichern.” Jetzt gingen Franz bie 
Augen auf, und er dachte daran, was ihm der Banbit 
gejtern gejagt hatte. Er zitterte wie Espenlaub und der 
Kichter ſah das für ein Zeichen ver Schuld an. Franz 
aber überlegte, ob er den Banbditen verrathen dürfe. Er 
fah faft feinen andern Ausweg. Da fam der Gefängniß- 
wärter und brachte einen Ring, den der Bandit aus jei- 
nem Yenfter geworfen hatte. Der Engländer erfannte 
ihn als fein Eigentum, und nun war die Schuld des 
Andern gewiß. Der Bandit geftand aud), da er über- 
führt war, die Gefchichte mit den Stiefeln ein, und Franz 
fonnte frei und barfuß davon ziehen. Jetzt dachte er wie- 
der an's Arbeiten und ging nad) dem Strande. Dort 
traf er aud) den Engländer, der fi in ein Gejpräd mit 
Franz einließ und Wohlgefallen an ihm zu finden ſchien. 
Der Englänter war ein. höherer Offizier der Flotte und 
verjprady Franz zu feinem Glück zu verhelfen, wenn er 
tüchtig arbeiten fünne. 

Nun lernte Yranz alle Seilerarbeit auf den Schiffen 
machen, und als der Engländer zurüd reiste, nahm er 
ihn mit. 

Durch Fleiß und Gefchielichfeit ward Franz in Eng- 
land mit der Zeit ein angefehener Mann, ber Hunderte 
von Geilern bejchäftigte. Oft, wenn er fo fein Wefen 
überfah, dachte er: „Was würden fie in Fürfeld dazu 
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ſagen,“ und er nahm fi vor, wenn er Hunderttaufend 
Gulden hätte, zurück zu fehren. Wie das aber fo geht, 
als er die Hunderttauſend hatte, wollte er nur noch dieß 
und jenes Gefchäft machen, und fo wurde er ein alter 
Mann mit grauen Haaren, der an fein Teftament vadıte. 

Wie erftaunten eines Tages die Fürfelder, als ein 
fchmarzer Wagen mit ſchwarz behangenen Pferden und in 
Trauer gefleiveten Bebienten in das Dorf fam, und die 
Leiche des Franz brachte, der hier neben feinen Eltern 
ruhen wollte. Er hatte all fein Vermögen ver Gemeinde 
vermacht, mit der Bedingung, daß man die Kirchhof- 
mauer in eine Hede verwandle, was man auch gerne that. 

Könnte er nur jegt hören, was fie daheim in Für— 
feld dazu jagen, und wie fie ihn loben und preifen, ba 
er ihrer nie vergeſſen hat. 


Doppelt genäht hält feſt. 


Der Hagenmaier ift ein einfacher Bauer, aber das 
will viel heißen, mehr als man glaubt; unter dem groben 
preiedigen Filzhut ift ein feiner Kopf mit geradem Ver— 
ftand. Das hat er wieder bei der letten Landſtandswahl 
gezeigt. Am Wahltage zieht er feine fchönften Sonntags- 
kleider an und geht nad) der Stadt. Es ift ein Grundſatz 
Hagenmaier's, dag man bei Volfsverfammlungen, und 
namentlich bei Ausübung der Wahlrechte, feine beiten 
Kleider anlegen folle; erftlich, weil das zu einer feierlichen 
Handlung gehört, und zweitens, weil man fi) jelber da— 
durch ehrt und achtet. Auch macht fid) der Hagenmaier 
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früh auf den Weg, denn er denkt bei foldhen Dingen: 
Eine Stunde zu früh ift beſſer als eine Minute 
zu fpät. Der Hagenmaier trinkt in der Stadt vorher 
noch einen Schoppen in der Sonne, fowohl zur Herz 
ſtärkung für fih, al8 auch für die anderen Wahlmänner, 
die er da trifft und mit denen er zufammenhalten und 
gemeinſchaftlich auf's Amthaus gehen will. Er trifft aber 
aud) noch einen unerwarteten Gaft, nämlich den Schreiber 
Schilling. Er fit oben am Tiſche und fpricht ein Yanges 
und Breite: wie unſchicklich e8 fei, daß der Gutsbeſitzer 
Werner ſich in den öffentlichen Blättern um die Abge- 
orbnetenftelle beworben, und dabei feinen freifinnigen Kate— 
chismus wie ein Schulbub aufgefagt habe. „Es ift gar 
feine Schambhaftigfeit, gar feine Zurüdhaltung mehr da. 
Wie fann man fid) nur perſönlich und öffentlich jo preis- 
geben? Das ſchickt fich nicht für einen Mann.“ So ſchloß 
der Schreiber Schilling feine wohlgeſetzte Rede. 

Der Hagenmaier wollte eben fein Glas zum Munde 
führen, er fette e8 aber ab und fragte: 

„Herr Schilling! Würden Sie die Stelle eines Se— 
kretärs bei der Sreisregierung annehmen, wenn fie frei 
wäre?“ 

„Welche Frage! Mit zehn Händen,“ war die Antwort. 

„Und würden Sie fid) darum bewerben? Eine Ein- 
gabe machen, oder gar felber hinreifen und bei ven Herren 
anflopfen und Büdlinge machen?“ 

Der Herr Schelling ftutte und ſchwieg, der Hagen- 
maier aber fuhr fort: „Ia, ſo iſt's, wenn’s euch dient, 
ba ſeid ihr bei ver Hand und fagt: man foll befcheiven 
und zurüdhaltend jein, man fol warten wie ein Mäpchen, 
bi8 der Freier kommt und fagt: Willft mih? Ich frage 
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aber eben mit gefundem Verſtand: Iſt es nicht viel 
ehrenvoller, ſich um eine Stelle zu bewerben, bie nichts 
einträgt, feine Befoldung, feine Benfion, feinen Wittwen- 
gehalt, nichts — als um eine Stelle, bei der man das 
Alles befommt? Es ift fein Ledferbiffen, heutigen Tages 
Bollsabgeorbneter zu fein: Monate lang von Haus und 
Hof, von Frau und Kind weg fein, alle Tage fünf, fechs 
Stunden in die öffentlichen Sigungen, dann wieber in bie 
Abtheilungsfigung, auch zwei, brei Stunden, unb dann 
die Berichte durchleſen, Anträge aufjegen und dann in 
der Sitzung ſich Ärgern, daß einem die Galle überlauft, 
am Enve einen Beſchluß zu Stande bringen, der von da 
und dort doc wieder umgeftoßen oder verſchnipfelt wird, 
und bei alle dem doch bei ver Hand bleiben. — Ich ſag's 
noch einmal: Es ift fein Leckerbiſſen, heutigen Tages 
Bollsabgeorbneter zu fein. Wir müffen den Männern 
danfen, die die Stelle übernehmen und nichts wollen als 
das allgemeine Befte, nichts für fich, fein höher Aemtchen, 
gar nichts. Und um eine ſolche Stelle fol man ſich nicht 
öffentlich bewerben dürfen? Aber um andere Stellen, da 
ſchickt ſichss; nicht wahr, Herr Schilling? Der Herr 
Schilling und die mit ihm find, möchten gern in bie 
Suppe fpeien, damit fie nur allein davon effen fünnen. 
Der Werner hat rechtichaffen gehandelt, daß er öffentlich 
gejagt hat, was er will und was man fol. Meine 
Stimme hat er. —“ 

„Und meine auch,“ riefen faft alle Anweſenden wie 
aus’ Einem Munde. Der Herr Schilling ſchwieg und bie 
Wahlmänner gingen bald nad dem Amthaufe. — Dort 
war noch ein härterer Kampf zu beitehen, weil es ein 
feinerer war, 
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Der Herr Wahllommiffär fagte bevor die Wahlhand- 
lung begann: „Meine Herren!" — e8 that Bielen bis 
in ben Fleinen Zehen hinab wohl, vaß er fo fagte; er 
merkte das und wiederholte daher nochmals —: „Meine 
Herren! Ich will durchaus feinen Einfluß auf Ihre Wahl 
ausüben. Sie wählen als freie Männer, nad Ihrem 
Gewiffen und Ihrem Pflichtgefühl. Ich will durchaus 
‚nichts gegen Herrn Werner fagen. Er ift als achtungs- 
werther Mann befannt, man weiß nichts gegen ihn; er 
verfteht die Yanpwirtbichaft und fein Hausweſen ganz gut 
in Ordnung zu halten. Ob er die Stantsangelegenheiten 
eben fo verfteht, ob er da die nöthigen Kenntniffe hat, 
die man nicht hinterm Wirthstiich holen kann; ob er 
wiſſenſchaftlich gebildeten, ftubirten Männern gegenüber 
bie Gabe der Rede hat; ob er die Bedürfniſſe feines 
Wahlbezirks, Alles, was wir nöthig haben, gehörig vor- 
bringen, vertheidigen und burchfechten fan... . Meine 
Herren! Ich weiß das nicht, und Sie fünnen e8 auch 
nicht wiffen, denn fo etwas zeigt erft die Erfahrung. Es 
fragt fi, ob man gut thut, auf's Gerathewohl dabei zu 
verfahren, einen Mann zu wählen, ver fich wielleicht im 
die Hände eines Aooofaten geben muß. Meine Herren! 
Sie wiſſen felber, was Sie zu thun haben, und ich 
fprehe bloß, um Ihnen diefe wichtige Sache nochmals 
an's Herz zu legen. Ich will durchaus feinen Einfluß 
auf Ihre Wahl üben. 

Herr Regierungsrat) Müller, der ebenfalls von vielen 
Seiten in Vorſchlag gebracht wurde, der ſich aber nicht 
öffentlich aufgedrängt hat, ift mir perſönlich unbekannt, 
und id) habe feinen Grund, fein Interefje zu verfechten. 
Hochgeſchätzt und geehrt von allen Seiten, möchte er 


361 


unferem Wahlbezirfe zum Ruhm und zur Ehre dienen. 
Der fo nöthige Straßenbau durd das N. Thal nah N. 
wird in ihm einen warmen Vertheidiger haben, und fein 
Einfluß mag wol dazu helfen, uns dieſe Strafe — die 
Ihon längjt hätte gebaut fein müſſen, wenn unfer Bezirk 
nicht ftiefmütterlic behandelt würde — zu verfchaffen. 
Ic halte es für Pflicht, ohne Einfluß auf Ihre Wahl 
üben zu wollen, Ihnen die Wahrheit zu fagen. Bor 
Allem verfihere ich Sie nad) den gewifjenhafteften Be— 
rihten, daß der Herr Regierungsraty Müller durch— 
aus ein Mann des Dolfes if. Er ift felber ber 
Sohn eines Bauern, die Volksrechte find ihm theuer 
und heilig und er fteht für fie ein. Wählen Gie 
nun nad Ihrem Pflichtgefühle.” Co redete ver Wahl- 
fommifjar. Manche fahen ſtutzig auf. Da trat ber 
Hagenmaier vor und fagte: 

„Ich bin ganz mit Ihnen einverftanben, Herr Kom: 
miſſär!“ — Alles jchaute auf ihn. — „Der Regierungs- 
rath Müller ıft ein Mann des Volkes, das ift gut; deß— 
wegen wählen wir jetzt gerade den Werner, das ift ein 
freifinniger, unabhängiger Bürgersmann, dann haben 
wir's doppelt. Drüben auf Seite der Regierung ift der 
Regierungsrath, der ift für's Volk, für uns, den brauchen 
wir nicht zu wählen, ven haben wir ohnedieß, er ift ja 
angeftellt; jest nehmen wir hüben ven Werner, dann 
haben wir’8 doppelt, und doppelt genäht hält feſt.“ 

Und fo geſchah e8 aud. Werner wurde gewählt und 
bewährte ſich als ein edler, tüchtiger Mann, der mit 
einfachen Worten immer den Nagel auf den Kopf trifft. 
Die Strafe dur das N. Thal ift allerdings noch nicht 
gebaut, aber die Leute lernten einfehen, daß die Staats- 
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gelver vor Allem zu allgemeinen Zwecken da find und 
nicht bloß zum Nuten Eines Bezirks. Sie behelfen fich, 
fo gut es geht. 


Dom Gewerbsfleiße. 


In einer Stabt-am heine geht die allgemeine Re— 
bensart: „Des Daten Bump hat das befte Waffer,“ und 
num lauft Alles bin mit Krügen, Flaſchen und Kübeln 
und pumpt und pumpt, und das Wafler iſt in der That 
bell und frifch, und wenn man's trinkt, ift es, als ob 
man erquidenvden Thau in allen Gliedern ſpüre. Weil 
nun Alles an der Pumpe fein Waffer holt, fo ift nie 
abgeſtandenes darin, der Duell ſprudelt immer friſch 
herbei — weil mans für das befte hält, ift und wird es 
das beite. 

Sp geht e8 auch mit manchen Erwerbszweigen. Wenn 
die Leute einmal Vertrauen dazu haben, fo findet Alles 
Schnell Abſatz, und der Meifter hat dadurch Gelegenheit, 
immer Neues und noch Befjeres zu Markte zu fürbern. 

Mit manchen Gewerben will e8 in unferem beutjchen 
Baterlande nicht recht fort; beſonders wollen große Ein- 
richtungen, Fabriken, nicht immer recht geveihen. Warum? 
daran ift nicht bloß ſchuld, daß uns Engländer und Fran- 
zofen mit Dingen ven Marft überführen, die wir felber 
eben jo gut haben und machen können, daß wir nicht, wie 
man es nennt, Schußzölle genug haben; jonvern daran 
bift auch Du jelber ſchuld. Du kaufſt viel lieber ein 
Kafirmefjer, ein Navelbüchschen oder eine Senſe, weil 
das, wie ber Kaufmann verfichert, „geitern aus Paris — 
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aus London angekommen ift.” Dächteft Du dabei weiter, 
jo würbeft Du fagen: „Ich will aber deutſches.“ Das 
käme dann Dir und Deinem Bruder zu gute. Es giebt 
genug unbefchäftigte Hände und leere Magen in Deutfch- 
land, die dadurch etwas zum Berarbeiten bekämen. Das 
ift ein Hauptftüd, über das fich viel jagen ließe. 


Eine nicht gehaltene Nede. 


Das ift Fein Verſprechen, das einer nicht gehalten 
bat, wie's leider ſchon oft gejchehen ift, trotz feierlicher 
öffentlicher Berfiherung — e8 ift weiter nichts als eine 
öffentliche Rede, die einem im Mund ſtecken geblieben ift, 
was folgenden Hergang hatte. | 

Kaum war die Eifenbahn von N. nah N. fertig, als 
aud) ein großes Wirthshaus (oder wie man's alberner Weije 
jet heißt: Hotel), vefgleichen man in der ganzen Gegend 
noch nie gejehen, neben dem Anhalt entjtanden war. Es 
war eigentlich mehr ein großer Saal als ein Gafthof; 
denn heutigen Tages, wo bie Leute wieder heimrutjchen 
oder nad) den großen Stäbten fahren, braucht man jelten 
viele Zimmer zum Beherbergen. Zur Einweihung jeines 
Wirthshauſes veranftaltete der DBefiger ein großes, be 
ftelltes Mahl, bei welchem ſich alle fogenannten Hono— 
ratioren einfanden. Gegen zweihundert Gedecke waren be- 
ftellt. Es war ein großartiger Anblid, als man in ven 
fäulengetragenen firchenhohen Saal eintrat. Bon ver Galle 
rie raufchte die Mufif, von den Wänden erglänzte das 
Marmorgetäfel um die goldumrahmten lebensgroßen Spie- 
gel, und hell flimmerten vie reichen, vielfach gefchliffenen, 
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gläfernen Kronleuchter, die von der Dede herabhingen. 
Klang und Glanz überall. Alles war voll Yubel und 
Entzüden. Man ſaß endlich bei Tiſche, und troß des 
MWirrwarrs ließ man fid) wohl fohmeden, was man hab- 
haft werben konnte. Als dem Magen’ Genüge gethan 
war, erhob man fih um Trinkſprüche auszubringen. 
Wenn diefe recht ausgebradht werben, können fie fih o 
zu freien Gebeten geftalten. Denn, wo die Menjchen, 
heiter ober ernft, zu dem Geifte auffchauen, ver alles 
Leben ſchafft und hält, erheben fie ſich zur. andächtigen 
Gottesverehrung, wenn fie diefe auch nicht immer in den 
gewohnten Formen ausſprechen, ſondern frei, wie es ge⸗ 
rade ihr Gefühl ihnen eingiebt. 

Zuerſt erhob ſich nun ein Mann, der am obern Ende 
des Tiſches ſaß, mit dunkelrothem Antlitze und einem 
hellrothen Bande im Knopfloch. Er brachte ein Hoch 
dem Fürſten. 

Nach einer Weile erhob ſich ein anderer Mann, klingelte 
und brachte dem Baumeiſter ein Hoch! Dann ein Dritter 
dem Wirth. Alle riefen gern mit, denn es gebührte den 
Gefeierten. 

Nun war auch ein Freund des Gevattersmanns bei 
dem Feſteſſen, und in ihm regten ſich Gedanken, die er 
kundgeben wollte. Er machte ſich vorher im Kopfe einen 
Entwurf davon und ungefähr ſo: 

„Ein ſchönes Werk, ja ich möchte ſagen, ein heiliges 
iſt vollendet. Denn Alles, was die zerſtreuten Kinder 
der großen Menſchenfamilie in Friede zuſammen führt, iſt 
ein heiliges Thun. Tauſend und aber tauſend Hände 
regten ſich draußen in Wald und Feld, ſchaufelten die 
Erde auf und legten den eiſernen Steg. Das iſt die 
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Grundlage zu einer neuen Weltorpnung, deren Ende wir 
noch nicht abjehen fünnen. Die verfchienenen Stämme 
Eines Bolfes werben ſich dadurch leichter fennen, ver— 
ftehen und liebend aneinander ſchließen lernen. Manches 
Borurtheil wird mit dem Rauche dahin verfliegen. Die 
verſchiedenen Völker werden fi) immer näher rüden und 
in Frieden einander achten. Wer weiß, zu welchen Ziele 
der Weltgeift auf diefen eifernen Bahnen ſchreitet. Aber 
ſchon jett geniefen wir eine Frucht des Zufammenhalts, 
eine Bereinigung der Kräfte zum Genuſſe dev Schönheit. 
Säulen ragen empor und tragen die Wölbung eines Tem- 
pels. Eines Tempels? fragen Cie, meine Zuhörer. Ya, 
wo bie Freude ſich niederläßt, wo der Bruder dem Bru- 
der ing Auge ſchaut, ein Wort des VBerftändnifjes von. 
pen Lippen ftrömt, wo die Menjchen fich erquicken und 
einander friedlicy die Hände reichen, da ift ein Tempel. 
Ein neues Leben thut ſich auf in unferem Thale. 


Drüben gleiten ftill die Schiffe, 
Auf des Stromes ew'gem Yauf, 
Und mit wiehernd jchrillem Pfiffe 
Jauchzt das Dampfroß hier herauf; 


Schnaubt die Wolfen in die Lüfte, 
Stampft die funken-ſprüh'nde Schien', 
Rollt durch Feld- und Telsgeflüfte 
Sehnſuchtsſchnell die Brüder hin. 


Ja, ſchnell wie der Gedanke der Sehnſucht rollen die 
Wagen dahin, und dieſe Fahrt iſt zugleich ein kleines Abbild 
des ganzen Menſchenlebens. Mancher ſitzt beſtändig im 
Zugwinde und es wird ihm nie recht behaglich; mancher ſitzt 
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mit dem Rüden, ftumm gegen Diejenigen gefehrt, deren 
Blide ihn freundlich fuchen; manches verftändigende Wort 
wird von dem Geraffel übertäubt. Mancher fit vom 
Lärm verbumpft und fann feine Lebensgeiſter nicht ſam— 
meln. Mancher hat fein Beftes und Nothwendigſtes ver- 
gefien, aber er kann nicht mehr umfehren, er wirb un— 
aufhaltfam vom Zuge fortgeriffen; der Einzelne gilt hier 
nichts mehr, er muß ſich fügen im die große Bewegung. 
Und am Ende — findet mancher erft am Ziele feinen 
Freund und Genoſſen, mit dem er unbewuft ven gleichen 
Weg gemacht hat. Iſt das nicht ein Abbild des Lebens ? 
Geht es nicht aucd auf unferer Yebenslaufbahn jo? — 
Hier aber, in diefen Hallen jollen fie traulich bei ein- 
ander figen und ben rafchen Weg ſegnen, ver fie aus 
weiter Yerne zufammen führte. 

Hallen find aufgerichtet und Säulen ragen empor und 
tragen die Wölbung eines Palaftes, Eines Palaftes? 
fragen Sie, meine Zuhörer. Wird ein Fürſt hier ein- 
ziehen in feiner Majeftät? Ya, ein Fürſt wird einziehen 
mit ewiger Majeftät, das ift das Volk. Bor Zeiten war 
alle Pracht und aller Glanz, alles ſchöne Erzeugniß der 
Kunft nur einzelnen Bevorzugten zum Gebrauche hinge- 
geben; das Volk durfte kaum einen Blick hineinwagen. 
Das große majeftätifhe Wort unferer Zeit aber heift: 
Bereinigung, heißt Einheit. Lett erhalten wir folche 
Paläfte (und es wird deren immer mehr zu gemeinnügi- 
gen Zweden geben), die dem ganzen Vol zum Genufje 
feines Daſeins erbaut find. Und find wir auch nur vor: 
überziehende Gäfte in diefen Näumen, wir find ja Alle 
nur vorüberziehende Gäfte in dieſen Erbenräumen. Und 
dürfen wir uns nur eine furze Spanne Zeit dem Glauben 
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bingeben, dieß fei unfer Eigentum — mir erquiden 
ung an ber Schönheit und Größe ver Natur, ohne fie 
buchſtäblich unfer eigen nennen zu müſſen. Noch andere 
und immer mehr Gebilde ver Größe und Schönheit wer- 
den auferjtehen, vie feinem Einzelnen, fondern Allen an- 
gehören, zum heitern Genuffe. Die großen Völker des 
Altertfums, die Griechen, die Römer, hatten in ihren 
guten Zeiten Heine Wohnungen zu ihrem Privatgebraude; 
noch heute aber bewundern wir die prachtwollen Bauten, 
die der Gemeinſamkeit geweiht waren. „Das Schöne, das 
Große, vor Allem für die Gefammtheit, für das Allge- 
meine!” Das fei ver Wahlſpruch ver neuen Zeit. Grüßen 
wir darum biefen Geift, ber jest, wenn aud) wereinzelt, 
und ohne daß er's recht weiß, beginnt, Prachtgebäude 
für das Volk zu errichten. Möge er auf heiterem, frieb- 
lichem Wege feinem Ziele entgegen reifen. Der Geift 
der edlen Gemeinfamfeit lebe body!“ 

Sp hatte fid) der Freund des Gevattersmanns feine 
Rede ausgedacht. Kaum aber war er mit dieſem Aus- 
denken fertig, da brachte ein luſtiger Kumpan ver Köchin, 
als der Heldin des Tages, ein Hoch. Sie mußte er- 
fcheinen, in Schürze und Haube, und wurde mit Halloh 
begrüßt. Nun ging e8 an ein ewiges Hochrufen. Die Leute 
ſprachen jo leife, daß man nicht hörte, was fie meinten, 
und doch ſchrie Alles ins Blaue hinein: Hoc! Hoch und 
abermals hoc)! 

Fragt du nun, warum hat dein Freund bie Rede 
nicht doc) gehalten? Vielleicht hätte er der Sache eine 
befiere Wendung gegeben? Das hat der Gevattersmann 
aud) gefagt. Der Freund aber war ärgerlid), daß wir 
Deutſchen nicht beifammen fein fünnen, ohne alsbald in 
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nichtigen Lärm überzugehen; daß die Leute ſich's gefallen 
ließen, wie ein luſtiger Bruder ſie zu Narren machte, 
und dann fürchtete der Freund, kaum angehört oder aus— 
gelacht zu werden. Er ſieht aber jetzt ein, daß man ſich 
vor dieſer Gefahr nicht ſcheuen darf, wenn man etwas 
Rechtes an den Mann bringen will. Darum hat er auch 
die Rede hergegeben, daß ſie gedruckt werde, und es 
wird ihn freuen, wenn man ein gutes Korn darin findet. 


Von großen und kleinen Kindern. 


„Komm' zu mir her, ich will dir aufhelfen,“ ſagte 
ein ſpottſüchtiger Knabe zu ſeinem Schulkameraden, der 
nieder gefallen war und ſeine Schiefertafel zerbrochen hatte. 
Er aber blieb ruhig ſtehen, und ließ den Andern ſich in 
ſeiner Noth abarbeiten. 

Geht es nicht auch ſonſt im Leben bei den erwachſe⸗ 
nen Menſchen ſo? Iſt es nicht oft, als ob man einem 
Gefallenen oder Hülfloſen zuriefe: Komm her, ich will 
dir aufhelfen — ſtatt, daß man raſch ihm beiſpränge? 
+ + 


* 

In Mainz und anderen mittelrheinifchen Städten gehen 
im Frühling Knaben durch die Straßen, bieten Waldmeifter 
zum Berfauf und rufen: „Kafe Sie ah Maifräuter.” Andere 
Knaben, die das hören, rufen e8 ihnen lange nad, gleichfalls 
dahin wandelnd. Es thut dem Menjchen garwohl, einmal 
aus voller Bruft einen Auf in die- Welt hinein erfchallen 
zu laffen, und fei e8 auch nur, um das Cinerlei des 
jtummen Dahinfchleihens zu unterbrechen. — Wenn nun 
die bloß nachſpottenden Knaben fo riefen, kamen oft Leute 
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aus den Häufern und wollten das Ausgebotene wirklich kaufen. 
Die Kinder aber ftanden verblüfft da oder nahmen Reißaus. 

E83 geht auch in ver großen Welt fo. Manche hören 
ben Ruf der Zeit: von Liebe zur Freiheit, zum Bater- 
lande, zu Recht und Vernunft u. f. w., und fie freuen 
fi) auch, mit rufen zu können und lafjen ihre Stimme 
laut erfchallen. Wenn dann die Leute fommen und wollen 
fi, aneignen, was fie als gut und nothwendig ausbieten 
— haben fie oft nichts, fie haben bloß ven Auf eines Andern 
nachgeäfft. Drum, wer feine Stimme laut erheben will, 
muß etwas vorbringen, was er wirklich hat, was er fennt und 
einfieht, und darf nicht bloß kindiſchin den Tag hinein rumoren. 

* * 


* 

„Es fit einer hinten oben!” rufen die Kinder dem 
Kutjcher zu, der durch das Dorf fährt, wenn fic einer 
aus ihrer Mitte als blinder Paffafchier auf den hintern 
Tritt des Wagens gefett hat. Thun fie das aus Ge— 
rechtigfeitsliebe? Selten; meiftens aus Neid — fie möch— 
ten gerne felber va oben figen und ſich fortrollen lafjen — 
oft aud aus Muthwillen; fie wollen gerne jehen, wie die 
Peitſche des Kutfcher8 herüberlangt und den Aufdringling 
verjagt, daß er oft zu Boden fällt. 

Gar Viele fehreien aus ähnlichem Neid und ähnlichem 
Muthwillen, wenn fi) Einer auf den Staatswagen ge- 
ſetzt hat und fih von ihm forteollen läßt, dem Regie— 
rungsfutfcher zu: „Es fitt einer hinten oben!“ 

Nur Diejenigen aber meinen es wirklich gut, die felber 
nicht als blinde Paflafchiere hinauf wollen, und die da 
wollen, daß dem Staatswagen nicht mehr aufgeladen 
werbe, als er zu ziehen Willens ift. 


Auer bach, Schagfäftlein. 24 
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Wach' in's Gewehr! 


Wurde ein Soldat beim Unterrichte gefragt: „Warum 
vufft du (man hat in dieſem Lande das vertrauliche Du) 
warum rufſt du die Wache in's Gewehr, wenn ein großer 
geichloffener Zug von vielen Menjchen vorüber zieht?“ 
Der Soldat erwiederte: „Es. könnt' ja auch ein Stabs— 
offizier in Civilfleivern darunter fein.“ Der unterrich— 
tende Offizier lächelte und erklärte: „Eine große Men— 
ſchenmaſſe hat immer Anfpruch auf Achtung und Ehren— 
bezeigung. Wenn einer allein aud ſchwach und unbeveu- 
tend ift und nicht viel gilt, fo find fie doch ftarf und 
bedeutend und gelten viel, wenn deren Viele bei einan- 
ver find.“ 


Du, Ihr, Sie. 


Das find drei verfchievene Arten, wie die Menjchen 
einander anreden, und im runde genommen, ift es lä- 
herlidh; denn bei Lichte betrachtet iſt ein Menſch nicht 
mehr als der andere. Aber fo geht's num einmal. In 
ven fleinften Dingen, wo wir's faum mehr merfen, jtedt 
ein Stüd alt hergebradhten Unfinns oder aud) Sklaverei. 
Das läßt jih nicht jo ſchnell ändern, aber gut mag's 
jein, wenn man einftweilen darüber nachdenkt. Wir müf- 
ſen uns ja überhaupt vor der Hand meift damit begnügen, 
ung das Rechte auszudenfen, und wenn Alle das Rechte 
ausgedacht haben, dann wird's auch bald va ſein. 

Alfo: das Natürlichfte ware, daß Jeder den Andern 
mit du anvebet; fagt man ja aud) zu dem Vater unferer 
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Aller, zu Gott, ganz einfach du. Die Menſchen aber, 
die ſperren ſich gar gern von einander ab, und ſei's 
auch nur mit Redensarten. Bei den alten Völkern, bei 
den Juden, Griechen und Römern ſagte Alles du zu 
einander. Heutigen Tages aber würden Viele glauben, 
alle menſchliche Ordnung müßte über den Haufen fallen, 
wenn das bei uns fo wäre; und doch iſt es nur Gewohn— 
heit, rein meiter nichts. 

Ber ung Deutſchen ift das Du noch am häufigiten. 
Engländer und Franzofen gebrauchen es nur äußerſt fel- 
ten. In Spanien fagen alle Granven d. h. Adelige, 
frifhweg du zu einander, gerade, wie jeber regierende 
Fürſt einen andern Fürften als Better anrevet; fie find 
aber aud) meift verwandt mit einander, 

In Deutſchland haben wir eine befondere Feierlichkeit, 
wenn zwei Menjchen anfangen, fic zu duzen; fie ift haupt- 
Jahlih auf Univerfitäten gebräudhlid. Da ftoßen zwei 
Yünglinge, die Brüderfchaft ſchließen, ihre Gläſer gegen- 
feitig an, freuzen die Arme, trinfen fo die Gläfer aus 
bis auf den Grund, füfjen fid) und fagen fortan du. 

Das fteht im Allgemeinen feit: Jeder hat das Recht, 
fo zu erwiebern, wie er angerevet wird. Wie bu mir, 
fo ih dir, tritt vor Allem hiebei in Kraft. Wer mit du 
angeſprochen wird, eriwiebert mit du. Das ift recht und 
billig. — Man fage nicht, das ſei eine Fleine unbedeu— 
tende Sache. Nein, jo geringfügig die Sache auch fei, 
Jeder muß in allen Dingen das Recht behaupten, das 
ihm zufteht. Und es giebt ein Gefühl der Gleichheit, ein 
Gefühl feiner Menſchenwürde, wenn einer vom Anbern fo 
angerebet werben muß, wie er erwiebert. Wer fi) nicht 
als Knecht verdungen hat, fo daß er fih von feinem 
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Herrn mas gefallen laffen will, ver halte auch hierin 
ftreng auf fein Recht. Das ift auch eine Zierbe des öf— 
fentlihen Gerichtsverfahrens, daß der Richter ven Ange- 
flagten manierlid anreve. Man hat ſelbſt bei dem Ber- 
bredher fein Recht, ihn noch eine weitere Strafe — durch 
die barfche Anrede — treffen zu laffen, ſondern nur bie 
Strafe, die im Geſetze fteht. 

Es ift allerdings ein Borzug von ung Deutfchen, daß 
das Du bei ung noch gebräuchlicher ift, es ift herzlicher, 
inniger; da e8 aber nicht allgemein ift, jo dient es wieder 
nur dazu, um unrechtmäßige Unterjchieve zu machen. Eine 
weniger herzliche Anreveweije, die aber bei Hod) und Nie— 
ber gleich ift, wäre beſſer. Man revet oft den Einen 
mit Cie und den Andern frifchweg mit du an, weil ver 
Eine einen guten und der Andere einen jchlechten od 
an hat. Iſt das nicht ſchmählich? In Frankreich, wo 
das Du nicht gebräuchlich ift, werben alle Soldaten von 
den Offizieren mit Sie angerevet. Haben darum bie 
franzöfifchen Soldaten weniger Gehorfam, oder wie man's 
nennt: Subordination? — Und warum foll ein Bürger 
als Soldat anders angejprodhen werben als ſonſt um Le— 
ben? Ich weiß mohl, e8 giebt viele Untergebene, die es 
wünfchen, mit bem traulichen Du angerufen zu werben. 
Gegen den freien Willen läßt ſich nichts jagen, aber ohne 
daß er ausgefprodyen ift, darf man ihn nicht vorausfeßen. 

Dagegen giebt e8 auch Menfchen, die überaus höflich 
find, wo es gar nicht bingehört. Es kommt ein Mann 
etwas zu jpät in die Kirche und er fragt feinen Nachbar: 
„Welches Yied wird gefungen?" „Sie find ein Menſch,“ 
ift die Antwort. Der Verjpätete blättert hin und ber, 
und kann das Lied nicht finden. Der Nachbar nimmt 
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ihm num das Geſangbuch aus der Hand und fagt: „Un 
ter dem D müflen Ste ſuchen.“ Er zeigt ihm nun das 
Lied und es heißt: „Du bift ein Menfch“ u. ſ. w. 

Man gebraucht fehr häufig andere Redeweiſen als 
Du, um einen Zaun um fich zu ziehen, damit der Andere 
einem nicht zu nahe komme, ſowohl im Beweifen von Zu- 
traulicheiten, als auch in heftigen feinpfeligen Auftritten. 
Man kann in der Regel nicht fo grob, fo heftig auf einen 
Iosfahren, wenn man Ihr oder Sie zur ihm ſagt. Das 
fett noch meift eine Scheidewand feſt. 

Das „Ihr“ ift felten mehr gebräuchlich, außer auf 
Dörfern und in Stadtfamilien, die noch an alter Sitte 
hängen. Es ift lächerlich, daß man einen einzigen Men- 
ſchen anrebet, als ob er ein ganzes Dutzend wäre. Man 
jagt vielleicht gerne Ihr zu diden Menfchen, weil man 
mehre daraus machen könnte; oder auch zu ſolchen älteren 
Leuten, die ſchon vielerlei durchgemacht und verfchievene 
Perfonen vorgeftellt haben; fei es, daß fie fi) in manchen 
Stellungen als gut bewährt haben, oder auch als ſchlimm. 
Es giebt in ver That Menjchen, die jchon ein bußenber- 
lei Perfonen geweſen, freifinnig und knechtiſch, fittlich und 
bieverlich u. |. w., da fann man gut Ihr jagen. 

Dagegen wird es auch noch meift als Zeichen ber 
Hochachtung gebraucht, und in vielen Dörfern fagen jogar 
die Kinder zu Vater und Mutter — Ihr, und in man- 
hen Städten — Sie. Bei den Franzofen und Engländern 
ſagt Alles Ihr zu einander, denn Wu und Yu (vous und 
you) heißt ihr. Wir Deutfchen überjegen e8 blos mit Sie. 

Wenn einmal eine ehrerbietige Redensart gebraucht 
werben fol, fo wäre das Ihr viel gefcheiter als das ab- 
geihmadte Sie. Da redet man einen einzigen Menjchen 
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an, als ob es viele wären, die gar nicht zugegen 
ſind. Iſt das nicht die Krone aller Lächerlichkeit? 

Wir Deutſchen haben aber noch eine ſchöne Redens— 
art, die kein anderes gebildetes Volk hat; ich meine das 
Er. Da will der ſogenannte Höherſtehende den niederer 
Geſtellten nicht einmal mit einem Worte berühren, er 
will ſich gar nicht mit ihm abgeben, er ſpricht zu ihm 
wie durch einen Dritten, und das nennen viele Leute 
Bildung. 


Der Kindesmord. 
Eine traurige Geſchichte. 


Es ſitzen drei Freunde in ſtiller Nacht bei der hell 
brennenden Lampe. Draußen wirbelt der Schnee, aber 
in den Herzen der Männer lodert ein ſtilles Feuer. 

Sie haben vom Vaterlande geſprochen, von ſeinen 
Schmerzen und Hoffnungen; die Gläſer ſtehen unberührt 
vor ihnen, auf ihren Angeſichtern liegt der Gram und 
ſtumm ſitzen fie einander gegenüber... 

„Wißt Ihr was?“ ſagte der Züngfte, der es liebte, 
von tiefer Betrübniß in Scherz über zu fpringen. „Wißt 
Ihr was? Wir wollen uns dran madhen, eine Preis- 
frage zu beantworten. Der Berein gegen Thierguäle- 
rei hat die Preisaufgabe geftellt: ein Mittel zu finden, 
wodurch man die Hunde von gewiffen Thieren, Flöhe ge- 
nannt, befreien könne, ohne die Flöhe ihres Nechtes zu 
eritiren, zu berauben, d. h. ohne fie zu tödten? — Was 
meint Ihr dazu? Ich fchlage einen Verein zur Auswan— 
derung der Flöhe vor: man fängt fie alle, binbet fie in 
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einen Sad, und es ift nur noch die Frage: ob wir fie 
nad) den Donaumündungen, oder nach Amerifa fchiden, 
um bort eine Kolonie anzulegen. “ 

„An diefen Vereinen gegen Thierquälerei,” fagte ver 
Andere, ein Mann mit grau gemijchtem Barte, „va ha- 
ben wir wieber ein Beifpiel, wie die Nieverträchtigfeit un 
Heuchelei jo vieler Menſchen es wagt, ſich und Anderen 
was vorzugaufeln, ſich ven Schein des Guten beizulegen. 
Menfchen, die ſich vemüthig bücken, wenn die Nechte des 
Bolfes zertreten werden, weiche Butterjeelen, die vor jedem 
Sonmnenbli hoher Gnade zerfließen möchten, die die Achfel 
zuden über Jeden, der durd Wort und That fr das 
einfteht, was er für Recht halt — ſolche Menfchen Lau- 
fen einem Wagen nad), worauf Schlachtfälber liegen, und 
erforfchen genau, ob die Kälber auch menſchenfreundlich 
gebunden find; ja, fie rufen am Ende die hohe Polizei, 
die Beſchützerin aller Menjchenfreumblichkeit und Güte, zu 
Hülfe! Was follen ung jest die Thierquälervereine? Ein 
wohlerzogener, freier Menſch wird nichts beprüden, mas 
ihm untergeben ift; er wird einfehen, daß jedes Weſen 
auf der Welt fein Recht hat, das man ihm nicht durch 
Gewalt verfiimmern darf; er wird alfo auch fein Thier 
muthwillig quälen und bebrüden. — Aber das ift es 
eben. Man fpielt ven Menfchen eine Kinverraffel in vie 
Hand, um fie vergeffen zu machen, daß fie nod) "was 
Anderes zu fordern das Recht haben.“ 

„Sch wüßte auch nod fo ein Anderes," fagte der 
Dritte, der ein Arzt war. „Die ganze heutige gebilvete 
Welt ſtützt fi) auf einen geregelten Menfchenmord. “ 

„Meinft vu die Todesſtrafe?“ 

„Nein, oder doch, man wird bei der Geburt zum 
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Tode verurtheilt. Ihr wißt, ich bin bier feit fünf Fahren 
an der Gebäranftalt angeftellt. Tauſende von unglüdli- 
chen Gefchöpfen fehen hier der ſchweren Stunde entgegen, 
da fie einem neuen armfeligen Wefen das Leben geben. 
Die meiften Mütter werden dann als Säugammen in bie 
Häufer der Reichen gezogen; fie geben ihr eigenes Kind 
einer fogenannten Ziehfrau, und bezahlen wöchentlich einige 
Groſchen dafür. E8 find verwilderte und leichtfinnige Ges 
Ihöpfe unter den Müttern, denen e8 lieb ift, wenn ihr 
Kind bald ftirbt; denn won zehn fogenannten Siehfindern 
ftirbt die Hälfte in den erften vier Wochen.“ 

„Iſt das wahr?“ 

„Ich habe vielleicht noch Die geringfte Zahl angenom- 
men. Die Ziehmütter, meift alte, hartherzige Frauen, 
haben oft fünf, ſechs und mehr folder Kinder in Ber- 
wahrung. „In der erften Zeit kochen fie ihnen wohl be- 
fonders, dann aber müfjen fie miteffen, was ber ärm- 
liche Tifch bringt. Der junge Magen kann das nicht 
annehmen und verbauen, bie Kinder fchreien und ſchreien 
erbärmlich, fie nehmen nichts mehr zu fich, zehren ab 
zum Gerippe und nad wenigen Tagen find fie — Hun- 
gers geftorben.“ 

„Entſetzlich!“ 

„In einer nordiſchen Hauptſtadt, wo reich begabte 
Anſtalten zur Bekehrung der Hottentotten ſind, wo die 
zarten Frauen gar fleißig Hoſen ſtricken, um die ſcham— 
Iofen Wilden zu befleiven — in diefer Stadt war vor 
wenigen Jahren eine peinliche Unterfuhung gegen einen 
alten Unteroffizier, der mit feiner Frau ein ähnliches Ge- 
Ihäft betrieb. Der gute Schnurrbart fommanbirte bie 
Kinder, wenn fie ſchrien, ganz orbonammäßig; bie 

* 


377 


unverftändigen Rekruten hatten aber feinen Appell, und er 
machte fich felber zum Kriegsgericht und diktirte eine Prü⸗ 
gelfuppe, dann machte er fich felber zum Korporal und 
prügelte die Kinder, bis fie fill waren. Sie waren bald 
ganz fill. Der gute Schmurbart hatte nidyt mehr ge 
than, als was täglich geſchieht; er hatte die Kinder ge— 
tödtet, ftatt daß man fie fterben macht. Wozu follen auch 
die gemeinen Rader leben? Etwa um den VBornehmen 
zwifchen die Füße zu rennen, wenn fie fpazieren gehen 
wollen ?“ 

„Du bift fürchterlich) mit deinem falten Spott,“ be- 
merfte der Jüngere dem Arzt, „vu bift flumpf geworben 
gegen dieſes himmeljchreiende Elend.“ 

„Ich berichte nur, was geſchehen ift und gejchieht. 
Ich könnte dir aber eine Gejchichte erzählen, die ven gan- 
zen Jammer und die Rache eines verirrten geraden Ge- 
müthes darftellt. Habt ihr Muth, fie zu hören?“ 

„Muth? Erzähle! Erzähle! Nichts darf zu graufen- 
haft fein, wenn es die Wahrheit zu Tage fürbert.“ 

„Run wohlen. E8 find jett drei Jahre her, es mar 
eine Nacht wie heute, ein Schneegeftöber, das fat den 
Athen benahm; man Fonnte fi) kaum in den gasbeleuch— 
teten Straßen der Stadt zuredht finden. Ich war zu 
dem reichen Kaufmann S—r geladen. Der Mann lebte 
glücklich, was man fo nennt. Er hatte eine jener Par- 
thie- Heirathen gefchloffen, die fih in Stabt und Land 
taufendfältig finden, und die einft eine Fran zu der Aeuße— 
rung brachte: „wenn du nicht mein Mann wäreft, gingeſt 
du mid) ja gar nichts an.” Kurzum, der Mann war 
glüdlih, und jet doppelt, denn feine Frau trug eine 
frohe Hoffnung unter dem Herzen. As id in ben 
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runden Saal trat, wurde eben ver Thee herum gereicht. Es 
waren nur die beiberfeitigen Schwiegereltern und eine 
Schwefter der Frau zugegen. Die ganze Zimmerreihe des 
Haufes, war geöffnet, geheizt und erleuchtet. Die junge 
Frau follte fi Bewegung machen, und fie ging nun ab 
und zu durch die Zimmer. Man hörte feinen Tritt auf 
den weichen boppelten Fußteppichen. Ich fette mich zur 
Gefellihaft. Die Mütter nähten an Kinverzeug von wei- - 
hem Linnen, die Schweiter hädelte eine Dede won ge 
Ichmeidiger Wolle; in der Ede ftand eine Wiege, von 
grünfeidenem Vorhange überbedt. Sp oft die Frau, den 
Befehlen der Mutter gemäß, ſich in den anftoßenven Zim— 
mern bewegte, fprady man von der fchmeren Stunde, 
welcher Alle mit Bangen und Entzüden entgegen harrten. 
Sinn und Herz Mler war damit bejchäftigt, ven fleinen 
Weltbürger weich) und warm zu betten. Ich wurde be- 
fonders beordert, für eine gute und gefunde Amme zu 
forgen. Die Schweiter, eine kluge und eble junge Yrau 
von ftarfem Geifte, wenn auch von ſchwächlichem Körper, 
fagte: „Ich konnte mich nie dazu entfchließen, eine Amme 
zu nehmen. Ic hätte gewünfcht, daß Adele es auch nicht 
thäte. Es empört mid) immer, wenn id) jehe, wie man 
diefe Ammen hätjchelt und verdirbt: fie werden wie Kö— 
niginnen behanbelt, dürfen nichts Unangenehmes erfahren 
und müſſen immer das Beſte haben, und mas foll fpäter 
aus ihnen werden? Und welchen Einfluß muß das auf 
die anderen weiblichen Dienftboten haben? Sie, die ich 
von Bergehen rein halten, müſſen den Gefallenen und 
Leichtfinnigen unterthänig fein, müſſen allen ihren Yaunen 
und Anmafungen nachgeben. Das ift fittenverderbend und 
empörend.” Die Frau wurde etwas barjd) von der Mutter 
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zurecht gewieſen und eine Schwärmerin genannt. Ich 
hatte noch das Vorurtheil des Mannes zu widerlegen, 
der den allgemeinen Irrthum vorbradhte: Eine Frau bleibe 
länger ſchön, wenn fie ihre Kinder nicht felbft ſäuge. Ich 
zeigte ihm das Falſche und Naturwidrige diefer Anſicht. 

Die junge Frau war hinzugetreten und, um fie nicht 
aufzuregen, mußte von anderen Dingen gefprochen werben. 
Mean fang, man erzählte Iuftige Gefchichten, um fie hei— 
ter zu machen. Das ſchöne junge Weib, das ftill daſaß, 
fein jelbft vergefjen und nur der Zufunft gevenfend, glid) 
einer Heiligen. Denn eine rau, die ein zweites Peben 
unter dem Herzen trägt, ift eine Heilige; ſelbſt die Rohe— 
ften und Wildeften begegnen ihr mit Ehrfurdt. 

Ih fchied fpät in der Nacht aus dem Haufe. Auf 
der teppichbelegten Treppe dachte ich, wie glücklich dieſes 
fommenbe Gefchöpf ſei; wie viel liebende Arme, wie viel 
freudig glänzende Augen fi) ihm zuneigen. Auf der Straße 
warf mid das Schneegeftöber faft nieder, denn ich war 
fo in Gedanken dahin gegangen. Mit Schnee und Wind 
fampfend war ich enblic an meiner Wohnung in ber 
Gebäranftalt angefommen. Als ich die fteinernen Stufen 
hinanfteigen will, da erhebt ji Etwas mir zu Füßen. 
Mir ftehen alle Haare zu Berge. „Was ift da?“ rufe 
ich. „Ad Gott!” erwiedert &8, „um otteswillen er- 
barmen Sie fid) meiner.” „Wer find Ste?" „Elend! 
Elend!“ erwiedert es mit Fläglicher Stimme. „Ich muß 
fterben, ic) und mein Kind.” — „Ic ſehe nun beim 
Scheine der Yampe ein Mädchen, deſſen Haupt mit einem 
großen, rothen Tuche ummunden ift; fie wijcht ſich den 
Schnee aus dem Gefichte. Ich Elingle ſchnell. Die Arme 
umfaßt meine Kniee und ruft fchluchzend: „Ach Gott! wir 
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follen nicht fterben. Ich komme heute ſechs Stunden her 
von G... Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Sie 
. haben mit Fingern auf mid) gedeutet. Hier im Wirthg- 
hauſe haben fie mich ausgelacht und wollten mir feine 
Herberge geben; ein roher Burjche wollte mich mißhan- 
bein, und ich ging fort. Ich habe nicht mehr gemagt, 
- an einem andern Wirthshaufe anzuflopfen, und ba babe 
ich hier gewartet, bis unfer Herr Gott einen guten Men— 
ſchen ſchickt.“ 

So ſprach das Mädchen unter Weinen und vom 
Froſte geſchüttelt, bis endlich der Hausmeiſter öffnete, 
Ich ließ eine Wärterin wecken, die Fremde in's Bett 
bringen, verordnete Alles, und nach einer Stunde lag 
ſie in feſtem Schlaf, nur bisweilen zuckte ihr Körper 
krampfhaft auf. 

Ich konnte lange nicht einſchlafen. Mich quälte ein 
Gedanke, den ich nicht zu faſſen vermochte: Was hegte 
wohl der Weltgeiſt in ſich, Er, der mit einem einzigen 
Blicke die in Wohlleben und Liebe eingehüllte Mutter 
dort, und die auf den ſchneebedeckten Stufen Hingeſtreckte 
bier — mit Einem Blicke überſchaute?.... Ich konnte 
den Ausweg nicht finden und beruhigte mid) endlich in 
dem zuverfichtlichen Glauben, daß der jcheinbaren Ver— 
wirrung eine tiefe Ordnung zum Grund liegt, bie ſich 
erſt herausarbeiten muß; daß ver höhere Geift, der Alles 
regiert, feine verborgenen Wege wandelt. 

Ich follte ſchaudernd das Ziel fehen. 

Am andern Morgen fand ich die Fremde gefräfig 
und faft ganz bergeftellt. Auch mich hatte jene Weich— 
müthigfeit verlaffen, die mich geftern Abend fo beflommen 
gemacht. Ich trat zu der Fremden in das Zimmer. Ich 
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wußte ſchon im Voraus, welche klägliche Gefchichte, mit 
Ceufzern eingefaßt, ich hören würde. Ich bin fchon zu 
oft betrogen und getäufcht worden, um nicht ftreng auf 
der Hut zu fein. Das ift der Jammer, daß Lüge und 
Betrug uns oft gegen die Wahrheit verfchloffen und blind 
machen. Und doch follte e8 Grundſatz aller Menſchen— 
freunde fein: lieber gegen zehn Unwürdige evelmüthig zu 
handeln, als einem einzigen Braven die verdiente Liebe 
und Güte zu entziehen. Dem ift aber nicht fo, und es 
ift nur gut, daß wir oft minver flug find, als wir jein 
möchten; daß das unverborbene Herz mit ben weijen 
Mahnungen des Kopfes oft davon läuft. 

Ich traf die Fremde heiter und wohlgemuth, fie danfte 
mir mit aufrichtigen Worten. Sie war — nad) ihrer 
Ausfage — die Tochter eines begüterten Bauern, ber 
durch jchlechte Wirthichaft und üftern Wechfel des Wohn- 
orts in Armuth verfunfen war. Cie hatte noch beſſere 
Tage im elterlihen Haufe gejehen. Vater und Mutter 
find tobt und das Mädchen — fie hieß Chriftiane — 
diente feit drei Jahren als Magd bei dem Poftmeifter zu 
G. . . Hier gerieth fie zu Fall mit einem Knechte. Sie 
meinte bitterlich als fie dieß ſprach, dann aber trodnete 
jie ihre Thränen und ihr Auge glänzte heil, als fie von 
ihrem Bräutigam (jo nannte fie ihn ftets) erzählte. Sie 
ſchilderte ihn als einen fernbraven und arbeitfamen Dien- 
chen, fie konnte feines Lobes nicht fatt werden. Er wollte 
fie heirathen, aber da fie beide ganz ohne Vermögen waren 
und nichts als arbeitfame Hände hatten, erhielten fie nir- 
gends die Bürgerannahme. Cie fprady von ven Nächten, 
die fie einfam durchgemeint, und wie ihre Mutter im 
Grabe feine Ruhe finden könne, weil ihre Tochter vom 
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Wege des Rechten abgegangen fei. Sie erzählte, wie ihr 
Bräutigam ſich ein Yeid anthun wollte, aus Kummer 
über das Bergehen. Dann aber fagte fie wieder: „Unfer 
Herrgott will mich ftrafen für meine Sünden. Ich will 
gerne Alles über mich nehmen, wenn nur das arme, 
unfchuldige Geſchöpf ung erhalten wird. Ich will gerne 
arbeiten, bis mir das Blut unter den Nägeln hervor 
läuft, und ich und mein Bräutigam werden in einigen 
Jahren jchon fo viel verdienen, daß wir nad) Amerika 
auswandern können.“ 

Ic) geftehe, dieſe Geſchichte rührte mic) wenig; ic 
habe deren jchon fo viele, halb aus Wahrheit, halb aus 
Lüge gefehmievet, erfahren. Als aber nad) wenigen Tagen 
der Bräutigam eintraf, ein ſchmucker Burfch mit trogigem 
Gefichte, der aber jett jo zerfnirfcht war wie ein BVer- 
brecher, als er mir mit zitternder Hand einige Grofchen 
geben wollte, und in der Furcht vor Beleidigung jagte, 
id) könne dafür Chriftianen einige ſchmackhaftere Suppen 
kochen laſſen; da gewann ich eine befjere Anficht von dem 
Verhältniß diefer beiden Leute. Der Burſche gefiel mir 
beſonders wohl. Es war einer jener Menfchen, die nicht 
zu danken gewohnt find, denen die demüthigen Worte 
Ihwer vom Munde gehen, weil fie lieber nur das em- 
pfangen, was fie mit Recht fordern fünnen. Ich geftehe, 
ich liebe ſolche Naturen. Es ift jo viel Bettelhaftigkeit 
und Sriecherei in der Welt, daß es mir wohl thut, felb- 
ftändigere Naturen zu fehen, bie eine Freundlichkeit und 
Güte frei hinnehmen, wie wenn fie fagen wollten: Wenn 
ich in den Fall komme, Dir was zu erzeigen, ſoll's ge- 
rade fo gern geſchehen. 

Am zehnten Tage nad) ihrer Ankunft genas Chrijtiane 
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eines Fräftigen Knaben. Die Freude, die fie beim An- 
blide des Kindes hatte, ift unbejchreiblid. In dieſer 
Minute wich alle Trauer und alles Ungemady von ihr: 
fie war ganz eine glückliche Mutter. Und als fie fagte, 
das Rind ſei dem Vater wie aus dem Gefichte gefchnitten, 
da war ihr Angeficht ftrahlend von Glanz übergofjen. 
Acht Tage fpäter gebar die Frau des Kaufmanns 
F— gleichfalls einen Sohn. Ich ſchlug nun Chriftianen 
vor, dort als Amme einzutreten, da fie ein ſchön Stüd 
Geld verdienen würde. Sie fah mich mit aufgeriffenen 
Augen an, vrüdte ihr Kind an fi, und große Thränen 
ftanden ihr in den Augen. Sie holte ſchnell Athen und 
fonnte nicht Sprechen, endlich fagte fie: „Ich kann nichts 
darüber jagen, mein Bräutigam kommt heute zur Taufe.“ 
Das Kind wurde getauft, ich follte zu Gevatter ftehen, 
hatte aber Feine Zeit, und aufrichtig geftanden, auch Feine 
rechte Luſt. Ich wäre Allermelts- Gevatter, wenn ich alle 
Anerbietungen annehmen wollte. Zum Danke für mid) 
erhielt indeß ver ‚Knabe meinen Namen: Anton. Der 
Bräutigam wollte das Kind mit auf ein Dorf nehmen, 
um es dort zu verforgen, ich rieth ihm auch dazu; aber 
Chriftiane machte zur Bedingung, daß, wenn fie als 
Amme eintrete, ihr Kind in ihrer Nähe bleiben müffe. 
Es ward einer befannten Ziehfrau übergeben. Noch den— 
jelben Abend brachte ich Chriftiane in das Haus des 
d—r. Sie zudte zufammen, als fie das fremde Kind an 
ihre Bruft legen follte. Das gab fid) aber bald, und Chri— 
ftiane wohnte wie eine Fürftin in einem gleichmäßig durch— 
heisten Gemache. Mit dem Kräftigften und Nahrhafteften 
wurde fie gejättigt und getränft, Alles war ihr zu Dienften 
und das Find des F—r (e8 erhielt ven Namen Hermann) 
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gebieh von Stunde zu Stunde. Chriftiane fah jett ganz 
bellfarbig und zart aus, fie fang und fcherzte ben ganzen 
Tag und hatte nicht Liebkoſungen genug für das Kind. 
Wir mußten oft über ihre Nusgelafjenheit lachen. Es 
ift wunderlich, wie erfinderifch die Leidenfchaft in Liebes- 
wie in Echeltworten iſt. Da ift nichts zu widerfinnig, 
was man nicht vorbringt. Wenn Chriftiane ſich in Liebes⸗ 
worten gegen Hermann erjchöpft zu haben jchien, fand 
fie immer noch Neues und fie fagte, die Zähne überein- 
ander beifend: „O bu... du... golvene. Linjenfupp, 
du... du... zudrige Ofengabel u. vgl." — Glaubet 
nicht, Chrijtiane wollte den Schmerzensfchrei in ihrem 
Innern übertäuben; es ift ein geheimer Zug der Natur, 
daß die Amme das Kind wahrhaft Lieb gewinnt. Mir 
wurde Yobjprud) und Dank für die Beifchaffung ber 
guten Amme. Ich. erhielt ven Dank eines Sflaven- 
händlers. — 

Der Winter ſchlug jchnell in den Frühling um. 
Chriftiane durfte mit dem Kinde in der Mittagsftunde 
nad) dem fonnigen Paradeplag gehen. Der Kaufmann 
F—r hatte ihr einen neuen, ſchönen Anzug von ih 
rer Bauerntracht fertigen laſſen. Chriftiane wäre lieber 
in Gtabtfleivern, in fremder Hülle ausgegangen; aber 
man liebt e8, der Welt zu zeigen, daß man eine Fräftige 
Anme vom Lande habe, und jo mußte fie die ſchönen 
Kleider anlegen. Sie trug das Sind, das in meidhe, 
jeivene Kiffen eingehüllt und mit einer leichten Dede zu- 
gedeckt war, und hielt behutſam noch einen Sonnenjchirm, 
um die allzu eindringlichen Sonnenftrahlen abzuhalten. 
Die junge Frau fah zum Fenſter hinaus. Ich begegnete 
Chriftianen, als fie eben auf die Straße trat. Sie fah 
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ſich ſcheu um und fagte mir: fie käme ſich wie verkauft 
und ausgewechſelt vor, als ob fie eine fremde Perfon 
wäre, es fer ihr fo bang zu Muthe; fie folle auf dem 
Paraveplage den von der Börfe heimfehrenden Vater mit 
dem Finde im Freien überrafchen. | 

Auf dem Paraveplate waren noch mehre Genoffinnen, 
meift leichtfinnige Geſchöpfe, Die dem aufziehenden Militär 
mehr Aufmerffamfeit widmeten, als den Kindern auf ihren 
Armen. Chriftiane wurde nun gefragt, ob ihr Prinz ſchon 
Adje gefagt habe. Eine fieberhafte Angft überfiel ſie jetzt. 
Sie hatte ihr Kind erft Einmal gejehen, feitvem fie es 
verlaffen. Am Tage, als der reiche Taufſchmaus gefeiert 
wurde, brachte e8 die alte Ziehfrau und erhielt reiche Ge- 
jhenfe an Efjen und Zrinfen. Chriftiane war damals 
ihrem Kinde gegenüber faft ganz fremd; ein fonderbares 
Gefühl hatte ſich ihrer bemächtigt, ihr Herz war wie ver- 
larvt. Jetzt Üiberriefelte fie ein eisfalter Schauer. Sie 
rannte durch feuchte, enge Straßen, hin zu ihrem Kinde. 
Sie fand es fchreiend, allein in ver Kammer, eine halb 
gefchälte gefottene Kartoffel lag auf feinem Betten; es 
war abgemagert und jah gelblich aus. Als fie jett den 
Heinen Hermann anfah, da (jo erzählte die Ziehfrau) war 
es, wie wenn fie ihn mit ihren Blicken tödten wollte. In 
diefem Blide lag: Sieh, dort ift der Räuber, ber bir 
deine Mutter, deine Nahrung, dein Leben raubt. Gie 
fanf an der Wiege nieder und ſchluchzte laut; die beiden 
Kinder fchrieen mit. Dann erhob fie ſich wieder, faßte 
ihr Kind, herzte und küßte e8; fie reichte ihm die Bruft, 
aber es tranf nicht; fie hob es fcherzenb über dem Kopfe 
empor, und es fchlug ihr wie fpielend in's Geſicht. Gie 
zanfte nun mit der Ziehfraun, und ſchnell übermannte fie 
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wieder die Angft, fie mußte nad) Haufe — und fort eilte 
fie mit dem weich eingehüllten Hermann, Zu Haufe 
mußte fie einen tüchtigen Zanf aushalten, jo weit man 
eben gehen wollte, um dem Säugling nicht dadurch zu 
ſchaden. Alles war in höchfter Beftürzung geweſen. Der 
Bater war von der Börfe nad) Haufe gefonmen, man 
hatte das Kind nirgends gefunden. Chriftiane wollte nicht 
jagen, wo fie gewefen war und gab vor, fie habe fich 
verirrt gehabt. Es warb nun bejchloffen, fie dürfe nie 
mehr allein ausgehen. Der fleine Hermann ſchrie und 
winfelte den ganzen Tag. Ohne meinen Willen warb ic) 
ver Berräther, wo Chriftiane gewejen war. Die Erſchüt— 
terung, die fie erfahren, hatte ihre Wirkung auf ven 
Säugling geäußert. Man ſprach davon, Chriftiane 
plößlih aus dem Haufe zu jagen; ich vermittelte und 
versprach, ein wachſames Auge auf ihr Kind zu ba 
ben. Ich hatte ſolches bereits; aber was kann das hier 
helfen ? 

Shriftiane war wieder ruhig und heiter wie zuvor. Am 
dritten Abende nad) diefem Vorfalle war F—r mit feiner 
Sattin bei ven Eltern. Alles im Haufe war ruhig. Chri- 
ftiane fang eines jener wehmüthigen Volfsliever, an denen 
wir Deutfchen am veichjten find. In dem Nebenzimmer 
arbeitete das Kanmmermäpden. Plötlich eilte Chriftiane 
an's Fenſter und riß e8 haftig auf. Das Kammermädchen 
fragte durch die Thüre, was fie mache, fie" ſolle ſchnell 
ſchließen, es käme ja Abendluft herein. Chriſtiane erwie— 
derte: ob ſie nichts gehört habe, es ſei ihr immer, wie 
wenn Jemand unten auf der Straße ihren Namen rufe. 
Das Kammermädchen ſagte: es höre nichts, das ſei Ein— 
bildung. — Aber Chriſtianen ließ es nicht ruhen; ſie ſprang 
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im Zimmer umber, wie ein Wild im Käfig. Sie blieb 
ftehen und horchte nach dem Yenfter; Alles war ftill, und 
doch hörte fie jetst wieder etwas. Sie öffnete die Thüre 
und ging hinaus. Draußen z0g fie die Schuhe aus, und 
ichlich leife die Treppe hinab. Die Hausthüre war ver- 
ichloffen. Chriftiane öffnete ein Fenſter auf dem Ylur 
und wollte hinaus, e8 war vergittert. Sie ſchlich nach 
dem DBedientenzimmer, e8 war glüdlicherweife leer, das 
Fenſter umvergittert, und fchnell war fie auf der Straße. 
Kaum daß ihre Füße den Boden berührten, jagte fie 
dahin, durch die Strafen. Der Nachtwächter, an dem 
fie vorbeihufchte, erjchrad heftig; unhörbar war fie ge 
fommen und verſchwunden. Yort eilte fie und gelangte 
endlidy zu dem Haufe, wo ihr Kind war. Das Haus 
war offen, die Frau war fo eben zu einer Nachbarin ge- 
gangen. Chriftiane fand ihr Kind ruhig im Bette, es 
Schrie nicht mehr, es ftöhnte nur. Der Mond ftand heil 
am Himmel und ſah auf die Mutter nieder, die thränen— 
[08 fic) über ihr Kind beugte. Die Ziehfrau kam herbei 
mit Licht. Chriftiane flieg einen Schrei aus, der durch 
Mark und Bein fchütterte, als fie ihr Kind ſah; fie raufte 
fic) die Haare, dann aber ward fie ruhig, legte das Kind 
an ihre Bruft und o Geligfeit! es fchlug die Augen auf, . 
langte mit dem Händchen nad) dem Munde der Mutter 
und tranf. Behutſam legte fie e8 nieder und küßte bie 
Dede, unter der e8 ſchlief, wenigftens die Augen geſchloſſen 
hatte. 

Ich war auf meinem Rundgange eben an das Haus 
gefommen, und al8 ich drinnen laut ſprechen hörte, trat 
ih ein. Chriftiane eilte mir entgegen und rief jubelnd: 
„Mein Kind lebt! Mein Kind lebt!” — Ich aber ſah ven 
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Tod, der jede Minute diefe Augen auf ewig fchliegen 
fonnte. Ich wollte Chriftianen bewegen, nad Haufe zu 
gehen, fie aber war ftolz oder in Gevanfen verloren und 
hörte faum auf mid. Sie fang ein Wiegenlied und wiegte 
das Kind fort und fort. Ich fühlte nach dem Pulſe, 
er ftand ſtill. . . Sie wiegte ein tobtes Kind. Ich 
fuchte nun mit Gewalt Chriftianen zum Heimgehen zu be- 
wegen, ic) hoffte, e8 ihr noch zu verbergen; fie aber faßte 
nochmals nad ihrem Kinde und ich fah, wie eine Ohn- 
macht ihr durch den Körper riefelte; fie janf lautlos auf 
die Wiege nieder. Als wir fie wieder zum Leben gebracht 
hatten, lächelte fie und fagte: „Ja, e8 hat Adje gejagt, 
mein Antonchen, aber e8 hat doch von mir getrunfen, ja, ja.“ 
So wendete fie hin und her und jchüttelte mit dem Kopfe, 
wie wenn fie nad) allen Eeiten hin grüßen wolle. Ich 
hatte noch viel zu thun und befahl, daß Chriftiane hier 
bleibe, ich würde fie abholen. Co durfte fie nicht in’s 
Haus des F—r zurüd. Ghriftiane lieg mich ruhig gehen, 
als ich aber fort war, überredete fie die Ziehfrau, daß 
fie fie begleite. Still wie ein Lamm ging fie dahin auf 
ver Straße. 

As fie am Haufe F—r's ankam, fuhr eben 
der Wagen durch das Hofthor. Chriftiane fagte: „Ya 
mid) jest hinein!” Und huſch war fie davon. ie 
ſchlich leiſe in die Kinverftube, riß den Heinen Her— 
mann aus dem Schlafe, küßte und herzte ihn und ſang 
ihm vor: 


Schlaf mein Kindechen ſchlaf, 


Dein Vater hüt't die Schaf', 
Dein' Mutter — 
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Da öffnete fid) die Thüre, die Mutter trat herein. 
„Was macht denn mein Kind ?* fragte fie. 

„Dein Rind!” rief Chriftiane wildraſend. „Weg, 
weg, dein Rind, mein Kind, ja, dein Kind, der Mörder 
meines Kindes!" Sie ftierte wild vor ſich hin. „Mörder, 
Mörder!” fehrie fie, und warf das Kind auf den Boden. 
Es ftöhnte nur noch Einmal auf, e8 war tobt. 

Ich trat eben in das Zimmer. Das Kind lag mit 
zerjchmettertem Kopfe am Boden, die Mutter neben ihm 
ohnmächtig; Chriftiane lief fingend in der Stube umber. 

Ic war erftarrt. 
| Noch diefelbe Nacht wurde Chriftiane in das Irren— 
haus gebracht, e8 mar ihr, wie man fagt, die Mild) in 
den Kopf geftiegen. Nach vielen Wochen graufenhafter 
Raſerei ift fie geftorben. 

Die Ehe F—r's ift kinderlos geblieben; er ift von 
hier weggezogen. 


* * 


So erzählte der Arzt. 

Entſetzlich! riefen die beiden Freunde nad) einer Paufe, 
und der jüngere fuhr fort: „Das ift eine fchredliche Rache 
an einem Einzelnen für die Schuld von Taufenden. Es 
ift jämmerlic), wie wir mitten unter den fchmählichften 
Zuftänden uns ein Glüd zufammenleimen, fo elend. — Hier 
muß geholfen werben.“ 

„Chriſtiane,“ ſchloß der Arzt, „war die lettte Amme, 
die ich beſorgte. Ich habe durch meine Anfichten bie 
Hälfte meiner Kımden verloren. Por Allem muß dadurch 
geholfen werben, daß man die Mädchen gefünver erzieht, 
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damit ſie Mütter im wahren Sinne des Wortes ſein 
können. Mögen ſie auch weniger das Klavier zu klim— 
pern verſtehen, wir brauchen vor Allem geſunde Men— 
ſchen. Wo man aber nothgedrungen eine Amme nehmen 
muß, müßten ſich die Eltern verbinden, über das Leben 
des Ammenkindes durch tägliche Fürſorge zu wachen, oder 
beſſer, das Ammenkind gleichfalls ins Haus nehmen. 
Ein Verein von Männern und Frauen, der ſich hiezu 
verbände, wäre nicht außer der Zeit.“ 

„Gewiß, auf dieſem Wege muß die Heilung verſucht 
werden,“ ſagte der Graubart. „Es hat wol ſeine 
Schwierigkeiten. Vorerſt iſt nöthig, der Welt zu zeigen, 
wie ſie unter Mord und Sünde und Schlechtigkeit lebt. 
Sieht man das ein, ſo iſt die Abhülfe nicht fern, wo ſie 
auch ſei.“ 


Wer will hier anfangen zu helfen? 


- Meuer deutſcher Briefſteller. 


Es ſind dem Gevattersmann auf ſeine Aufforderung 
einige Briefe zugeſchickt worden, um ſie weiter zu ge— 
ben, d. h. gedruckt. Er ſagt dafür ſeinen ſchönen Dank, 
kann aber nicht mehr thun, ſo gern er auch möchte. Manche 
meinen, Spaß machen ſei die Hauptſache. Gewiß, ſo 
aus dem Herzen lachen, das iſt eine ſchöne Sache, und 
der Gevattersmann wünſcht Jedem, daß er es recht oft 
können möge. Aber, wie gejagt, es ſoll's Jeder können, 
und nicht bloß Diejenigen, die da wiſſen, auf wen in 
ihrem Dorf oder in ihrer Stadt ſolch eine Geſchichte 
= 
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gemänzt ift. Ueberhaupt möchten gerne Manche Den und 
Jenen in den Kalender bringen. Der Gevattersmann ift 
nicht jo zahm, daß er nur ins Allgemeine und Blaue 
hineinvevet, daß Keiner. ſich getroffen glaubt. Nein, 
man muß, wenn's geht, Den und Jenen beim Schopf 
nehmen und ihn da druden Man fpricht wol davon, 
man jolle die Perfonen aus dem Spiel laffen und. nur 
von dem reden, was gejchieht, von ven Thaten; aber von 
wen gejchehen denn die Thaten? Das find immer wieber 
Menfchen mit zwei Beinen, und darum kann man fie 
nidyt aus dem Spiel lafjen. Man darf fie aber nur fo 
viel herbeiziehen, als zur Sache nöthig ift, und nicht 
mehr. Da ift aber ein Zetermorbjo, wenn man nur 
irgend einen anfafjen will, der zu einer gewifjen Klaſſe 
gehört, die zufammen gewachſen ift wie ein Rattenkönig. 
Und wenn’s der Kleinfte ift, er findet Beſchützer genug, 
und mon wirb gehubelt und gefubelt von oben herab, 
und muß noch froh fein, wenn’s erlaubt wird, daß man 
eine Antwort geben darf. Der Gevattersmann kann ein 
Stüdchen davon erzählen. * 

Sonderbar ift, daß Manche dem Gevattersmann Klagen 
über Ungerechtigfeiten in dem emeinvehaushalt u. dgl. 
eingefchicdt haben, und doch dabei ihren eigenen Namen 
verfchwiegen haben. Was foll man damit machen? Darf 
man etwas weiter verbreiten, ohne dafür einen Bür— 
gen zu haben, ohne von der Wahrheit überzeugt zu fein? 


* us vielen Qudlereien von damals fei nur erinnert, daß 3. B. 
wegen der Gefchichte Seite 297 in Regierungsblättern viel Aufhebens 
gemacht wurte, daß es aber nicht geftattet war, in denſelben Blättern 
darauf zu ermwiebern. 

Anm. vom Jahre 1855.) 
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Die größten Feinde ver Freiheit und Wahrheit find vie- 
jenigen, die das ebelfte Werkzeug verjelben, vie Prejie, 
dadurch entwürbigen und verumreinigen, daß fie etwas 
damit verbreiten, von deſſen Wahrheit fie nicht vollfont- 
men überzeugt find, oder verläflige Bürgen dafür haben. 
Wer anders verfährt, und gibt er ſich audy noch jo jehr 
den Anfchein, für die Freiheit wirfen zu wollen, handelt 
ichlecht; denn er untergräbt das Bertrauen in das üffent- 
lihe Wort. 

Darum wird der Gevatterdmann nie von etwas 
Gebrauch machen, was ihm ohne Namen anvertraut 
wurde. 

Der brave Volksſchullehrer, der die Noth ſeines Stan— 
des klagte, möge bedenken, daß er ſich durchaus in allge— 
meinen Klagen und Ausrufungen gehalten hat. Damit 
macht man heutigen Tages den Menſchen ihre Ungerech— 
tigkeit nicht mehr anſchaulich; man muß ihnen zeigen, 
wie's im Leben ſteht, muß ihnen etwas Beſtimmtes vor: 
legen; dann fünnen fie nicht mehr jagen: Das find all: 
gemeine Nevensarten. Gewiß ift das Unrecht himmel⸗ 
ſchreiend, das man vieler Orten an den Volksſchullehrern 
begeht, indem man immer höhere Anforderungen an fie 
ftellt und fie dabei darben läßt, ja fogar ihnen Mittel 
und Wege abjchneidet, ihre Noth und die mögliche Art 
der Abhülfe fund zu geben. Die neuen Staaten müfjen 
immer mehr einfehen lernen, daß ven Volksſchullehrern 
bie eveljten Güter der Bülfer zur Wahrung und Bildung 
anheim gegeben find, daß fie es find, die den Geiſt 
kräftigen ſollen, damit der Geift regiere — daß ihre 
Stellung ſonach die entfprechende fein muß. Das wird 
aber, wie gejagt, nur durch einfache Darftellung ver 
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Dinge klar gemacht. Darum wäre es gut, wenn der 
brave Schulmeiſter oder ein Anderer, der ſich dazu ge— 
eignet glaubt, bündig und klar fein Leben von feiner Kind— 
beit an bis heute ſchilderte. Das wird Manchem bie 
Augen öffnen. Das trefflihe Buch „Peiden und Freuden 
eines Schulmeifters von Jeremias Gotthelf,“ das in Bern 
erfchienen ift, fünnte dabei als Muſter dienen; nur müßte 
es fürzer fein. Der Gevattersmann wird’8 gerne ab- 
druden, wenn’s ihm geftattet wird. 

Schließlich muß noch bemerft werben, daß leider dieß— 
mal fein Brief vom Better Andres kommt. Er hatte 
fich vorgenommen, über einen wichtigen Gegenftand "zu 
jchreiben, nämlich über die religiöfe oder vielmehr un— 
religiöfe Feindſchaft zwifchen uns Deutſchen, die wieder 
aufzufommen droht. Wir Deutfhen — meinte er — 
ſeien ſchon zerftücelt genug. Erft in der letzten Zeit haben 
wir wieder einfehen gelernt, daß wir feit zufammen halten 
müffen, wenn wir etwas fein wollen, fowohl für uns als 
für die Welt. Jeder folle feinen Ueberzeugungen gemäß 
leben, und was jet die Gemüther bewegt, dem fann 
nicht durch einen Zuruf Halt geboten werben. Immer 
aber jollen wir den. Gedanfen vor Augen haben, daß wir 
Alle Kinder Eines Gottes und Eines PVaterlandes find, 
und einander friedlich halten. Sind ja nicht alle Kinder 
Einer Familie gleicher Sinnesart, und doch follen und 
müſſen fie ſich lieben, wie es ihnen Gott befohlen und 
ins Herz gefchrieben hat. — So wollte der Better An- 
dres ausführlicd, darthun, es ift aber unterblieben, und 
jet kann einftweilen Jeder ausführlih darüber nad)- 
denken. 

Leſen wir nun, was der Bruder Berliner ſchreibt. 


394 


Brief eines ſchwäbiſchen Bädergefellen aus Berlin. 
Berlin, ven 15. Npril 1845. 

Wie wirft du auffchauen, Tieber Bruder, wenn du ba 
oben liefeft: Berlin u. j. w. Ich feh’ dich vor mir, wie 
du deine Pfeif aus dem Mund thuft, wie du ausfpeift, 
an deinem Ermel den Mund abwifchelt, aufs Papier 
ſchlägſt und ſagſt: Iſt der Blitferl nad) Berlin! Jetzt 
fommt er gewiß als ausgewechfelter Silberjrofchen wieder 
heim, und will einen halben Kreuzer mehr gelten als ein 
lanvläuffger Groſchen. — Gelt, ich fenn’ dich wie meine 
Hofentafhe? Ich weiß wohl, daß du die Preußen und 
vorweg die Berliner nicht magſt: Es ift lauter luftig Zeug, 
wie die Berliner Pfannkuchen. Nicht wahr, fo denkt vu? 
Und fo hab’ ich auch gedacht und hab’ gerad fo viel Grund 
dazır gehabt, wie du, nämlich — feinen. Ich hab’ ge 
meint, das müßt fo fein, weil die Red’ fo geht. Denkſt 
du noch an unſern Nachbar Zörg? Der hat immer ge- 
jagt: felber efjen macht fett; und jo fag’ ich auch, jelber 
einfehen macht gefcheit. Aergert's dich nicht auch, wenn 
man fagt: die Schwaben fein dumm? Kommet nur zu 
ung, fagft du dann, wir wollen euch ſchon mas aufzu- 
rathen geben. Ebenſo fünnen auch die Berliner jagen: 
Wenn ihr ung fir Hungerleiver und Windbeutel haltet, 
fommet nur zu ung, wir wollen euch ſchon beweifen, daß 
wir auch nicht von Luft Ieben, und daß wir das Herz 
aud am rechten Fleck haben. Nein, Iieber Bruder, ich 
hab’ hier fo tüchtige Herzmenfchen Fennen gelernt, fo fernig 
und fo brav, wie nur irgendwo. Die Beamten und bie 
Dffiziere, die machen ja nicht das ganze Bolf aus, und 
es gibt audy unter ihnen recht einfache, herzliche Menfchen. 
Und ift denn ein Deutfcher ein anderer, weil er unter 
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einer andern Regierung fteht? Freilich find die Menfchen 
hier oben anders als bei ung, aber ic) fag’ immer: länd— 
lich fittlich, und Deutfche find fie, und im Grund find fie 
doch wie wir, wenns auch obenhin anders ausfieht. Es 
grämt mich, wenn ich dran venfe, daß wir Deutjchen fo 
fchadenfroh "gegen einander find, und Einer dem Andern 
'was aufmuten möcht, Freilich find die Leute hier nicht 
jo offenherzig wie bei ung, es gibt eben verſchiedene 
Menjhen; und wenn id ven Teig aud noch jo gleich 
wiege und ihn noch fo gleich forme, es kommt doch nicht 
ein Brod aus dem Badofen, das dem andern ganz gleich) 
ft. Bon Fulda an aufwärts triffft du an den ärmlich— 
ften Bauernhäufern Vorhänge an den Fenftern, wenn's 
auch nur ein Yumpen ift, damit man nicht 'neinguden kann; 
und die Blumen, die fie in Scherben haben, ftehen nicht wor 
dem Tenfteraufeinem Brett, daß fich jeder daran erfreuen kann, 
fondern innen auf dem Sims, Und fo iſt's auch bei ven Men— 
chen. Dafür find fie aber auch hier oben viel häuslicher und 
eingezogener al8 bei uns; die Leute leben viel mehr daheim 
bei ihrer Familie, liegen nicht fo viel in den Wirthshäu— 
fern. Es ift wunderfelten, daß ein Ehemann in ein Wirthe- 
haus geht, oder fonft an einen Vergnügensort, allein ohne 
die Seinigen. In Norddeutſchland jagt man zu einem Finde: 
„lei artig!“ Bei uns daheim fagt man: „jei brav!” Aber 
man meint doch da wie dort das Gleiche mit. Die Preu- 
en find viel höflicher, aber auch viel fteifer als die Leut' 
bet ung. Ich mein’, das Lebte fommt davon ber, weil 
fie alle exerzixt find. Eins verbrieft mich oft: der Unter- 
offiziers-Stolz, der Schnurrbarts-Hocdhmuth, oder wie fol 
ich’8 doch heigen? — der in Vielen ſteckt und fogar oft 
in den Beften, vie ich gefunden hab’. Aber bevenf nur, 
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daß bier Alles, von oben bis unten, Solvat ift, und daß 
die Preußen bis jetst ſich hauptſächlich als Solvaten her: 
vorgethban haben und groß geworben find. Ich hab’ ein 
halb Yahr in Frankfurt am Main gearbeitet und hab’ 
dort Leute gefunden, ganz arme Teufel, die darauf ftolz 
find und damit prablen, daß der und der fo und jo viel 
Millionen Gulven hat. So geht's aud hier. Es gibt 
viel Leut', die einen Krattel haben, weil die Herren jo 
mächtig und fo groß find. — Das muß ich jagen: ich) 
verzeih’8 Jedem, wenn er ſich "was drauf einbilvet, daß er 
zu einem großen und mächtigen Staat gehört, der in ver 
Welt was zu bedeuten und auch ein Wort mit zu reden 
hat. Das merft man erft recht, wenn man in die Fremde 
fommt. Es ift gerad, wie wenn man zu einer angeje- 
henen, weitläufigen Familie gehört; das gibt einem mehr 
Muth und man fanır fi in Freud und Leid mehr drauf 
verlafjen, als wenn man zu einer Heinen Familie gehört, 
von der man drei Stunden davon nichts mehr weiß. Aber 
ich ſag' wieder: Es ift recht jchön, wenn man zu einer 
großen Familie gehört, aber man muß aud) felber für 
ſich etwas darin beventen. Es ift recht jchön, wenn man 
zu einem großen Staat gehört; das allein macht's aber 
nicht aus: es fommt drauf an, was ber Bürger darin zu 
bebeuten und zu jagen bat. Du wirft vielleicht venfen: 
der Anton bleibt fein Leben lang draußen in ver Welt, 
der ift bei ung nicht mehr recht daheim. — Da haft bu 
nicht den Alten auf dem Neft gefangen. Nein, Bruverherz! 
Ich bin jegt viel in der Welt herumgekommen, aber ic) 
möcht nirgend anderswo leben als im Schwabenland. Man 
ift nirgends beffer aufgehoben als daheim, wo man einen 
von Jugend auf. fennt, wo man fich nicht jo wiel zu 
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erflären hat: jo und jo mein’ ich's, und ihr müſſet mid) 
nicht falſch verſtehen. Ich war an mandem Ort, wo 
mir's gefallen hat, und wo fid) auch Gelegenheit gegeben 
hätt’, zu bleiben, und da bin ich oft herummgelaufen und 
das Herz im Leib bat mir gezittert, und ich hab’ mid) 
gefragt: Möchteſt du da dein Leben verbringen? Und ba 
hab’ ich’8 gefpürt, wie wenn es mir einen Stich gäb’, der 
mir durch Mark und Bein fährt, und ich hab’ fchred- 
lid) Heimweh befommen. Und ich hab’ mir dann geſagt: 
Nein, komm’ was da wol, heim gehſt du wieder; hier 
draußen bift du doch immer fremb und fie werftehen did) 
doch nicht recht. Wenn ich das gejagt hab’, da war mir’s 
jo wohl, daß ich hätt! laut aufjauchzen mögen, und es 
war mir, wie wenn ich daheim auf dem Berg ftünd’, und 
die Puft hat fo gut geſchmeckt und die Glocken haben 
jo ſchön geläntet, und die Kameraden haben fo ſchön 
gejungen: 


„Drunten im Unterland, 
„Da ift es Schon“ 


und ich bin fo luſtig geweſen, daß id) ven ganzen Mittag 
hab’ nichts mehr efjen fünnen, und ich hab’ mid) hin- 
gelegt und hab’ gefchlafen bis e8 Zeit war zum Mehl- 
einthun. Nein, Bruderherz! zu dir komm!’ ich wieder und 
bei eud) bleib’ ih. Du wirft vielleicht jet wieder jagen: 
Der Anton ift noch immer der weihmüthig Burſch. Thu 
das nicht Bruder, mach's nicht auch fo wie bie hier, bie 
feinen Gedanfen vorbeifliegen laffen, dem fie nicht ein 
Paar Federn ausrupfen. Wenn man das weiß, jo ſchnürt's 
einem bie Kehle zu, daß man gar nicht mehr reden mag. 
Ach bin nur fo, wenn ich mit Div red”. Ich könnt' mid) 


auch hinftellen wie ein Eifenfreffer, ich will aber nicht. 
Das Leben ift jo furz, es ift nicht der Mühe werth, 
daß man lügt und fi für einen Andern ausgibt als 
man ift. Und dann hab’ ichs jchon gezeigt, daß ich Ku— 
raſche hab’, fo gut wie einer, und mid wor dem Teufel 
nichts fürchte. Du weißt ja aber, daß es mich aus dem 
Polen fortgetrieben hat, weil ich Heimweh nad) Deutſch— 
land gehabt hab, und jest ift mir's oft jo arg, wenn id) 
mein, ich wär’ noch nicht in Deutfchland, weil ich noch 
nicht in Schwaben bin. Das ift aber Yarifari. Hier ift 
Alles grunddeutſch. Ja, Mande meinen, Preußen fei 
ganz Deutfchland und Die anderen Länder feien bloß vie 
Scharret, jo was an ver Backmulde hängen blieben ift, 
und aus dem Teig hab’ man verhuteltes Brod zufammen 
gebaden. Es gibt aber auch viele tüchtige Menfchen, vie 
das Rechte einfehen, daß Preußen ohne das andere Deutich- 
land, und dieſes ohne Preußen nichts Ganzes if. Drum 
iſt mir’8 lieb, daß ich nad) Berlin gefommen bin. Wir 
. Schwaben haben auch Einbildung genug; wir meinen: 
die mo hochdeutſch reden, jeien nicht jo getreu; das ift 
aber nicht wahr. Das ſchöne Sprechen und die Redens— 
arten aus den Büchern, die fie haben, das jchadet ja 
nichts. Auffallend war mir, daß man hier ftatt nein — 
„ich danke” jagt. Ohnlängſt hab’ ic) aud) gehört, wie Einer 
ven Andern fragt: „Waren Sie geftern im Theater?“ Die 
Antwort war: „Entſchuldigen Sie, nein.” Nun möcht ic) 
nur wiffen, was daran zu entjchuldigen ift? Ueberhaupt 
gebrauchen jie hier die Redensarten: erlauben Sie, ent- 
ſchuldigen Sie u. ſ. w. al! Finger lang. Uns Schwaben 
halten fie hier für gutmüthig, aber nicht für befonvers 
geſcheit. Sie werden ſich fehon befjer befinnen, wenn's 
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drauf und bran kommt. Es fommt aud) viel davon her, 
weil wir nicht jo hurleburle mit der Sprache fort können. 
Ich bin doch ſchon viel in der Welt herum gekommen, 
id) hab's gar nicht mehr gewußt, daß ich fo arg jchwä- 
biſch ſpreche; hier hör’ ich's al! Ritt, daß ich noch tüd)- 
tig jchwäbeln muß. Es ärgert mid) aber, wenn fie 
mich immer fo befchreien. Sag’ ich etwas, jo heißt's 
gleich: „Ad wie hübſch ift das Schwähifche, wie eigen- 
thümlich drücken Sie fi) aus.” — Donner! Laßt doch das, 
Was liegt an vem, wie man es fagt? es kommt darauf 
an, was man vorbringt: Was liegt an der Schüffel? 
Die Hauptſach' ift, was drin ift. Letzten Sonntag war 
ich auf der Herberg und war jo luftig wie ein Vogel im 
Hanffamen. Ich weiß nicht warum, aber e8 mar mir 
jo wohl, wie wenn id) was KRechtichaffenes gethan, oder 
wie wenn id) morgen ein großes Glüd zu erwarten hätt. 
Ich hab’ nun gefungen und bin gefprungen, daß fie Alle 
jtill gemwejen find und haben mir zugefehen und zugehört. 
Da kommt ein Kamerad — er ift aus Prenzlau, bier in 
der Nähe — auf mich zu und jagt: „Händle, du bift ein 
ganzer Zunge. Bitte, fag’ 'mal, find alle Schwaben jo 
wie du?“ — Das war doc gut gemeint von dem Prenz- 
lauer, aber ich kann dir nicht jagen, wie mich's verzürnt 
hat. Beim Blitz! Ich bin ein Kerl für mich, und was 
ich) Gutes und Schlimmes an mix hab’, pas hab’ bloß 
ic) und niemand anders zu verantworten. Ic) will nicht, 
daß man einen Einzigen, der einem in den Wurf fommt, 
für den Mufterfnopf halt und glaubt, die wo noch im 
Pädle find, feien nad) verfelben Form gemodelt, accurat 
einer wie der andere. Nein, bei den Menſchen muß 
jever befonders angefehen werden. Ich muß dir nämlich 
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jagen, woher ich fo auf den Gedanken verfeflen bin. Ich 
war Eonntags vorher in einem Kaffeehaus und hab’ ein 
Glas Bier getrunfen. Da fommen zwei Leutnants, es 
waren feine biutjunge Bürfchchen, denen künnt man's noch 
vergeben, e8 waren geſetzte Männer, wenigftens jo An— 
fang der Dreifig. Sie forbern eine Cigarre und eine 
Taſſe Kaffee, haben dir aber dabei ein Gefchrei und einen 
Lärm verführt, ein ganzes Regiment Ruſſen kann's nicht ärger 
machen. Und bis der Kellner Feuer gebracht hat, und wie fie 
hernach Billiard fpielen, haben fiedir randalirt und ein Wefens 
gemacht, als ob fie allein auf der Welt wären; in zwei, brei 
Zimmern hat man fein eigen Wort nicht gehört. Ein 
ſchöner alter Mann mit weißen Haaren, der neben mir 
füst, legt die Zeitung auf den Schooß uud fieht ſich miß- 
muthig um. Ich jag’ jo vor mich hin: „Das follt! man 
nicht dulden.“ Der Mann beginnt nun ein Gefpräd, 
erzählt, daß er aud in Schwaben gemejen jei und fragt 
dann: „Haben Sie nidht gedacht, diefe Flauſenmacher 
hier, das find echte Norddeutſche?“ Ic fag’: „Ehrlich 
geftanden, ja.” Er fährt nun fort: „Sehen Sie, wie 
ungerecht Sie urtheilen. Ich weiß wohl, wenn bieje 
Leute ſich in Stuttgart oder Augsburg fo benehmen, wird 
fie Jeder norddeutſche Flauſenmacher nennen. Das tft 
ungerecht. Verdrießt es Sie nicht auch, wenn Sie einen 
ungeſchickten Streich machen und man ſagt: So ſind die 
ungeſchickten Schwaben? Dieſe Leute hier gehören nicht 
zu der Mehrzahl, nicht zu den Beſſeren; die Gediegenen 
find immer die Stilleren, die fich nicht vorbrängen, ſon— 
dern beſcheiden und ruhig find. Laſſen Sie fid) das zur 
Warnung dienen, guter Freund; beurtheilen Sie bie 
Menſchen nicht in Bauſch und Bogen, fonvern jeden für 
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ich. Dadurch wird man frei von Vorurtheilen. Aller- 
dings iſt das ſchwer, aber e8 muß doc) fein. Was nun 
aber dieſe Offiziere hier betrifft, fo ift das traurig, wie 
jehr fie in Allem begünftigt werben, und ſich dadurch 
vor jedem Bürger etwas herausnehmen. So lange e8 
nicht dahin kommt, daß die Offiziere außerhalb des 
Dienftes in Bürgerfleivern erfcheinen müſſen, fo lange 
wird der Uebelſtand dauern. In Defterreih 3. B. er- 
ſcheinen die Offiziere in Gefellfchaften meift in Eivilfleivern, 
und man hört dort nichts von ihren Anmaßungen, 
von ihrer Sucht, immer oben auf fein zu wollen. 
Laffen Sie ſich's überhaupt aber zur Warnung dienen, 
feine Borurtheile gegen uns Norddeutſche mit nad) 
Schwaben zurüd zu nehmen.” — Der Mann ging fort 
und ich hörte vom Kellner, daß er Arzt und Yube fei. 
Freilich, weil er ein Jud' ift, muß ihm befonvers daran 
gelegen fein, daß man die Menfchen nicht beurtheilt wie 
eine Heerd Schaafe, fondern jeven für fih. Und er hat 
Recht. Sieht Du, deßwegen hat mich's verbroffen, daß 
ber Prenzlauer aus mir einen Mufterfchwaben hat machen 
wollen. Es find wenig Schwaben hier, ich weiß nicht 
warum. Bei uns geht Alles mehr ver Donau nad), 
Wien zu. Und doch müfjen wir die Augen auch jet 
bier herauf wenden, denn e8 fummt und furrt hier Alles 
durch einander, wie in einem Bienenftod, der ftoßen will. 
Wir wollen fehen, was daraus wird. Geſcheit find fie 
bier wie der Tag, und fchnell bei der Hand, aber fie 
haben nicht lang Freud’ an einer einzigen Sad’. Das tft 
traurig. Wunderlich ift auch: die Berliner haben feine 
rechte Freud’ an fich felber. Wenn fie draußen find, geht 
nichts über Berlin, und daheim jpotten fie allfort über 
Au er bach, Schagfäftlein. 26 
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ih. So find die Menſchen. Das ift aber nichts; man 
muß zuerſt auf fich felber 'was halten. Es find hier aber 
auch gar viele Leute aus allen Gegenden, die nod) nicht 
recht eingewacjen find. Am beten komm' ich mit ven 
Weitphälingern, Rheinländern und Schleſiern aus. Da 
ijt ein Kleiner, ich heiß’ ihn nur das Männle, das ift 
ein Herzmenjd. Alles, was er jagt, jchmedt jo nahrhaft 
wie gutes Kernenbrod. Da iſt ein Rheinländer, der war 
lang in Tyrol und fingt prächtig und ift ein Hauptkerl, 
und die Schlefier fingen aud) fajt jo wie wir. Und ber 
Medlenburger, ver kann jo von Grund der Seele lachen, 
daß man’s ihm gleich anmerft: das iſt ein guter Menſch. 
Ih hab’ ſchon oft wahr gefunden: wie Einer lacht, da— 
von läßt ſich viel abnehmen. Sonſt ladyen die Yeute hier 
nicht viel, beſonders hab’ ich's nie bei denen gejehen, vie 
auf der Straße arbeiten, Holz baden u. vergl. Da hörſt 
Du feinen Spaß; fie neden fi) auch, aber ganz anders 
wie bei ung. Hier find fie auf ven Wit verjeffen, und 
man hört viel erzählen, von hohen Herren, wie von 
Anderen; das ift Alles pfiffig, aber. lachen braucht man 
nicht dabei. Der Schnaps! der Schnaps! Bruder, das 
it ein Elend. Man fpottet oft darüber, daß in Bayern 
fid) die Regierung fo viel mit dem Bier befchäftigt; das 
ift gar nicht lächerlich, im Gegentheil, man braucht nicht 
immer an fogenannte hohe Dinge denken. Es ift eine 
ſchöne Pflicht, von Staats wegen darauf bedacht zu fein, 
daß die Armen billige und geſunde Nahrung bekommen. 
Das wär ein Kapitel, darüber ließe ſich viel jagen, Oper 
find wir Bäder allein der Aufficht wertH? Der Menſch 
muß aucd was zu trinken haben, und darum follte man 
nicht ruhen, bi8 man mas ausfindig gemacht hätt‘, 
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Das dem Schnaps den Garaus macht. — Ich bin ihm 
beſonders aud) deßwegen feind, weil man babei nicht fin- 
gen fann. Du hörft bier wunderfelten einen Gefang. 
Die Wirthshäufer finv hier aber auch meift in ven Kellern, 
Da ift einem ſchon ganz eigen zu Muth, wenn man fo 
unter den Boden hinunterfteigt; ic) hab’ immer frifch 
- Athen geholt, wenn ich wieder herauf war, es ift nicht 
recht fröhlid) da unten. Eine große Freiheit ift hier, vie 
wir bei uns nicht haben und die den Wirthen bei ung 
and) wohlgefallen möcht’; e8 ift hier gar Feine Polizeiftunde, 
wo in den Wirthshäufern abgeboten wird. Da fiten 
aber die Menfchen fo ftill bei einander, mie wenn bas 
Zrinfen ein Geſchäft wäre. Sie freuen fid hier über— 
haupt nicht jo behaglic an einem guten Biffen und an 
einem guten Trunk, wie wir; das halten Biele für zu 
gemein, zu niedrig. Es braucht ja nichts Ausgefpitstes 
fein, was man hat, wenn man nur vergnügt dabei ift — 
fo mein’ aber Ich. Man genießt bei uns das Leben viel 
mehr als hier, wir machen uns fröhlicher damit. Wenn’s 
auch noch ſchlimm ausfieht in ver Welt, man kann body 
nicht immer den Kopf hängen; wenn bie Zeit fommt, 
fann man ſchon ven Kopf hängen lafjen. — Kann aber 
fein, die Let’ find hier innerlich vergnügt; was hab’ id) 
aber da davon? Wenn man bei einander ift, muß man 
mit einander vergnügt fein, und „ever muß hergeben, 
was er bat. Das ift aber nicht wahr, wenn man bei 
uns meint, fie hätten hier nichts zu beißen und zu 
-fchleigen; man ißt hier auch tüchtig, wenn man was hat. 
Sie fochen aber Alles fo füß, daß ich mich noch immer 
nicht recht daran gewöhnen fann. Den nur, fie machen 
hier auch Suppen, von was meinft Du? Bon Weißbier. 
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Ih kann's nicht effen, es ſchmeckt wie Lakritz. Ländlich 
fittlih, das gilt auch vom Eſſen, Gewohnheit thut Alles; 
aber Bierfuppe, die bring’ ich nicht hinab und pures Weiß» 
bier auch nicht. Das wird in langen Gläfern aufgetragen 
und ift faft lauter Schaum. Ich will aber mas Feſtes 
haben, was thu’ ich mit vem Schaummig ? — Jetzt genug 
von Efjen und Trinfen, fonft meinft Du, das fei mein 
ewig Dichten und Trachten; aber man verfteht die Men- 
ihen beffer, wenn man weiß, mas fie gewöhnlich eſſen. 
Wenn Einer fehs Stück Kuchen verſpeiſt hat, ift er noch 
juft wie vorher; wenn aber Einer ein tüchtig Stüd Fleifch 
und einen Schoppen Wein im Leib hat, ift er ein anderer 
Kerl. 

Es ift eine fonderbare Sache mit unferm Handwerk. 
Wenn andere Leute wachen, fchlafen wir, und umgefehrt. 
Wenn ih jo ald Nachmittags ausgejchlafen hab’ und an 
der Thüre ftehe oder in ver Stadt herumlaufe, da iſt mir’s, 
wie wenn ich die Welt mit neuen, mit ganz anderen 
Augen anſäh', als andere Menfchen. Die find jet ſchon 
bald müd, und ich bin erft frifch aufgeftanden. Da fomm’ 
ic mir oft ganz fremb vor in diefer Welt, wo die Leut 
leben, wie wenn Alles am rechten Fled wär. Ich möcht 
das Berlin oft an einen andern Pla tragen, wo aud 
Berge find und ein fchönes Waſſer; das macht die 
Menſchen friiher. Aber ſolche Gedanken find jett für 
die Katz. Es ift nun einmal da, und wir müfjen uns 
daran gewöhnen, e8 für die erfte Stadt von Deutſch— 
land anzufehen; e8 wird’8 gewiß. Nachher werben bie 
Berliner auch mehr Reſpekt vor ſich felber friegen, 
ich mein’ den rechten, und etwas aus fi machen. — 

Die Tafeln an den Häufern maden mir viel zu 
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Schaffen. Du fannft bir nicht worftellen, wie viel hundert 
ja vielleicht taufend Hofmacher hier find; ich meine Hofe 
fchneiver, Hofſchuh⸗, Bürften-, Reitpeitſchenmacher u. ſ. w. 
Wo ſo eine Tafel iſt, da iſt das vergoldete preußiſche 
Wappen dabei, mit den zwei wilden Männern. Ich hab' 
mir ſagen laſſen: hier hat jeder Prinz und jede Prinzeſſin 
das Recht, einen zum Hof zu machen. Ich denk' aber und 
weiß das aus Erfahrung von den zwei Hofbäckern, bei denen 
ich in Arbeit geſtanden bin: wenn ſo einer einen Hoftitel 
hat, zählt er ſich ſchon nicht mehr recht zum Bürgerſtand; 
er meint, er müſſe jetzt durch die Bank Alles vertheidigen 
und prächtig finden, was vom Hof ausgeht. So einer, 
der eine Hofreitpeitſche macht, meint, er ſei ein Stück 
von der Regierung. Ich will nicht ſagen, daß das bei 
Allen ſo iſt, aber doch bei Vielen. Ueberhaupt fehlt mir's 
hier an Bürgersleuten; ſie ſind gewiß auch tüchtig da, 
aber man merkt's nicht ſo. Freilich macht das ſchon viel 
aus, daß Alles nach der Mode geht. Es iſt hier ein grau- 
famer Staat in den Kleidern. Du fiehft hier faft fein 
Bürgermädchen ohne Hut, wo man bie netten, runden 
Köpfchen fo von allen Seiten fehen kaun; Alles trägt 
Hut und Schleier, fogar viele Dienſtmädchen, wenn fie 
Sonntags ausgehen. Ich weiß wohl, wir leben im ber 
Zeit der Gleichheit, wenigftens was Kleider anbetrifft; 
man ſchmiert's nicht Jedem aufs Brod, wer man if, 
und daß man fich durch Kleider unterfcheivet, iſt noch von 
alten Zeiten her, die nichts mehr gelten, Ich mein’ aber, 
wir Bürgersleute follten foliver fein und den Kleider— 
ftaat nicht ſo mitmachen. Hab’ ich recht oder nicht? 
Der Tapezier, ver bei ung im Haus wohnt, ber trägt 
die abgelegten Revensarten von vornehmen und gelehrten 
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Leuten und aus den Zeitungen. Anfangs, wie ich ihn 
kennen lernte, hab' ich einen grauſamen Reſpekt vor ihm 
gehabt; ich hab' gemeint, das iſt ein Profeſſor und hab' 
mich für ſchrecklich dumm im Vergleich mit ihm gehalten. 
Nachher aber hab' ich geſehen, daß er die Redensarten 
bald ausgeſpielt hat, und dann war's Matthäi am letzten. 
Nein, man muß, wenn's geht, ſich die Kleider auf ven 
Leib anmeſſen laſſen, und jo geht's auch mit ven Redens— 
arten. Man muß nur die nehmen, die man grundmäßig 
verſteht, und die einem eigen ſind. — Viel Spaß macht 
mir auch der kleine Bub von dem Tapezier, der lernt jetzt 
ſprechen und kann nur die drei Worte: Papa, Mama, 
Schandarm. Du glaubſt kaum, was die Schandarmen 
hier für eine Rolle ſpielen. Es ſind meiſt ſchöne Männer 
mit ſtolzen Geſichtern, und ſind ſchön gekleidet, viel beſſer 
als die Leut', die ſie einfangen. Die Fiaker, die ſie hier 
Droſchken heißen, machen einen Höllenlärm auf der Straße. 
Durch die Droſchken ſind auch die Eckenſteher überfahren 
worden, d. h. es giebt keine mehr. Ich hätt' gar zu gern 
ſo einen Nante einmal kennen gelernt. — Man ſieht hier 
viel Leut' auf der Straß, die haben ein ſchwarz und weißes 
Blech an ihrem Hut, gerad neben die Hutſchnur geheftet. 
Ich hab anfangs gemeint, das ſeien Polizeileut'; es iſt 
aber nicht jo, fie tragen die preußiſche Koklarde. Das 
zeigt an, daß fie noch feine Zuchthausſtrafe gehabt haben, 
denn wer das gehabt hat, darf fie nicht mehr tragen. 
Nun möcht’ ich wiffen, mas dabei zu berühmen ift? Bei 
uns hat ein Zuchthäusler fein landſtändiſches Wahlrecht 
mehr, und — e8 giebt Länder, wo man das won Geburt 
an nicht hat. | 

Es müßte herrlich ausjehen, wenn alle Deutſchen aus 
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den verſchiedenen Ländern Kokarden am Hut tragen thä- 
ten, da wär’ jeder ein lebendiger Grenzpfahl. 

Sonntags hört man bier faft gar feine Glocken läuten, 
wahrjcheinlich weil feine Berge da find und e8 nicht wiber- 
halt. Das thut mir leid. Ich bin erft zweimal in ver 
Kirch' geweien; ih muß in die unrechte gekommen fein. 
Nein, wenn der Menſch von Natur ein fo werteufeltes 
Geſchöpf ift, wie der Pfarrer gefagt hat, va möcht’ ich 
lieber ein Hund und fein Menſch fein. — Denf nur 
einmal Bruder, des Sonntags ftriden bier die Weiber 
ganz öffentlich; bei Kroll oder wo fie fonft zur Mufif 
gehen, fisen fie da und ftriden. Ich bin gewiß Fein 
Frömmler, aber des Sonntags könnt' man das bleiben 
laſſen, und dann halt! ich nichts auf die Weiber, die wor 
aller Welt jo fleifig thun, gerad wie fie in Sachſen beim 
Spazierengehen ſtricken. — Sie ftreiten ſich jetzt hier, ob 
man an öffentlichen VBergnügungsorten den Hut aufbehalten 
oder 'runterthun fol. Ich mein’, das ſollt' gar feine Frage 
fein, daß ever halten kann, wie er will. 

Es gehen hier aber auch noch wichtigere Dinge vor. 
Du wirft in den Zeitungen gelefen haben, man fpricht 
davon, ‚daß der König jeven Tag eine Berfafjung geben 
will, wie fein Bater heilig verfprochen hat. Bruderherz! 
Ich habe die beften Menfchen gefehen, venen die Augen 
gfinzen, wenn fie davon fprechen. Ich könnt' dir viel 
davon erzählen, ich weiß aber nicht, ob’8 geht. Ich hab’ 
mic aber in die Seel’ hinein gefchämt, wie mich mein 
Weitphälinger gefragt hat, ob unfere Berfaffung eine freie 
fei, und was wir für echte haben. Ich hab’ jagen 
müſſen, ich weiß e8 nicht, ‚und da hab’ ich mich recht ge- 
Ihämt. Ich hab’ mir fie aber im Buchladen beftellt, und 
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wenn ich heim komm’, follft vu mich darin beichlagen finven, 
wie im Katechismus. 

Ich hab’ den König auch ſchon oft gejehen, er geht 
immer in Militärfleivern. 

Mein Meifter ift ein braver, grundgeſcheiter Mann 
und fennt nichts von Stoß. Sch weiß nit, woher es 
fommt, hier werben die Bäder gar nicht fo dick wie bei 
und. Wenn du meinen Meifter auf der Straße fiebft, 
hältft du ihn für einen vornehmen Mann, heißt das, er 
ift ein vornehmer Mann, weil er ein tüchtiger Bürger ift, 
das ift ja das Vornehmſte; aber ich mein’, vu hält'ſt ihn 
für einen Mann mit einem Titel. Das hat er auch auf 
zumweifen, denn er ift vom Vorſtand beim efellenverein. 
Das iſt gut, daß ich darauf zu reven komm'. Es freut 
mid in der ganzen Seel’, wenn ic) an den Gefellenverein 
denke. Da lernt man Menfchen Fennen. Bruder! Ich ſag' 
weiter nichts, als man lernt Menfchen fennen, und das 
ift genug; das ift das Höchfte und Beſte. Wenn ich dir's 
nur recht vorftellen könnte, wie ſchön und gut das im Ge 
fellenverein if. 400—500 Mitgliever, Geſellen, Meifter 
und auch gelehrte Leut' haben fi da zufammengethan, 
um einander brüderlich das Leben ſchön und gut zu machen. 
Man bezahlt monatlicy neun Kreuzer, und dafür hat man 
Holz und Licht frei und die Bücher und die Zeitung. In 
einem großen Saal trifft man da jeven Abend nach acht 
Uhr feine Yeute, befonvers aber am Montag und Donners- 
tag. Da werben zuerjt Vorträge gehalten über alles 
Nügliche und Schöne, nachdem ein Paar Lieder gefungen 
find, und dann kann man fich über Alles offen befragen 
bei den gelehrten Leuten, und was fie nicht willen, das 
fteht in den Büchern gedruckt. Dann fest man ſich 
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zufammen und trinft ein Glas Bier, fingt noch eins oder 
befpricht fich zutraulich, Ich werde mein Lebtag nicht ver- 
geflen, welche durch und durch vergnügte Stunden idy da 
verbracht habe und mas fir echte Menfchen ich da fennen 
lernte. Ich will dir das nächſtemal noch mehr davon fchrei- 
ben und auch noch über andere Sachen. Leb' wohl. Dein 
getreuer Bruder | 
Anton Händle. 
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Yahrgang 1847. 


Der Gevattersmann 


ift nun zum brittenmale da. Er ift jeit feinem erſten 
Ausfluge viel herum gefommen in deutſchen Yanden, oder 
beffer in Einem Wort, in Deutfchland; er hat verſchiedene 
Duellen verfoftet, ven Frankfurter Aepfelwein, pas Pichten- 
hainer Bier in Jena, die Leipziger Goſe und das Ber— 
Iiner Weißbier, die fogenannte fühle Blonde; - ift zwar 
feines davon fein Leibtrunf geworben, aber den Einhei— 
mifchen mundet e8 gar wohl, und das ift die Hauptfache. 
Die Menſchen, vor Allem aber die deutſchen Menfchen, 
find überall gleich; fie vertreiben fic die Zeit jo gut es 
geht mit Effen und Trinken und Spredyen, und wenn 
wieder eine andere Zeit kommt, werben fie ſich auch ver- 
treiben, falls fie nicht jelber vertrieben werben. Das 
muß man aber jagen, gute Deutfche gibt's überall, und 
fie laffen die Hoffnung nicht fahren, daß es einmal ein 
wirkliches Deutſchland geben wird, und daß bie guten 
Wünſche für das Vaterland nicht immer blos verbotene 
gute Wünfche fein werden. Wenn man bevenft, wie viel 
Männer da und dort in allen Eden und Enden des 
Daterlanvdes figen und kummern und forgen und das 
Herz ift ihnen ſchwer, und Biele müſſen wegfterben von 
biefer Erde und haben nie gejehen, wonach ihr Herz 
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verlangt: ein freies und einiges Deutſchland — wenn man 
das Alles bedenkt, könnte es einem recht betrübt und weich 
zu Muthe werden. Aber der Gevattersmann ruft ſich 
und allen ſeinen Freunden zu: Hellauf! Der alte Gott 
lebt noch! Es muß bald die Zeit kommen, wo diejenigen, 
die ihr Herzblut für ihre Mitmenſchen, für das Vaterland, 
ſeine Ehre und Freiheit (was eins iſt) hingeben möchten, 
nicht mehr gehetzt und verfolgt und fir Schreier und Land— 
ftreicher angefehen werden. Es muß vie Zeit fommen, 
wo diejenigen, die ſich nicht freuen können ihrer Ruhe, 
ihrer Speife, der fie umgebenden Wärme, invent fie derer 
gedenken, die jett ruhelos frieren und hungern — bie 
Zeit muß kommen, wo die Menfchenfreunde mit aller 
Macht zum Wohle ihrer leivenden Brüder wirfen fünnen. 

So lange man müßig dem Elend und der Knechtichaft 
zufchaut, ift feine Liebe in ven Menfchen, jo viel man 
aud davon prebigen und fingen mag. Die Zeit ber 
thätigen Liebe naht. 

Diefe Zeit fommt aber nicht von felber wie das neue 
Jahr, wir müffen fie holen, und das gefchieht vor Allem 
dadurch, daß wir Herz und Auge weit auf machen für 
die Freiheit und das Wohl des Baterlandes und unferer 
Mitmenfhen und tapfer wirken. 

Der Oevattersmann ift auch unter manches frembe 
Dad) getreten und er dankt feinem Schöpfer, daß er ſo 
gewachjen ift, daß er fich nirgends zu büden hat. Da, 
unter: Menfchen, von deren Dafein man früher nichts 
gewußt, die in fogenannten hohen und niederen Stellungen 
ſich bewegen, da ift dem Gevattersmann oft warm um's 
Herz geworben und er hat auf manchen Seelengrund ge- 
ſchaut und erfahren, weld ein Heiligthum noch in allen 


412 





Herzen ruht, und wie e8 nur der befreienden Kraft bebürfte, 
die fich felbft zufammennimmt und erhebt, um die Menjd- 
beit zu einer eveln und heiligen Genoffenfchaft zu machen. 

Der Gevattersmann hat feine Feinde, fo gut ober 
vielmehr fo fehlimm wie einer, aber er bleibt doch dabei 
und läßt fi) gerne für die Ueberzeugung auslachen: Die 
Menfhen ſind gut! Die Schlechten und Boshaften 
find nur verblendet und ſchwach, haben ſich jelber verloren 
oder fich nie beſeſſen; denn Zahllofe fterben dahin und 
find nie eigentlich gewefen, was. fie find. 

Die Feinde will ver Gevattersmann nod) für fid) be- 
halten, die vielen wirflic guten Menfchen möchte er aber 
einander zu Freunden fchenfen, möchte ihnen zurufen: 
Was feid ihr fo einfam? Was rennt ihr aneinander vor- 
bei wie verfchlofjene Kutfchen? Da, pa habt ihr eudh!... 
Über das geht nicht. Eines jedoch muß der Gevatters- 
mann feinen Yanbsleuten von Haus zu Haus verkünden: 
Im nördlichen Deutſchland da wohnen eure Brüder und 
ihr wißt oft nicht, wie fehr fie an euch bangen. Laßt 
euch nicht irren, weil fie hochdeutſch veben; fie — 
nun einmal nicht anders. 

Der Gevattersmann hat viel Freundlichkeit — 
blos weil er ein Süddeutſcher iſt; er hat das ſtill hinge— 
nommen, aber in dem Gedanken, daß er nur ein Bote 
ſei, der dieſe Bruderliebe nicht für ſich behalten, ſon— 
dern ſeinen Landsleuten abgeben müſſe. Das ſoll hiemit 
geſchehen ſein. Der brave Mann in Bodesweier bei Kehl 
iſt ſchön gegrüßt von ſeinem Kameraden in Wackersleben, 
ſie ſind die beſten Freunde; es fehlt nur der kleine Um— 
ſtand, daß ſie einander nicht kennen und bis jetzt nichts 
von einander gewußt haben. 
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Deutſchland iſt bald mit eiſernen Wegen verbunden. 
Wer weiß, wie Mancher noch eine Stimme hören wird, 
die ihm wie eine alte bekannte klingt. Wer weiß, wie 
Mancher noch ein Auge ſchauen wird, das ihn längſt mit 
freundlichem Blick zu ſuchen ſchien? 

Hellauf! Es taget! So möchte der Gevattersmann um 
Mitternacht zu Neujahr ausrufen. Iſt auch noch Dunkel 
ringsum, die Sonne beginnt allbereits ihren neuen Lauf. 
Die Sonne der wahren Religion ſteigt auf. Die ver— 
ſchlafenen Eulen krächzen: die Religion ginge zu Grunde! 
Da iſt aber gerade das Gegentheil davon wahr. Der 
alte Schlendrian verſchwindet, da man das Heiligſte ge— 
dankenlos betrieb oder gar vergaß; ein friſcher, freier 
Muth erwacht: die Kraft der Ueberzeugung. Niemand 
ſoll von ſeinem Glauben abwendig gemacht werden, aber 
Jeder ſoll ihn mit innerſter Ueberzeugung bekennen, ſonſt 
iſt er ein fauler Knecht, vor Gott und den Menſchen. 

Mit Gott ſiegt die deutſche Redlichkeit und Wahr- 
haftigkeit. Der alte Gott lebt noch, er lebt neu auf in 
den Herzen und wird ſie kräftigen und ſegnen! 


Die goldene Kepetiruhr. 


Ich war bald fünfzehn Jahre alt — ſo erzählt Mei— 
ſter Hämmerlein eine Geſchichte aus ſeinem Leben — ich 
war zu meinem Oheim in die Lehre gethan und wünſchte 
weiter Nichts, als eine ſolide, pünktliche Sackuhr, wie 
ſolche die Gehülfen auch hatten. Das meinte ich, ſei 
erſt recht das Zeichen der Großjährigkeit, wenn man 
ſelber ſagen könne, wieviel es an der Zeit ſei. Auch meine 
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ich noch jetzt: man ſoll in dem Lebensalter, wo der Ernſt 
des Daſeins beginnt, Jeden lehren, genau auf die Zeit 
Acht zu haben; denn die Zeit iſt das koſtbarſte Gut, wenn 
man rechtſchaffen damit Haus hält. Eine Uhr in der 
Taſche kann viel dazu beitragen, an Pünktlichkeit und 
ſorgſame Benützung der Zeit zu gewöhnen. 

Es nahten die Weihnachtstage. Ich war ſchon alt 
genug, um zu wiſſen, daß der heilige Chriſt nicht im 
buchſtäblichen Sinne genommen durch die Luft daherge— 
flogen kommt und allerlei Geſchenke bringt; ſondern daß 
der heilige Chriſt die innige Liebe, der gute Geiſt in den 
Herzen der Angehörigen iſt, die ſtill und heimlich darauf 
denken, einander zu erfreuen und zu beglüden. Wie jelig 
geht da Jedes umher, lauſcht dem Anvern feine verborge- 
nen Wünfche ab, kann ſich faft nicht halten, das Ge- 
heimniß zu bewahren und tft doch wieder voll Freude, 
im Etillen zu wirken und zu fchaffen für das Andere. 
Wo das ift, kann man wohl fagen: ver heilige Chrift 
ſchwebt in der Yuft des Haufe, 

Ich wünſchte mir nichts jehnlicher, als daß mir zu 
Meihnachten eine Uhr befchert würde, ließ das aber feine 
Menfchenfeele merken ; nicht einmal meiner immer jeelen- 
frohen Schweſter Minna fagte ich ein Wort davon. Wenn 
aber nur von einer Uhr die Rede war, zitterte ich vor 
Angft und wenn man zufällig fragte: „Wie viel Uhr iſt?“ 
war id) ganz bife. Das muß mich verrathen haben, venn 
bört, wie mir's ergangen iſt. 

Eines Mittags, als ich in die Stube trete und ſchon 
in ber Thüre ftehe, höre ich, wie mein Vater der Mut- 
ter zuruft: „rau, thue fchnell Adam’s goldene Repe— 
tiruhr weg!" Er widelt nun fchnell etwas in ein Papier 
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und verſteckt es. Meine Mutter ſah betrübt aus, id) 
aber that, als ob ich gar nichts gejehen und gehört hätte 
und war überaus heiter. Bon nun an ging id) ftolz durch 
die Strafen und meinte, Jeder müſſe mir's anfehen, 
welch eine goldene Zukunft ich habe. Es that mir nur 
leid, daß man die Uhren in ber Taſche trägt, jo ver: 
borgen, und nicht offen vor aller Welt, und — fo leicht 
wird man von ber Eitelfeit betrogelt, daß ich mir ein- 
vebete, das wäre viel menfchenfreundlicher, wenn man 
die Uhren öffentlich tragen würde, denn da könnten aud) 
die armen Leute immer genau die Etunden und Minuten 
jehen. 

Jeder, der e8 erfhwingen und darauf Acht haben 
fan, hat eine eigene Uhr verborgen in ver Taſche und 
biefe richtet und ftellt er von Zeit zu Zeit nad) der großen 
Uhr an dem Kirchthurme und die Uhr am Kirchthurme 
wird nad) der Sonne gerichtet, deren Pauf Gott von 
Ewigfeit ber feftgefeßt, und vie Menjchen können weiter 
nichts thun, als Stäbe zur Sonnenuhr bilden, daran fie 
am Schatten den Stand des allgemeinen, ewigen Lichtes 
wahrnehmen. 

Das iſt aud ein Sinnbild und Gleichniß für unfer 
ganzes inneres Peben. Das erfenne ich aber erft jekt, 
damals hatte ich ganz andere Gedanken. 

Bor den Uhrenlaven ftand ich oft lange und verwies 
mein Federmeſſer einftweilen in die rechte Weſtentaſche; 
die linke war zu Beſſerem vorbereitet. Wo das Herz 
iſt, trägt man auch die Uhr, ſagte ich mir; da geht's 
drinnen und draußen tif tak. Ich träumte einmal, meine 
goldene Repetiruhr ſei mir geftohlen worden und als 
id) erwachte, war ich ganz glüdjelig, daß id) fie noch 
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nicht beſitze. Ich konnte mich nicht enthalten, meinen 
Kameraden mitzutheilen, mas mid) fo voll Freude machte; 
ich fagte ihnen aber doch nicht das Ganze und ſprach 
räthfelhaft, va fie am Weihnachtstage Augen und Ohren 
aufjperren würden, wenn id) ihnen etwas zeige, was felber 
zeigt und fpricht. Ich lief davon, ehe fie errathen konn— 
ten, was e8 jei. 

Nun war das Augen- und Ohrenaufjperren an mir! 

Der heilige Abend fam und zündete feine Freuden— 
ferzen an. Als fich endlich die beiven Flügelthüren öff— 
neten, wir Kinder hereinftürmten und dann wieder vor 
Ueberraſchung ftill ftanden, pochte mein Herz gewaltig; 
richtig, da lag für mid) die Uhr auf vem Tiſche; aber o 
weh! es war eine filberne. Meine Freude war wol etwas 
abgekühlt, aber ich faßte mic) und dachte: das ſchadet 
nichts, Silber ift viel weißer und dider, und fie repetirt 
ja, bim bam. — Id drückte mit aller Kraft an dem 
Heber, aber er gab nicht nad) und es tönte auch nicht. Nun 
überfam mic) ein fürchterliher Schmerz: Alles ift nichts! 
Ich legte ftill die Uhr wieder hin, verließ rajch das Zim- 
mer, ging auf meine dunkle Kammer und weinte und weh— 
flagte, daß es mir faft das Herz abftieß. Der Gedanke ſchoß 
mir durd den Sinn, ich wollte mich umbringen, meil ich 
feine goldene Repetiruhr befommen, und ich wieder weinte 
um mein junges Yeben, weil ich jett ſchon fterben müſſe, 
da alle meine Hoffnungen zu nichte geworden. Meine 
Mutter fam bald mit Licht und als ich ihr meinen unbe- 
Ihreiblihen Jammer über die Täuſchung Flagte, jchüttelte 
fie ven Kopf, preßte die Lippen zufammen und fah mid) 
an mit jenen treuen, lieben Augen, die mir ftetS offen 
jtehen, wenn fie der Tod auch längſt geſchloſſen hat. 
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Sie erflärte mir nun mein Unrecht: ich wäre ja mit einer 
einfachen Uhr zufrieven gemwefen, wenn ich nichts von einer 
goldenen Repetiruhr gewußt hätte; der Vater habe mid) 
nur neden und mir babei die Lehre geben wollen, wie 
man auch mit Geringerem, als man erwartet habe, ſich 
frene; ich folle nicht undankfbar fein gegen Gott und bie 
Menſchen. So fprady fie in ihrem milden, herzinnigen 
Tone, und als ic) mich ausgeweint hatte, ging ich mit 
ihr hinab in die Stube. Ich war nicht mehr traurig, 
aber auch nicht glüdlih, und e8 war doch eine folive, 
pünftlihe Uhr, vie jetst mein eigen geworden war. Als 
ich im Bette lag, kam ver böfe Geift wieder über mich; 
id war jo wild, daß ich aufitehen und die Uhr zum Fen- 
fter hinauswerfen wollte. Es war mir aber doch zu kalt 
außer dem Bette und ich blieb fein liegen. 

Wie oft werben böſe Thaten nur durch Fleine Um— 
ftände verhindert, und wir haben deshalb gar feinen 
Grund, auf unfere Tugenden ftolz zu fein! 

Bon Weinen und heftigen Gemüthsbewegungen ermat- 
tet, fchlief ich bald feft ein umd freute mich am andern 
Morgen beim Erwachen, daß meine Uhr fo Iuftig tiftaf 
machte. Acht Tage lang wid) ich meinen Kameraden auf 
Weg und Steg aus; ohne Noth, denn fie hatten meine 
Prahlereien bald vergefjen. Ich trug die Uhr lange bei 
mir, ohne fie Jemand zu zeigen und war bamit in 
mir vergnägt. 

Das find nun vierzig Jahre feit jenen Weihnach— 
ten, bier habe ich noch die Uhr und fie verfehlt Feine 
Minute. 

Seitvem habe ich die Worte meiner Mutter erft vecht 
verftanden, oder auch felbit die Wahrheit aus biefer 

Auerbach, Schagfäftlein. 27 
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Gefhichte gefunden: Wenn ich einen Menſchen jehe, der 
mit nichts was ihm zukommt, recht glücklich fein kann, 
weil er immer ftolzeres erwartet hat, venfe ih: ver hat 
auch eine goldene Kepetiruhr gehofft. — Wenn ih ein 
Geſchäft machte und mid) ärgere, daß es nidt aus— 
ihlug, wie id) erwartete, fage ich mir: Haft nod immer 
die goldene Kepetiruhr im Kopf? — Sehe id einen 
Mann, der im Staate over fonft hoch hinaus wollte und 
nun fi in Mißmuth verzehrt, weil er in untergeord— 
neter Stellung fein Yeben verbringen muß, möchte ich 
ihm zurufen: laß das Drüden am Heber, es madt nicht 
bimbam, fei froh mit dem einfachen Zeiger. — Beobachte 
id) ein junges Ehepaar, dem das Yeben wie eine ewige 
Hochzeit vorfam und das fid) nun nicht darein finden will, 
wenn ber Himmel nicht mehr voll Bafgeigen hängt, ſon— 
dern eine platte Alltagszeit kommt; das dann mit einander 
quengelt und feift, jo venfe ich ftill bei mir: fünnten 
dieje doch die goldene Repetiruhr vergeffen. 

Kurzum, in taufend Fällen habe ich won dieſer Ge— 
ichichte gelernt. Die meiften Menfchen können fi) nicht 
darein finden und find unglüdlich, weil e8 eben an- 
ders gefommen ift, als fie fid) eingebilvet hatten. Es 
ſchadet nichts, wenn man nad dem Vollkommenſten ver- 
langt und tradhtet, im Gegentheil, das ſpannt unjere 
Kraft erft recht an; man muß ſich's dann aber auch wohl 
jein lafjen, fi) begnügen und befcheiven fünnen, wenn 
ung minder Vollkommenes zu Theil wird. 

Ich bin zufrieden mit diefer Uhr und fie ift mir um 
feinen Preis feil. 
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Die Frau Bürgermeiſterin 


geht mit ihrem Manne zum Tanz, heißt das, er führt 
ſie und er iſt auch Herr und Meiſter, aber wie geſagt, 
der Gevattersmann redet lieber von ihr. Dabei hat er 
noch die abſonderliche Freude, der guten Frau einen Poſſen 
damit zu ſpielen, denn ſie hat's eigentlich verboten, daß 
man öffentlich von ihr rede, aber das war nur ſo, wie 
ſie in ledigen Tagen ihrem jetzigen Mann einmal geſagt 
hat, ſie kratze ihm die Augen aus, wenn er noch einmal 
wage, ihr einen Kuß zu geben, nun — der Bürgermeiſter 
hat noch feine gefunden beiden Augen im Kopfe und.. 
Alles braucht die Welt juft nicht zu wiffen. Was aber 
öffentlich vorgeht, davon darf man reden, und der Tanz 
war ein öffentlicher. Es war feine vornehme gefchloffene 
Gefellichaft und der Bürgermeifter war doc dabei. Un— 
terwegs ruft er dem Hagenmaier, er folle mitgehen und 
der Doftor Gfcheitle Schloß fi) unaufgeforvert an. Der 
Bürgermeifter tanzt zwar nicht mehr, denn er wird 
did und der Gfcheitle fagt, er habe Ueberfracht, aber 
doch ift er beim Tanze zu treffen und nicht blos als 
bochmüthiger Zufchauer, er ift felber Iuftig dabei. Er 
behauptet, und gewiß mit Recht, daß die Verwilde— 
rung in den Vergnügungen hauptfächlic davon kommt, 
weil die älteren und gejetten Leute feinen Theil mehr 
daran nehmen. Darum hat er e8 auch durch fein Bei- 
ipiel dahin gebracht, daß die Eltern und Dienftherren mit 
zum Tanze gehen, wo ihre Kinder und Dienftboten ſich 
vergnügen. Nicht nur lernt man die Menjchen am beiten 
fennen, wenn man zufieht, wie fie fid, beim Vergnü— 
gen verhalten; es wird auch viel Ungehöriges dadurch 
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vermieden. Wie gar viele Eltern vergefjen aber, daß fie 
auch einmal jung waren, und wenn ein Kind zu einer 
Luftbarfeit will, verfalzen fie ihm vorher die Freude, in- 
den fie ihm die Thränen aus den Augen treiben und 
dann laſſen fie e8 hingehen und oft in fein Unglüd rennen. 

Der Bürgermeifter und feine Fran fanımt dem Hagen- 
maier ſetzen fi nun an einen Zifch zu den jungen Bur- 
fhen, ver Gfcheitle rückt auch herzu, denn er will, daß 
das der vornehme Tiſch jet. 

Die Frau Bürgermeifterin zanfte mit einigen jungen 
Ehemännern, die fi ſchon für zu alt hielten, um noch 
luftig tanzen zu mögen; der Hagenmaier fagte: „Das 
fommt davon ber, weil jeßt die Vergnügungen alle zu 
toll find; da rafen fie fi aus und dann hat man's 
genug. Hört nur, was das für eine Mufif it, man 
meint, das wilde Heer kommt; fat nichts als Lärmtrom— 
peten. Der Oalopptanz, ven hat der Teufel und feine 
Großmutter aufgebradit.“ 

„Andere Zeiten, andere Sitten,” fchaltete der Bürger- 
meifter ein. „Meinetwegen,” fuhr ver Hagenmater fort, 
„fie können's meinetwegen auch tanzen, aber bie ſanften 
ftillen Tänze aus der alten Zeit, die follte man nicht 
abfommen lafjen. Ich weiß wohl, wenn man heute mit 
Geige und Hadbrett aufjpielte, man könnt's vor dem 
Getrappel gar nicht hören. Drum müſſen fie diefe Lärm— 
trompeten und Trommeln haben.“ 

„Ihr habt Recht,“ jagte die Bürgermeifterin, „das 
{ft heut’ ein tolles Gezappel und Oetrappel und Gehops, 
und wie ſchön und angenehm war ber alte Schleifer.“ 

Sie fang hierauf leife die Weifung von dem „Als 
der Großvater die Großmutter nahm“ und hob vabei 
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ihre Arme im Takte empor, ihr Angeficht lächelte in 
Freude. - 

Der Hagenmater ftand raſch auf, ſchnalzte mit den 
Fingern und fragte: „Wollen wir einmal Frau Bürger- 
meifterin ?“ 

Die Frau fah verlegen auf ihren Mann, viefer aber 
fagte: „tanz nur.“ Der Hagenmaier ftieg zu den Mu- 
fifanten hinauf und fang ihnen die alte Weifung vor, bis 
fie fie wieder inne hatten; dann kam er herab und jet 
ging's 108. Bald gefellten ſich noch andere Paare hinzu, 
und e8 war eine Freude, ven fanften Tanz mit anzufehen. 

Seit jenem Abende ift der alte Tanz wieder erſtanden; 
die jungen Leute haben ihn wieder gelernt und freuen 


ſich deſſen. 


Alte und neue Wirthshausſchilde. 


Bor Zeiten, wenn man an einem Amts- oder Markt—⸗ 
tage in die Stabt gefommen und 


man in ſich geht und denkt, 
wo man einen guten trinkt; 


ift man eben gerade oder auch krummen Wegs, wie 
num die Straße war, in den Bären, in's Lamm, in 
den Ochſen, in's weiße over ſchwarze Roß gegangen und 
hat da mit Efjen und Trinken Leib und Seele wieder 
zufammen gehalten. — Warum nur die Wirthshäufer bie 
Thiernamen hatten? Kann fein, weil die Menfchen ſich 
gar viel von den Thieren nähren, hat man fie zu Wirthg- 
hausfchilvden genommen, oder auch weil fie jedem dienen, 
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der fie am fich bringen kann. Jetzt ift das anders, jeßt 
find wir Alle hoffähig; wir fpeifen und trinfen bei Hof 
und die ganze abelige Ahnenprobe befteht darin, daß wir 
fo und fo viel fupferne oder filberne Regentenköpfe in Die 
Taſche fteden. Der Bär heit jest: Ruſſiſcher Hof; ver 
Greif: Hof von Holland oder auch englifcher Hof und 
das Yamm: deutſcher Hof. Wie der goldene Ochſe heißen 
jollte, läßt ſich errathen. 

Vor Zeiten hat ein Wirthshausſchild ſeinen Arm weit . 
in die Gaſſe hineingeſtreckt, als ob es zuwinken wollte: 
Komm ein! Jetzt ſind Tafeln an das Haus genagelt oder 
es iſt nur angemalt franzöſiſch und engliſch, daß man 
Alles lernen kann; aus Gnade und Barmherzigkeit heißt's 
bisweilen auch noch Deutſch, aber ſelten. Ein Deutſcher 
gilt daheim nichts, dafür gilt er aber draußen noch —- 
ein bischen weniger. 

Dagegen hat’8 ein reifender Engländer gut in Deutjch- 
land, in den Gafthöfen und an ven wirflichen Höfen freut 
man ſich, ihn zu bebienen, hier wie dort freuen ſich die 
Lohnbedienten, zu zeigen, wie gut fie englifch fprechen, 
und felbft die Polizei ift liebenswürdig gegen ihn. 

In allen Gegenden Deutſchlands franzöſelt's und eng- 
liſirt's. Statt: bairifcher Hof, ruſſiſcher Hof, polnischer 
Hof, Brandenburger Hof, Berliner Hof, heißt es viel 
vornehmer: Hotel de Bawiehr, Hotel de Rüſſi, Hotel 
de Pollonch, Hotel de Brahndbuur, Hotel de Berleng. 

Am Rhein find fie Victoriatoll. Es ift ſchade, daß 
die Königin von England nicht Gretel heift, Hotel Gretel 
wär’ doch aud ſchön und nobel. Dieweil nun die Höfe 
erichöpft find und man fogar einen europäifchen Hof und 
einen Welthof (Hotel de lüniwehr) erfunden hat, fo laſſen 
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ſich's auch die Herren Wirthe — oder wie fie jett heißen, 
Proprietär’s oder Hotelje's — gefallen, daß ihr eigner 
Name mit großen goldenen Buchſtaben am Haufe prangt. 
Man findet nun Hotel Caspar, Hotel Melchior, Hotel 
Balthes. 

Es ift eine närrifche Welt, die deutfche Welt; man 
muß darüber lachen, wenn man ficdy nicht ärgern will. 


Aachtgeſpräch zweier deutfcher Grenzpfähle. 


Der Junge mit frifhen Farben: Warum ftehft 
du fo traurig da mit deiner verjchoffenen Livree, warum 
neigft du den Kopf alter veutfcher Ausländer? ... 
Warum bift du fo ſtumm? ... warum fo traurig? 
Antworte mir oder frage mid... . Könnte ich nur zu 
dir hinüber über die Grenze, ich wollte dich ſchon auf- 
richten. Kopf in die Höh! Aber wir dürfen nicht von der 
Stelle, das gäbe eine gräßliche Verwirrung. 

Der Alte Wir dürfen nicht? Yunges Blut, bift 
vu fchon fo zahm, daß du fagft, wir dürfen nicht, wo 
du fagen follteft, wir können nicht? Biſt dur nicht wurzel⸗ 
[08 in die Erde gerammt und fannft nicht von der Stelle? 
Warım bift du fo Iuftig? 

Der Junge Warum follte ich nicht? Hier ftehe 
ich als Hüter des Landes. Ich bin froh, daß fie mid) 
nicht eingezwängt haben in einen Heinen Bau, wo id al’ 
den Yamilienjammer befchirmen müßte und wo fie mid) 
gar noch verdeckt hätten, daß Niemand mid) fieht. Nein, 
hier draußen ftehe ich, ich allein bin Wächter des Landes, 
ih. trage ftolz feine Farben. Siehft du nicht, wie hell 


fie glänzen? Kein Wanderer ‘geht vorüber, der nicht auf 
mic) fieht, der mich nicht fürchtet, der nicht an meinen 
Farben erfennt, was ich zu bebveuten habe. Was fol die 
dumme natürliche Rinde? Die Staatöfarben allein geben 
einen Charafter. 

Der Alte. Und woher ftammft du? 

Der Junge Aus raufchendem Walde, 

Bon fteiler Halde, 
Wo das Hüfthorn fchallte 
Und die Büchſe knallte. 

Der Alte. Und deine Kameraden und Brüder wo 
find fie? 

Der Junge. Der eine, mit dem ich mich oft in 
wilden Sturmesnächten raufte, war ein übermüthiger Ge- 
jelle. Er liebte eine weiße, fehlanfe Birfe in umferer 
Nachbarſchaft; va fam ein franfes Herrchen und faugte 
der Birfe das Blut aus, daß fie verfümmerte. Seitvem 
ift mein ftolzer Kamerad traurig geworben und hat bie 
Nächte hindurch geächzt, und in einer fturmbraufenven 
Frühlingsnacht hat er fich Eopfüber hinabgeftürzt in ben 
Thalbach. Er ift jett ein dürrer Lehrſtuhl geworben, 
drinnen im dumpfen Gemache und drauf fitt ein Mäm- 
hen und lehrt die Jugend vor der Zeit alt werben. 

Der Alte. Und die anderen? 

Der Junge. Sie ftehen noch ftill und harren ihrer 
ungewifjen Zukunft. Nun erzähle mir aber auch du von 
deinem Schickſal. 

Der Alte. Einft in meiner Jugend grünen Tagen 
träumte ih von großen Ehren, die mir zu Theil werben 
jollten. Es ging damals ein Odem der Freiheit durch 
die Welt und ich hoffte ein Freiheitsbaum zu werben, 
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um den das Bolf ſich jubelnd ſchaart. Es ift anders 
geworden. Sie ließen mic) lange ftehen und träumen. Zu— 
erft wurde mein jüngfter Bruder geholt und fie fagten, 
er jolle ein Weihnachtsbaum werden, dran den Kindern 
Süßigkeiten und Spielzeug aller Art bejcheert wird. Sie 
fagten, fie könnten noch feinen Freiheitsbaum pflanzen, 
offen vor aller Welt, und fie ſchmückten fich einftweilen 
ihr Haus mit ftillen Freuten. Mag's fein. Dann wur- 
den meine Brüder geholt und fie wiegen fi) als ftolze 
Mafte auf dem weiten Meere und tragen die Flaggen 
fremder Länder. Der Gram verzehrte mich im Innerften 
und der Förfter erfannte an dem Dröhnen, daß ich herz 
jpältig wurde; fie fällten mid. Ste haben mid) glattge- 
Ihunvden und dann bemalt, zogen mir die Haut ab und 
warfen mir dieß bunte Kleid über und da ftehe ih nun 
zum Spott für mid) und alle Welt. Dreimal wurbe ich 
verſetzt, preimal mein Stamm in neues Land gebracht 
und durch mid) wurden die Völker zu angejtammten; ba 
ftehe ih nun, ein Pfahl im Leibe des Ra 
Baterlandes . . . Ich bin müde ... 

Der Alte za der Junge ſprachen noch viel, aber 
Ihre Worte verhalten in dem Sturme, ver plößlich er- 
wachte; Blitze durchzuckten die Luft, ein Gewitterregen 
praſſelte hernieder. Am Morgen hatten ſich die beiden 
Farben des jungen Grenzpfahls vermiſcht, er war grau. 


Bor der Kirche. 


Sonntag Morgens vor der Kirche figt der Hagenmaier 
hemdermelig auf dem Bänkchen vor dem Bienenhaufe im 
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Garten. Er darf ſich wohl ohne Jade fehen lafjen, denn 
jein Hemd ift fo weiß wie der friſch gefallene Schnee und 
es ift ihm gar wohl, fo leicht und frei da zu fißen in ber 
Iuftigen Hille; er läßt fih von der Frühlingsjonne durch⸗ 
wärmen, er raucht fein Pfeifchen dabei und es ift jo 
jtill und es ift ihm fo wohl wie einem Baum im Erben- 
grund; er möchte gar nicht weg und e8 dünkt ihm, wie 
wenn er nicht ſich ſelbſt, ſondern wie wenn ihn ein An— 
derer daher geſetzt hätte. 

Ein Vers aus dem alten airchenliede geht ihm durch 
den Sinn, ſeine Lippen bewegen ſich nach den Worten, 
aber er ſpricht ſie nicht laut, ſondern tief im Herzen: 


Halte nur ein wenig ſtill 
und ſei doch in dir ſelbſt vergnügt. 


Ja, wenn ſich die Menſchen nur öfters ein ſtilles Plätzchen 
ausſuchten, fernab won Geräuſch und Unruhe des Alltags 
lebens, wo fie ganz alleine mit ſich hinhorchen auf das, mas 
fi) in ihrem Innerſten regt; wenn Kampf und Noth be 
ſchwichtigt, finden fie dort einen ewigen Quell der Freude 
und des Glücks. Da braucht man Feine großen Gaftereien, 
feine koſtſpieligen Feſte, um Freude und Genuß aufzuer- 
weden; hier hat der ewig gute Gott das Felt bereitet und 
ladet die Seele ein, ſich's wohl fein zu laffen. Wie viel tau- 
jend Menjchen jagen immer nad) Genuß und Luft draußen 
in der Welt und vergefjen, was fie bei fic) haben. 


Drum halte nur ein wenig ſtil 

und jei doch in bir felbit vergnügt. 
Wie till und lind ift ver Morgen! Kein Yüftchen weht, 
das tiefblaue Himmelszelt fteht ruhig über der Erbe, nur 
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die Lerche ſteigt ſingend frei auf und ab zwiſchen Himmel 
und Erde, der Erde verkündend die Schönheit des Him— 
mels, dem Himmel preiſend die Wunder der Erde. Die 
Schwalben ſchwingen ſich ſtill dahin, gleich als müßten 
ſie ſchweigen von dem ewigen Geheimniß der Erde, deren 
Pracht drüben ſich aufthut, wenn ſie hüben hinabſinkt, als 
hätte das Leben in ewiger Schöne ſie der Sprache beraubt 
und ſtumm gemacht, als dürften ſie nicht mitjauchzen mit 
den Geſchöpfen, denen ſich die Herrlichkeit nur Einmal 
im Jahre ausbreitet. In dem Graſe ſteigt der Saft auf 
in jedem Halme, und Geſchöpfe ohne Zahl tummeln ſich 
dort; es iſt ein Klingen und Rauſchen, wie wenn Alles 
lebte. In dem blühenden Apfelbaum ſummen die Bienen 
und jede ſteigt in den offenen Kelch. Jetzt ſagte der Ha— 
genmaier laut vor ſich hin: 
Drum halte nur ein wenig ſtill 
und ſei doch in dir ſelbſt vergnügt. 

Die Pfeife war ihm ausgegangen, er ſchlug ſich aber kein 
Feuer mehr, er legte die Arme auf der Bruſt über ein— 
ander, ſich ſelbſt haltend und das was ſich in ihm regte; 
er ließ die Gedanken kommen und gehen, wie die Bienen 
aus und wieder einzogen. 

„Die Thiere, dieſe Bienen“ — dachte er — „haben 
feinen Sonn- und Feiertag, fie leben und arbeiten und 
ihre Arbeit iſt bloß zu ihres Leibesnahrung; fie ruhen, 
wenn die Natur draußen ruht. Der Menfch aber arbeitet 
nicht bloß zu feiner Peibesnahrung und er fette ſich einen 
Tag von fieben feſt, daß er frei und von Arbeit ledig— 
bei fid) einfehre und mit feinen Brüdern und Schweitern 
vereint zur Gott ſich wende, daß er dann ber Freude des 
Dafeins fi) in Iauterer Seligfeit hingebe..... Mie 
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glücklich bin ich, daß ich hier ftill ruhen kann! Ich trinke 
den reinen Athem ver Luft, mein Auge fättigt ſich an ver 
überall ausgebreiteten Herrlichkeit, die liebe Sonne thut 
mir fo wohl und mein Gott hält feine Hand über mic) 
und läßt mich bier ftill froh fein. — Ich will nicht mehr 
verzweifelnd jammern und Hagen, wenn Noth und Bein 
mich heimfucht — friſch auf! der alte Gott lebt noch!“ 

Der Hagenmaier breitete die Arme aus, als wollte 
er die Liebe Gottes an ſich vrüden, fein Mund öffnete 
fi) und doch ſprach er nicht. Ein Windhauch warf plöß- 
lid) mehrere Blüthen vom Apfelbaum auf den alten Mann 
und brachte ihn auf andere Gedanken. Schmerzlich lächelnd 
fah er drein und wieder fprad es in ihm: „Wie viel 
taufend DBlüthen trägt der Baum und zahllofe fterben 
ab, bevor fie zur Frucht geworben; ver Baum fünnte bie 
Früchte nicht alle tragen. Blüthen müſſen verwelfen, fie 
haben ihrem Schöpfer genug gethan, daß fie aufblühten. 
Wie reich und übervoll ift die Welt! Die Kinder, die in 
ihrer Jugendzeit mir abftarben, fie waren ſolche Blüthen 
am Baum des Lebens, fie hatten für dieſe Ervenzeit ge- 
nug gelebt; ich will arbeiten und wirfen, um bie mir 
übrig gebliebenen zu gefunden und guten Menfchen zu er- 
ziehen —". 

Die Lippen zufammenprefiend fah jet der Hagenmaier 
tief fchmerzlich drein, denn fein Gedanke war: „In wie 
viel tauſend Herzen zittert jett in diefer Minute Angft 
und Dual um die Noth des Lebens; ihr Sinn ift 
verbumpft, die frifche Morgenluft zehrt an ihnen, bie 
Schönheit von Wiefe und Feld fättigt fie nicht, fie ſehen 
nichts davon — fie hungern. O wir Elenden! Wir 
fönnen der Ruhe genießen, im Ueberfluß leben, und unfere 
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Brüder und Schweſtern hungern und der Tiſch der Erde 
iſt ſo reich gedeckt, daß keiner lerr ausgehen muß. Ich 
will ſorgen und trachten, der Noth abzuhelfen und Lebens— 
freude zu ſchaffen, wo ich kann. Gieb o Gott, daß ich 
feſt bleibe und erweiche die Herzen der Großen und Ueber— 
müthigen, daß ſie nicht ruhen und raſten, bis das Elend 
vertilgt iſt von der Erde, bevor der Tag des Gerichts 
kommt —“. 

Ein plötzliches ungewöhnliches Summen in einem der 
Bienenkörbe weckte den Hagenmaier aus ſeinen Gedanken 
für die Zukunft; das war ein Weiſel, der ſich hören 
ließ und bald auszuziehen trachtet. Hagenmaier ſtand 
auf und ſtellte einen leeren Bienenkorb zurecht, dann 
wartete er ſtill auf den Auszug und dachte dabei: „Staats- 
männer, Lehrer und Eltern und Alle, die auf Andere zu 
jehen und für fie zu forgen haben, können ein Beifpiel 
an den Bienen nehmen. Wer möchte was dagegen thun, 
wenn fo ein Stod ſchwärmen will? Das ift nöthig und 
gut, man muß ihm ein neues Haus herrichten, ihn gut- 
willig da hineinbringen und das neue Geſchlecht in feiner 
eigenen Haushaltung wirthichaften laffen; wenn dann vie 
alten Stöde abfterben, fo find ſchon neue dafür da.“ 

Er rief feinen Sohn und feine Schwiegertochter her- 
bei, um mit ihnen auf den neuen Auszug zu lauern. 
Sie mußten Ale ftille fein. 

Jetzt lautete e8 zum erjtenmal zur Kirche. Die Glode 
übertönte all’. das Summen und Klingen in der Luft. 
Als wäre er von diefem Tone gelodt, zog jett der Bie— 
nenfchwarm aus und wurde richtig in dem neuen Haufe 
untergebracht. 

Der Hagenmaier fam etwas ſpät in die Kirche und 
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er jchüttelte oft mit dem Kopfe, als er eine Strafprebigt 
gegen das men erwachte Yeben in der Religion hören 
mußte. Er dadıte an den jungen Bienenftod. 


Der Herr Sotterer. 


E8 war einmal ein großer mächtiger Graf und ver 
regierte über ein Eleines ſchwaches Land, und der Graf 
brauchte fehr viel Geld und das Yand hatte ſehr menig 
mehr. 

In dem Lande lebte ein Mann, von dem man nicht 
jagen konnte, was er für ein Gefchäft habe, und er hatte 
aud) Feind. Wäre er ein Baron gewejen, dann brauchte 
er nichts zu fein, er hieße dann Herr Baron; er war 
aber fein Baron, alfo war er nicht bloß nichts, ſondern 
gar nichts. Er Iotterte in den Straßen und den Wirths- 
bäufern umber, und darum hieß er der Herr Yotterer. 
Auch in den Werkſtätten der verfchievenen Handwerker 
war er oft zur finden, aber nicht um mit thätig zu ſein, 
jondern nur um ſich mit den Leuten zu unterhalten. Die 
Arbeiter verachteten zwar den Tagedieb, dei kümmerte er 
ſich aber nicht und er fragte fie aus über all ihr Dichten 
und Trachten; oft fam er bis auf den Grund und ba 
hörte er, daß faft jeder fi) von der Zukunft noch ein be- 
jonderes Glüd erhoffte, einen plöglichen Reichthum und 
vergleichen. Wenn er das hörte, ſchmunzelte er vor fid) 
hin und redete gar viel davon, daß man folde Hoffnung 
nie aufgeben dürfe, man habe Beifpiele von Erempeln u. |. w. 
Dann faß der Herr Lotterer oft tief bis in die Nacht 
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hinein auf feiner einfamen Stube und fhrieb große Zahlen 
anf ein Bapter und rechnete und rechnete, daß man meinte, 
er habe über Millionen zu verfügen; dabei hungerte er 
aber, daß ihm die Schwarten fradhten. 

Eines Morgens bürftete ver Herr Potterer forgfältig 
jeinen fadenſcheinigen Frack und pfiff Iuftige Weifen, dann 
30g er eine fteife weiße Halsbinde an, ging auf das Schloß 
und ließ fid) bei dem Grafen melden. Als er vorgelaffen 
wurde, werbeugte er fid) tief, lächelte und ſprach: 

„Snädiger Herr! werben verzeihen, es ift allbefanut, 
wie die Gelpquelle vertrodnet ift in Ihrem Staatsfchate. 
Daran ift nicht Ihre allerhöchſte Weisheit ſchuld, vie 
ſtets nur das Beite des Landes will. Ihre Diener, ich 
will fie nicht anflagen, haben im unbegreiflicher Verblen- 
dung das Ergiebigfte überfehen. Erlauben Eure Hoheit, 
daß ich Hochdenſelben unterthänigft mittheile, was ich 
durch langes Nachtwachen gewonnen habe. Man kann 
feine neue Steuer mehr ausjchreiben, wenn man fic) auch) 
um die daraus entjtehende Erbitterung nicht kümmerte. 
Bereits wird Alles verfteuert: was man ift und trinkt, 
Tanzen und Spielen, Sterben und Geborenmwerben, Hei- 
vathen und Scheiden, Alles, Alles. Ic aber will es 
bewirfen, daß noch eine freiwillige Steuer gegeben werde, 
die alle bisherigen gezwungenen übertrifft. Ich hole vie 
Steuer aus den geflidten Tafchen ver Armen, zwifchen 
Brofamen und ausgerifjenen Knöpfen, ic) beife fie aus 
den verfnüpften Eadtuchenden hervor! Ya, mas die Men— 
hen am meiften nährt, ift noch nicht verftenert, id) 
meine: die Hoffnung und der Traum.“ 

Der Herr Lotterer überreichte nun einen Plan, ver 
alsbald ausgeführt wurde. Er errichtete eine wohlthätige 
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Anftalt, darin der Aermfte gefpeift wird mit — leeren 
Hoffnungen und eiteln Träumen. Die Anftalt trägt noch 
den Namen ihres Urhebers: Lotterie. In Unſchuld ge- 
fleivete Waifenfnaben mußten die Looſe ziehen, um ver 
Sache ein recht ſanftes Anfehen zu geben. Ein Theil 
des Gewinnſtes wurde milpthätigen Armenanftalten zuge 
wiefen und Alles hatte einen gar frommen Schein. 

Der. Herr Votterer ſchrieb ein Büchlein, daraus zu 
lernen ift, wie man unfehlbar gewinne: melde Nummer 
e8 zu bedeuten habe, wenn man von einer Kate, einem 
Habiht und dergleichen träumt, und wenn man von 
einem Menjchen träumt, jet man die Nummer der Jahre, 
die er zählt und vom Tage feiner Geburt u. f.w. Das 
„Zraumbüchlen, wonach man ficher das große Loos ge 
winnt,“ wurde in einem Nachbarlande gebrudt und darauf 
durch öffentliche Bekanntmachung ftrenge verboten, Damit 
man auch wiſſe, daß e8 erjchienen fei und es ım fo ge 
wiffer kaufe. Bon allen Kanzeln wurden die armen Leute 
verwarnt, nicht in die Votterie zu feßen, damit fie ja 
nicht vergäßen, daß ſie da fei. 

Der Herr Lotterer erlebte e8, daß Viele ihm nad 
eiferten und nichtsthuerifch herumlotterten. Viele arbeit- 
jame Handwerker, die er früher in ihren Werfftätten be- 
jucht hatte, wo fie emfig fi) rührten und ihr eigentliches 
Vertrauen auf die Thätigfeit ihrer Hände festen, fchlen- 
derten num nichtsthuerifch herum, entzogen ihren Kindern 
das wenige Brod und fegten in die Potterie; fie liefen im 
beftändigem Dufel umher und hingen den Träumen nad), 
was fie beginnen follten, wenn fie das große Loos ge- 
wännen. Sie bezahlten num mit ihrem legten Heller vie 
leeren Träume und Wünſche, die fie ehevem umſonſt 
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hatten und ſie träumten und hofften, bis ſie als eine 
Niete ins Grab verſcharrt wurden. 

Der Herr Lotterer iſt hochgeehrt in einem mit vier 
Rappen beſpannten Wagen in ein anderes Land gereiſt, 
um auch dort die Traum⸗ und Hoffnungsſteuer einzuführen. 
Hier brachte er noch eine Berbefferung an, indem er in 
verfhiedenen Städten verfchievene Lotterien errichtete, erft- 
lid), damit die Leute die Sache näher bei der Hand haben, 
und dann auch um ven Ölauben an das Glüdsfpiel zu 
erhalten, denn dadurch fügte e8 ſich, daß eine Nummer, 
die ein armer Menſch hier geſetzt hatte, gerade in einer 
andern Stadt herausfam, und nun warb der Spieler um 
fo eifriger, glaubte um fo ficherer an feine Träume und 
verwünfchte nur fein Schidfal, das ihn an dem unrechten 
Drte fegen ließ. Vielleicht find mit der Zeit hiebei noch 
mehr VBerbefferungen anzubringen, wenn ſich nur vecht 
burchtriebene Köpfe daran machen. 

Biele meinen zwar, der Herr Lotterer fei der leib- 
haftige Teufel gewefen, der fi) nur als armer Schelm 
verfleivet habe; das ift aber nicht wahr; er war nicht 
mehr und nicht weniger al8 ein pfiffiger Menſch. Der 
Teufel braucht ſich die Mühe nicht mehr zu geben, felbft 
zu kommen; es giebt Leute genug, mit und ohne Uniform, 
die fi) eine Ehre daraus machen, dem Teufel gern und 
pünktlich feine Geſchäfte zu verfehen. 


— — —— — — — 


Der getreue Adjutant. 


Ein Fürft, der jehr undeutlich ſprach, es aber aller 
höchft übel nahm, wenn man nicht recht verftand, was 
Auerbach, Schapfäftlein. 28 
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er ſagte, hielt einmal eine große Heerſchau, oder wie es 
vornehmer heißt, eine Revue. Er will num eine Schwen- 
fung machen laffen und jagt dem Adjutanten in fchnar- 
rendem Tone: „Heradetant Jeneral von der vierten Schwa- 
dron vom dritten Neiterrejiment combdiren radarada hida— 
rada, deremdem!* Der Apjutant legt die Hand an ven 
Tſchako und fagt in fragendem Tone: „Majeftät befehlen ?“ 
Diefer wiederholt: „Jeneral comdirn — radarada hidarada 
deramdam.“ „Sehr wohl!“ erwiedert der Adjutant und hup 
hup reitet er im geftredten Galopp davon bis zu dem 
General und jagt: „Majeftät combdiren radarada — hida— 
raba derambam.“ Und wie ver Wind jagt er wieber zurüd. 
Der General fchreit ihm nah: „Morvelement, was denn? 
was denn?“ Der Adjutant kehrt ſich aber. nichts daran 
und ift bald wieder auf feinem Poſten. 

Was nun daraus gejchehen ift? fragft Du. 

Ya, proft Mahlzeit, nicht alle Gefchichten haben ein 
End, und das hat auch fein Gutes; wir fünnen bei 
manchen noch jelber das End machen. 


Nochmals von Kleidern. 


Wenn du einen Flecken an deinem Kleive oder irgend- 
wo einen Riß haft, denkſt du oft: „Pah, das fieht man 
nicht und die Leute haben anderes zu thun, als immer 
Alles an mir auszumuftern.” — Du gehft dann franf 
und frei herum und e8 kann oft fein, du haft Hecht, es 
jieht Niemand den Flecken und den Riß. 

Wenn du aber etwas Schönes auf dem Leibe haft, 
jei.e8 nur ein ſchön Halstuch, oder ein friſch Hemd mit 


435 





weißer Bruft, oder gar eitte goldene Nabel u. vergl., dä 
geht du oft mit herausforderndem Blick hinaus und 
Ichlägft die Augen dann nieder, um nicht zu bemerken, 
wie alle Leute, was fie in Händen haben, ftehen und 
liegen lafjen und gar nichts thun, als deine Herrlichkeit 
betrachten. — Sp meinft du, aber das ift auch gefehlt, 
fein Blid wendet ſich nad) dir und deiner Pracht. 

Das eincmal meinft du, man fieht did) gar nicht, 
und das anderemal, die ganze Welt hat auf dich gewartet, 
um dich zu bejchauen; aber beides ift gefehlt. 

Gerade fo iſt's auch mit deinen Tugenden und Laftern. 

Wenn du einen böfen Weg geht, meint vu, es fennt 
dich fein Menſch und feiner fieht nad dir um, und es ift 
ſtockdunkel; wenn du aber dem Rechtſchaffenen nachgehſt, 
rebejt du dir oft ein, jeder Pflafterftein hat Augen, jedes 
Kind fennt dich und deine Gedanken und taufend Sonnen 
fcheinen. Aber das Gute wie das Schlimme wird oft 
von der Welt überjehen. Ein Auge fieht Alles, das ift 
Gottes. 

Drum halte dich felber, vor deinem Gott über bir 
und deinem Gewiſſen in bir, in Ehren; dann braucht 
du nicht das einemal fürchten, daß dich Alles fieht und 
bir dabei etwas vorlügen, und das anderemal zürnen, 
daß did, Niemand fieht. 


Selbfiregieren und Selbfirafiren. 


Der Doktor Gſcheitle thut auch mandymal, als ob er 
zu den Freifinnigen gehöre; befonders gern bringt er dann 
die Redensarten an, die ‘er hier und da aufgejchnappt 
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bat. So fagte er einmal im Wirthshaufe: „Die Bürger 
müffen immer mehr felbftändig und unabhängig werben. 
E83 muß dahin fommen, daß jede Bürgerjchaft, jede Ge— 
meinde, fo viel als möglich ſich felbft regiert, ſelbſt ihr 
Weſen verwaltet und Hecht ſpricht. Selbſtregieren, das 
ift die Hauptfache. Es ift ja feine fo große Kunft.“ Der 
Hagenmaier, der zugegen war, erwieberte: „Das fag’ ich 
auch. Ich bin ganz einverftanden. Aber e8 muß fich auch 
jever unabhängig machen und fich felbft vafiren over fich den 
Bart ftehen laſſen, wenn's ihm gefällt.“ 

Das will aber der Gfcheitle nicht, denn das legt ihm 
fein Handwerk, und jo geht's noch mandem Andern, der 
aud davon lebt, daß er die Menjchen einfeift und wenn's 
geſchehen kann über ven Löffel balbirt. 


Wo fleckt der Teufel? 


In einem Märchen, es ift noch gar nicht alt,’ wird 
erzählt, daß ver Teufel einmal auf Arbeit ausging, und 
brav zu fein verſprach, wenn man ihm vollauf zu thun 
gebe. Die Menfchen Liegen ſich darauf ein und gaben ihm 
num die mühjeligften Sadyen zu verrichten, aber faum hatte 
man ihm gejagt, was er zu thun habe, war er wie ber 
Wind wieder da und fagte: „ich bin fertig, gebt mir Ar- 
beit oder ic) werde wild.” Die Menſchen wiffen nun gar 
nicht, was fie anfangen follen, bis einer dem Teufel den 
Auftrag gibt, die Straße nad) der nächſten Stabt jo ſchnell 
zu pfläftern, daß er fie jett, beim Abfahren mit einer 
zweifpännigen Kutjche, immer vor ſich gepfläftert fände. 
Der Teufel brachte auch das zu Wege. 


+ 
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Das Marchen endet nun damit, aber die Geſchichte iſt 
darum noch nicht aus. 

Das Pflaſter war fertig und der Teufel kam wieder 
und ſprach: „Gebt mir zu arbeiten oder ich werde wild.“ 
Jetzt wurde er in den Polizeiſtaat aufgenommen und ein 
Schreiberbeamter nahm ihn zu ſich und da hat er in den 
Akten zu thun, daß er nicht fertig wird bis am den jüng- 
ften Tag. Wo ein Strahl des Lichts oder eine freie friſche 
Bewegung in die Welt dringen will, da wird ber Teufel 
hingeſchickt, um das Loch zuzuftopfen, durch welches das 
Licht eindringt, und die freie Bewegung einzuflemmen un 
zu fnebeln. Hat er da ein Loch zugeftopft und einen Strid 
fefter angezogen, bricht's an der andern Seite wieder los 
und er feucht und rennt hin und ber und protofollirt und 
inguirirt und regiftrirt und referirt, nimmt eine Duplif 
und eine Replik auf und fehreibt und ſandelt und fiegelt, 
daß gar fein Ende zu finden ift. 

Freilich ift diefes ganze Geſchäft unnöthig, und wenn 
man die Menfchen mehr gewähren ließe, könnte man bie 
Hälfte des Amtirens erfparen, aber das ift e8 ja eben, 
die unnöthigen Gefchäfte find immer die größten. 

Da ſteckt der Teufel. 


Gebt mir meinen Mann. 


Bekannt ift die Gefchichte von jenem ſchwäbiſchen Sol- 
daten, der vor der Schlacht jagte: „Wozu führen wir 
Krieg? Gebt mir meinen Mann von den Franzoſen heraus, 
ich will mich Schon mit ihm vertragen.“ 
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Aehnlich ließ ſich neuerdings ein Communiſt verneh— 
men, d. i. ein ſolcher, ver da will, daß die Menſchen 
alles, was fie befigen, unter einander theilen, er fagte 
auch: „Gebt mir meinen Mann von den Reichen heraus, 
ich will ſchon mit ihm theilen.“ 
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Das Märchen vom goldgelben Apfel. 


Hoch oben in der Krone des alten Baumes hing em 
golpgelber Apfel, der war fo ftolz und fein Putzen dünkte 
ihn eine Krone. Wenn der Wind wehte und ihn fehüttelte, 
rief er fchnell: „Wind wiege mi!” Er wollte vor fid 
und ben Aepfeln unter ihm fich den Anfchein geben, als 
babe er über ven Wind zu befehlen. Troff ein Regen 
herab und glitt durch Blatt und Zweig, rief fchnell ver 
golvgelbe Apfel: „Wafler waſch mich!" Denn er wollte 
fih und bie umter ihm wieder glauben machen, er habe 
ven Regen fo bejtellt und er müfje ihm gehordhen. 

Wenn man fo etwas oft vworbringt, glauben’ am 
Ende nicht nur die Andern, jondern man glaubt’ aud) 
felber. 

Der golpgelbe Apfel hatte ſich nämlich auch eingerebet 
und es auch wieder den Anderen vorgefagt, er allein jei 
der wirfliche und wahrhafte Nachfomme von dem uralten 
Apfelfern, den man vor vielen, vielen Jahren in ben 
Boden gepflanzt und aus dem diefer Baum erwachfen war. 
Jener uralte Apfelfern ftammte nad einer Familienſage 
in gerader Linie von dem Apfel ab, den Bater Adam 
mit feiner Frau Liebften im Paradiefe verzehrt hatte. 

In diefem Gedanken beftärkte den golpgelben Apfel 


auch feine Leibgarve, die Hummeln. Diefe waren fchön 
uniformirt, in feinen Pelzen wie vie ruſſiſchen Koſaken. 
Mittags um zwölfe, im ſchönen Sonnenſchein, hielten fie 
regelmäßig Parade auf den Baumblättern in der. Nähe; 
fie mufizirten gar ſchön und die Raupen ftredten in aller 
Ruhe die Köpfe empor. und verbauten gut babe. Mit- 
unter fam aud ein Commando von den Lanzenträgern, 
den Horniſſen; fie waren till und hielten ficy nie lange 
auf; fie waren frieblich gegen Jedermann, der ihnen ehr- 
erbietig und raſch aus dem, Wege ging; fie trugen ihr 
Schwert jtet8 in der Scheide, bis fie e8 zu einer Ehren- 
fache brauchten. 

Keiner aber, weder eine Hummel noch eine Horniffe 
beurlaubte fi), ohne vorher den golvgelben Apfel lange 
und innig gefüßt zu haben und jedesmal, wenn fie fort- 
gingen, meinte ber golvgelbe Apfel, daß er ganz ſchwach 
fei. Das klagte er einer alten vornehmen Bertrauten, 
der ftattlihen Schmeißfliege, die in Schwarz gekleidet war 
und den golpgelben Apfel in der Dämmerung befuchte 
und in Schlaf fang; fie fummte: „Gruß und Kuß von 
der Fräulein Klofterbirne drüben in Nachbar Juchtenheims 
Garten; ach! fie ftirbt faft vor Sehnfucht nach dir. Ein 
zubrirfglicher Peberapfel, der in der Nähe wohnt, will ihr 
ven Hof machen, fie bleibt dir aber treu, fie ift auch fo 
edel goldgelb wie du, da, da haft vu den Kuß von ihr.“ 
„Au, au, du thuft mir weh, du bift gerabe an meine 
wunde Stelle gefommen,“ jchrie der golpgelbe Apfel; bie 
Scmeiffliege hörte aber nicht auf zu küſſen und fid) voll 
zu fangen, und als fie endlich fatt war, fagte fie: „Du 
bift liebeskrank.“ „Nein,” antwortete der goldgelbe Apfel, 
„ich fühle, wie mir etwas mein Eingeweide verzehrt, 
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au! wie das fchneivet! Wenn das fo fortvauert, fterbe 
ih bald, und mich ärgern noch dazu die Aepfel unter 
mir mit ihren dummen rothen Baden, fie haben bie 
Frechheit zu fagen, fie feien gerabe fo fein und fo reif 
wie ich, fie feien aus demjelben Stamme und hätten Luft 
und Sonne und Regen gehabt wie ih.” „Laß bich nur 
vor den Frechen nichts von deiner Krankheit merken,“ 
fummte die Schmeiffliege, „dir fol geholfen werben. Ich 
habe einen alten Belaunten, ven Doctor Raupe, er ift 
ein großer Gelehrter, er ging von feinem Blatte weg, 
bi8 er es ganz in ſich aufgenommen hatte; jest hat er 
fih in feine Stubierftube eingejponnen, ich weiß nicht, 
was er vor hat, wenn er aber herausfommt, ver kann 
bir gewiß helfen.“ 

In der Nacht ſpürte der golpgelbe Apfel grimmige 
Schmerzen im Leibe, aber je franfer er war, deſto ftolzer 
that er und er rief zu ven Aepfeln hinab, vie heimlich) 
mit den Blättern flüfterten: „Seid til, Ihr unzeitigen 
grünen und rothen Unterthanen, Ihr unreifen Geſchöpfe! 
Ich allein bin reif und habe Euch zu befehlen.“ Die 
Aepfel aber Fehrten ſich nicht daran und ber golpgelbe 
ſchrie zornig: „Wartet nur, wenn ich hinab komme, id) 
ſchlage Euch Alle zu Boden.” 

Am Morgen, als Alles im Thau gligerte, kam bie 
Scmeiffliege und fummte faft athemlos: „Der Doctor 
kommt fogleih! Ach! wie hat fi) der verwandelt, man 
fennt ihn gar nicht mehr; das ift nicht mehr der Alte von 
früher, wo er ſo viel Sitfleifch hatte, nicht vom led 
fonnte und jeves Blatt bi8 auf die Faſern ftubierte, er 
ift jegt ein luftiger Kiefindiewelt geworben. Unterwegs 
bat er fich bei einer dummen Roſe, die doch nichts kann 
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als blühen und duften, aufgehalten, um ihr ſchönen guten 
Morgen zu jagen; er ift ganz verändert, er gibt ſich jetzt 
mit den Kleinften Blumen ab und benft gar nicht r 
an bie großen Bäume Endlich, da ift er.“ 

Ein Schmetterling fam geflogen und als er ven gold- 
gelben Apfel ſah, fette er fi auf ein Blatt daneben, 
Ihlug die Flügel zufammen, ſchüttelte mit dem Kopfe und 
ſchwieg. Als er fort flog, begleitete ihn die Schmeißfliege 
noch eine Strede und fragte, wie e8 mit dem Kranken 
ſtünde. Der Schmetterling fagte: „Der ift wurmftichig, 
der ftirbt, bevor die Sonne untergeht.“ Als die Schmeif- 
fliege das hörte, flog fie zurüd und dachte: „So? Steht’s 
fo? Nun fo will ich nod genießen, was zu befommen 
iſt.“ Sie heuchelte feine Küffe mehr, fonvern ſog ſich 
voll bis oben auf, jo jehr auch ver Apfel ächzte und 
krächzte; fie wifchte fi) endlich das Maul und flog aud) 
Davon. 

Am Mittag, als die Sonne hoch am Himmel ftand, 
von Wolfen verbedt, famen die Hummeln; fie fanden 
den Apfel jehr leivend und noch bevor fie mufizirt 
hatten, hingen fie fih an ihn, wie fie fagten aus 
Liebe, in der That aber bevedten fie ihn ganz, um ihn 
auszufaugen. 

Da trat bie Some aus den Wolken, ein heißer Son⸗ 
nenftrahl fiel ſchneidend auf den golvgelben Apfel, ver 
" Stil löfte fi vom Zweige, die Hummeln vetteten ſich 
noch im Fluge, der Apfel fiel raſchelnd durch das Ge- 
zweige nieder in das Gras. Dort verzehrten ihn noch 
die Hummeln und die Horniffen vollauf und der Wurm 
fraß von innen bis nichts mehr da war. Die Schmeiß- 
fliege ſaß daneben auf einem Grashalm und wifchte ſich 
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bie Augen aus, fie weinte, wie fie laut verfünbete, aus 
Trauer über den hochedeln BVerftorbenen, in der That 
aber quollen ihr die Augen wor Aerger, weil fie neben 
ven ſcharf Bemwaffneten nicht beifommen konnte. 

So erging’8 dem golpgelben Apfel. Die gejunven 
Aepfel ftehen nod an den Bäumen, fie find jegt auch 
reif, hoffentlich brechen oder jchütteln wir fie bald. 


Herr und Aleifter. 


Wir haben noch ein gutes altes Wort, mit dem wir 
einem eben den Herrn austreiben fünnten — wenn wir 
nämlich Meifter würden. Bor Zeiten hieß jeber jelb- 
ftändige Bürger Meifter, und die Engländer, die großen- 
theil8 von den alten Deutfchen abftammen und viel von 
deren alten Bräuchen und Rechten erhalten haben, nennen 
nod) jett jeden Mann Meifter und jede Frau: Meifterin. 
In Oberbeutfchland, wozu auch Die deutſche Schweiz ge- 
rechnet werben muß, jagen nod heutigen Tages bie 
Dienftboten nicht Herr und Frau fondern Meifter und 
Meifterin. 

Die Franzofen haben einmal zur Revolutionszeit das 
Wort Herr abgeſchafft; e8 durfte Niemand mehr mit Herr 
angerebet werben, ſondern nur mit: Bürger. Das ift aller ” 
dings der. höchfte und jchönfte Titel. So etwas jchafft fich 
aber nicht durch ein Geſetz ab, das muß die Sitte, bie 
Gewohnheit thun. 

Bei und Deutfchen kommt das Wort Meifter nad) 
und. nad faft ganz in Abgang, jeitvem die Handwerks- 
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leute faſt alle Fabrikanten heißen wollen. Bei Ritt-, 
Stall- und Wachtmeiſter hat das Wort noch ſeine volle 
Bedeutung. Bei anderen Worten klingt es aber in unſeren 
Tagen faſt wie Hohn und Spott. So bei Bürgermeiſter. 
Der iſt oft gerade am wenigſten Meiſter über die Bürger, 
ſondern ein ganz anderer, mit einem andern Titel. Der 
Hofmeiſter, wie man die Erzieher nennt, hat bei Hof 
am wenigſten zu ſagen. In Wien nennt man die Thür— 
wächter Hausmeiſter, vielleicht gerade, weil ſie die Unter— 
gebenen des Hauſes ſind. Und nun gar die Schulmeiſter, 
die fonnte man in unſeren Tagen leider oft Schulſkaven 
nennen. 

Mills Gott, werben wir künftig einmal Meifter ftatt 
Herren. 
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Eine Wetterregel. 


Wenn die Stricke und Riemen kürzer werden, gibt's 
bald Regen, vielleicht auch ein Ungewitter. An vielen 
Orten werden jetzt die Regierungszügel kürzer eingezogen, 
die Stricke und Riemen ſpannen; es gibt wol bald einen 
Regen, dann werden die Stricke von ſelber luck, und die 
wo faul ſind, brechen gar entzwei. 


Uener deutſcher Briefſteller. 


Da iſt alfo der gewünſchte Brief von einem Schul— 
meifter. Der Kopf von der Einleitung kann wegbleiben, 
dann aber heißt's wörtlich: 
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Me.... dorf, den 1. Juli 1846. 

... . die Zuſtände und Nöthen des Volks-Schul—⸗ 
lehrers lann dir Niemand in einem Briefe ſchildern, wie 
du gewünſcht haſt. Zur Zeit werde ich einmal verſuchen, 
meine ganze Lebens⸗ und. Leidensgeſchichte einfach in einem 
Kleinen Büchlein aufzufchreiben. Was der Eine erlebt und 
erlitten hat, das paßt auch mit wenigen Aenderungen auf 
ven Andern. Leider darf ich nicht hoffen, daß dadurch 
in der That etwas gebefjert werde. Das macht die Finger 
zittern beim Schreiben, das jchnürt die Kehle zu beim 
Sprechen, wenn eine geheime Stimme ung zuruft: es wird 
doch wieder Alles beim Alten bleiben. Verzweifeln möchte 
man dann. Wie tapfer haben vie freifinnigen Abgeord⸗ 
neten in ber bairifchen, mürtembergifchen, badifchen und 
ſächſiſchen Vollsklammer für uns geftritten und gerungen, 
und was ift unfer Loos? Immer nody das alte Elend. 
Wie alle Erlöfung und Berbefjerung follen wir aud) bie 
unfere erft von der Zukunft erwarten. Iſt aber nicht 
morgen auch eine Zukunft? Iſt nicht jever Tag, ben 
man in Schmach und Noth verlebt, ein verlorenes Stüd 
Leben? Wenn es einmal ein wahrhaftes und wehr- 
haftes Deutſchland geben wird, voll Kraft und felbftändig 
nad) innen und geehrt nach aufen, da wird man's nicht 
begreifen, wie wir fo lange in unferen jetigen Verhält- 
niffen leben, wie wir nur eine Stunde glücklich und heiter 
fein konnten. Freilich, die Bevientenjeelen, die im Wohl- 
leben ſtecken, lächeln gar vornehm über das, mas ein armer 
Dorffchulmeifter zu jagen und zu klagen hat. Es muß 
aber anders kommen, e8 muß, wenn eine Gerechtigfeit im 
Himmel und auf Erben if. Wir Schulmeifter jollen bie 
Seelen der Jugend bilden, uns ift das Edelſte anvertraut, 
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die ganze Hoffnung und Zukunft eines Volkes. Wir follen 
und müſſen uns jugenblich erhalten, friſch und Fräftig; 
wie ift das aber möglich, wenn uns Kummer und Sorge 
um das Allernothwendigfte im Leben die Seele zufammen- 
preßt und jeven Morgen umbunfelt? Hunvertmal habe 
ic mir ſchon gewünfcht, wenn ich nur ein Stallknecht 
im Hofmarftall oder, Gott verzeih' mir's, ein Pferd dort 
wäre, 

Doch, tu haft im vorigen Yahrgange geklagt, daß 
man bir foldhe Allgemeinheiten jchreibe; ich breche ab. 
Obiges fannft du abdrucken lafjen over nicht, wie e8 bir 
tauglich fcheint. | 

Erfreulicheres drängt mich, dir zu jchreiben. 

Wie thut e8 doch dem Menfchen jo ‚wohl, wenn er 
ſich auf die Zehen ftellt und über fein eigenes Elend 
binausfehen kann, zumal wenn dann etwas Gutes feinen 
Blick feſſelt. 

Ich hege zwar auch durchaus die Meinung, daß das 
Große und Gute nicht mehr von einzelnen hervorragenden 
Menſchen ausgeht. Es gibt eigentlich gar keine großen 
Menſchen mehr, ſondern viel Mittelſchlag, und das iſt beſſer. 
Der Meiſter und Herrſcher unſerer Gegenwart und Zukunft 
iſt der Held: Verein! Dennoch aber muß es Menſchen 


geben, bie die Anderen zur Vereinigung anregen und führen 


und Anfangs die Yeitung in die Hand nehmen. Unfer ganzes 
Dorf geht jetst befjeren Berhältniffen entgegen, hauptfächlich 
durch zwei Menfchen, nämlich durch unfern Pfarrer und 
unfern Bürgermeifter. 

Du bift feiner von denen, die in geſchminkter Yaul- 
heit und Fäulniß wollen, daß man einftweilen gar nichts 
thue, Alles fo recht grundmäßig zerfallen und verberben 


446 


— — 





laffe, weil fo viel Schmad) und Noth auf dem Va— 
terlande laſtet. Wenn ja einft das deutſche Vaterland 
in fich geeinigt, in Ehre vor ſich und vor ver Welt da— 
fteht, dann ift noch feineswegs damit erreicht, daß jeder 
Menſch in feiner Seele und in feinem Hauswejen gut 
wirthſchafte. Der Zwed aller Freiheit ift doch nur, daß 
Jever ohne Hindernif ein echter Menſch werde. Nun 
darf man aber einftweilen nicht müffig fein; pas Feld ver 
Seele wie der vor und ausgebreitete Boden muß einft- 
weilen angebaut und fruchtreid,) gemacht werben, fo gut 
als möglich. Jetzt müffig fein mit ver Vervollkommnung 
jeiner Seele, das wäre gerade, wie wenn ein Bauer feinen 
Ader ſchlecht beftellt, weil er nod) Zehnten geben muf, 
weil er noch nicht den vollen Ertrag hat, wie's ihm ge- 
bührt. Danf muß man e8 daher Jedem wiſſen, ver einft- 
weilen aud) nur vie Heinfte Verbeſſerung ins Werk bringt; 
fie wird Stand halten, wenn einft die große, das ganze 
Volk erquickende, kommt. 

Meine Uhr hat ein doppeltes Gehäuſe und mein Brief 
eine doppelte Einleitung; jetzt aber ſchauen wir in's Werk, 
die Unruhe geht auf einem geſchliffenen Edelſtein. 

Unſer Pfarrer hat für ſeine guten Beſtrebungen vor 
Allem dadurch einen ſichern Stützpunkt gewonnen, daß er 
das gemeinnützige Trachten und den Edelſinn in ſeinen 
eigenen Angelegenheiten bewährte. 

Er iſt ein Mann, wie man ſagt, in den beſten Jah— 
ren. Nicht lange nachdem er hieher verſetzt war, kam er 
mit einem ſeltſamen Vorſchlag in den Gemeinderath; er 
verlangte, daß man ihm die ſogenannten Stol- und Ca— 
ſualgebühren als feſte Beſoldung aus Gemeindemitteln 
bezahle. Anfangs war Alles ſtutzig, der Pfarrer aber 
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nahm die Kirchenbücher und zeigte: ſo und ſo viel Taufen, 
Hochzeiten und Leichenbegängniſſe kommen durchſchnittlich 
im Jahre vor; das Minimum (der geringſte Betrag), was 
dafür erſtattet werden muß, iſt von der obern Kirchenbe— 
hörde feſtgeſetzt, hienach alſo möge der Geſammtbetrag 
beſtimmt werden. Der Gemeinderath wollte das natürlich 
nicht ohne Gemeindeverſammlung eingehen; in dieſer, die 
hierauf anberaumt wurde, hielt der Pfarrer eine Rede, 
ich wollte ich könnte ſie dir ganz aufſchreiben; ver weſent 
liche Grundgedanke aber war: Ich bin euer Geiſtlicher, 
für alle eure religiöſen Angelegenheiten angeſtellt; ſo wenig 
mir nun der Gottesdienſt und die Predigt an Sonn- und 
Feiertagen beſonders bezahlt wird, fo wenig ſollten die 
heiligen Handlungen, deren Vollziehung diefer oder jeiter 
von mir bedarf, beſonders vergütet werden. Es find aber 
diefe Gebühren ein Theil meiner Befoldung, ich kann eud) 
‚nichts jchenfen, will aber von euch auch nichts gefchenft 
haben. Die alte Anficht, daß man dem Pfarrer Gefchente 
machen müfje und daß er fie annehme, ftammt noch aus 
der Zeit ver Bettelmönche: ich bin fein Bettelmönd. Es 
ift ein fehredliher Gedanke, wenn der Arme mit Recht 
oder Unrecht glaubt, der Pfarrer fei für ihn bei einer 
Taufe, einem Leichenbegängniſſe läffiger, weil er feine 
großen Gejchenfe machen fünne. Ihr ſeid alle gleich vor 
Gott und vor dem, der der wahre Menſch ift: Die hei- 
ligen Handlungen, deren ihr bebürft, werrichte ich euch 
ohne, Unterſchied; darum wünſche ic), daß ic) dafür von 
der Gemeinde insgefammt und nicht von den Einzelnen 
bezahlt werde. Beſſer wär's, ich bebürfte gar feines Lohnes; 
aber ich verwende nun einmal meine Zeit und all mein 
Denken für euch, und ihr müßt mid dafür ernähren. — 
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Nun wiederholte der Pfarrer mit ven Zahlen belegt feinen 
frühern Borfchlag und verlangte nur zwei Drittheile des 
durchſchnittlichen Gefamnıtbetrages. Dies wurde mit Freu- 
den bewilligt. Zuletst verfündete er noch ein- für allemal, 
daß ihm bei ven Anmeldungen zur Communion nicht, wie 
bisher gebräuchlich, irgend ein Geſchenk in's Haus gebracht 
werben bürfe, indem er nidhtS annehme. 

Du fannft mir's glauben, daß ver Pfarrer ſich hie— 
durch die Herzen Aller gewonnen bat. Einige Reiche, vie 
ihre alte Zuthulichfeit beim Pfarrer nicht aufgeben wollten, 
und denen e8 gar nicht gefiel, daß fie nicht größere Geltung 
haben follten, ald der ärmſte Häusler, waren ihm eine 
Zeit lang gram, fie hielten feine Uneigennüßigfeit für 
Stolz (und ſahen doch ihren eigenen Stolz nicht). Nach 
und nad) hat er aber auch diefe gewonnen, indem er ihnen 
Gelegenheit genug gab, ihre befferen Berhältnifje für vie 
Gemeinde geltend zu machen; denn die Eitelfeit iſt einmal 
nicht auszurotten, und das hat wohl auch fein Gutes; 
nicht Jeder ift erhaben genug, um das Gute fo zu thun, 
daß davon Feinerlei Ölorienfchein auf fein Haupt fallt. 
Das Streben nad) Auszeichnung, wie ich die nody reine 
“ Duelle der fpätern Eitelfeit nennen möchte, erweckt bie 
Menſchen zu manchem Beflern. Die Leivenfchaften, recht 
benutt und geleitet, können zu fräftigen Anlagen werben. 

Bei feinen Amtsbrüdern in der Gegend hat fich der 
Pfarrer viel Gefpötte und Uebelmollen zugezogen, aber 
die Gemeinde verehrt ihn; er ift in allen Häufern hei— 
miſch. Ich möchte jagen, wie die Kirchuhr der äußere, 
fo ift er der innere Zeitmefjer, das große Herz ver Ge: 
meinbe. 

Ih ſchwärme nicht, denn ich fehe den Pfarrer feit 
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den anderthalb Jahren ſeines Hierſeins faſt täglich, und 
wen man täglich ſieht, für den kann man nicht ſchwärmen. 
Er behandelt mich brüderlich, ohne den leiſeſten Hochmuth; 
ſcherzend ſagt er oft: „Wir beiden ſind die Wachmannſchaft, 
die vom großen Gott hier in dieſes einſame Thal ausge— 
ſtellt ft.“ Wenn ich zu ihm komme, fragt er bisweilen: 
„Iſt nichts vorgefallen auf dem Poften ?“ 

Doch, das gehört nicht hierher; ich muß dir noch 
Einiges erzählen. Meine Noth geht meinem Kameraden 
auf der Wade tief zu Herzen, er fagt, e8 werde und 
müſſe geholfen werben, nur folle vorher Manches in ver 
Gemeinde beſſer im Stande fein. Ich harre in Geduld 
und viel leichter als je zuvor; fo viel thut die Nähe eines 
Menjchen, der ung die Zuverficht verleiht, daß das Echte 
noch nicht erftorben ift in der Menjchheit. — 

Du fannft dir faum vorftellen, welch eine Rührigkeit, 
welch ein Leben der Pfarrer in die ganze Gemeinde ge- 
bracht hat. E8 ergibt fid), daß weit mehr tüchtige Männer 
bier find, als man je geahnt oder geglaubt hätte. Verarge 
oder mißdeute mir e8 nicht, wenn ich mir aud) etwas 
davon zufchreibe, denn ich bin bereits zwanzig Jahre hier 
im Orte Lehrer. Was habe ich denn auf dieſer Welt, 
wenn ich mir nicht befennen darf, daß ich wenigftens nicht 
umfonft gelitten und dabei doch mandes Gute gepflanzt 
habe ? 

Eine eigenthümliche Bewegung war dadurch, daß fie 
bei ver leßten Bürgermeiftermahl durchaus ven Pfarrer 
wählen wollten, was doch der Gemeindeordnung zufolge 
nicht ftatthaft ift. Hierdurch bewirkte aber ver Pfarrer, 
daß ein äuferft verftändiger junger Bauer (er war früher 
einer meiner beften Schüler, ſollte Schulmeifter merven, 

Auerbad, Echapfäftlein. 29 
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ich hielt ihn aber davon ab) zum Bürgermeifter gewählt 
wurbe, obgleidy er keineswegs zu ven Reicheren gehört. 
Das ganze Dorf hat nun gewiffermaßen Methode er- 
halten, e8 ift weit mehr Planmäßigfeit in Allem, was 
gefchieht und worbereitet wird. Alles entfaltet fi zum 
Beſſern, aber naturgemäß nur allmälig. Es kann nichts 
fchnell gehen auf vem Lande. Ein Pferd, das vor 
ven Pflug gefpannt, Furchen in die Erbe zieht, zur 
Empfängniß neuer Saat, das fann nicht fo fchnell rennen 
wie ein leichter Springer vor der Kaleſche auf gebahnter 
Straße. Hat das Aderpferb dann auch einmal Leichteres 
zu ziehen, es ift an den alten Gang gewöhnt. 

Die große Mafje des Bolfes gelangt erft jest wieder 
zu frifchem Leben, und wie lange waren bie Lebensabern 
mit Actenfchnüren unterbunden! 

Bereits hat die äußere Geftalt des Dorfes ein verän- 
vertes Anfehen gewonnen. Während man früher nur müh— 
ſam durch ven Koth waten fonnte, ift e8 jett in allen Gafjen - 
wie auf einer Kegelbahn. Gemauerte Rinnen find an ven 
Seiten ver Straße und diefe wird wöchentlich zweimal ge— 
kehrt. Die Leute haben hiedurch auch an Dünger ge- 
wonnen. Der Pfarrer war nicht zu ftolz, ſelbſt dieſe 
geringfügig feheinende Sache anzuorbnen und zu leiten. — 
Wir haben jest aud viel mehr Blumen im Dorfe als 
je zuvor. Der Pfarrer ift felber ein gefchicdter Gärtner; 
er gehört aud zu den berühmten Botanifern (Pflanzen- 
fundigen). Bor vielen Häufern hat man neue Plätzchen 
gewonnen, um dort Blumen zu hegen und felten wird ein 
ſolches Gärtchen beſchädigt; das will viel bedeuten, das 
zeugt von einem guten Geiſte. | 

Nicht bloß Verſchönerndes, fondern auch viel unmittelbar 
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Gemeinnütiges ift geftiftet worber und in der Vorberei- 
tung begriffen. 

Die Ablöfung der Zehnten und Frohnen, die jetst bei 
uns ftatt findet, ift nicht fo durchweg ein Glück, wie man 
dem erften Anfcheine nad glaubt. Allerdings wirb hie- 
durch der Bauer erft wahrhaft freier Eigenthümer, aber 
er ladet fi) oft eine Gapitallaft auf, die drückender ift 
al8 die vormalige Naturalabgabe, weil der Zins von der 
Sapitalfhuld gleihmäßig bezahlt werben muß, gleichviel 
ob die Aehre völlig geladen habe oder ausgebeutelt ſei. 

Nun hat aber unfere Gemeinde die Zehnten und Froh— 
nen gemeinfam abgelöst und zu dem Behufe eine Gemeinde- 
Ihuld aufgenommen. Damit foldhe aber nad und nad) 
amortifirt (getilgt) werde, bezieht die Gemeinde noch fort 
und fort ven Zehnten u. ſ. w., verfauft das Erträgnift, 
und nach Verlauf von etwa 25 Jahren ift die Gemeinde 
von ſelbſt frei. 

Auch ift die ganze Gemeinde der Hagelverficherungs- 
gejellichaft beigetreten; fie kommt dadurch ‚viel billiger meg, 
als wenn bloß Einzelne verfichern. Freilich ift das ‚eine 
neue und feineswegs unbeveutende Laſt, zumal da die ges 
wöhnlihen Steuern ſchon faft unerfchwinglic find; will 
man aber nicht in Angft und Bangen vor jever Wolfe 
leben, jo giebt e8 Fein befjeres Sicherungsmittel. Nur 
die kraſſe Betbrüderei, die aber die echte Gottlofigfeit 
it, kann diefe Vereine verdammen, weil fie das echte 
Gottesvertrauen ſchmälern follen, wie man aus gleichem 
blinden Eifer die Bligableiter verdammen wollte. Gott 
ändert den geheimnißvollen Lauf und die Geſetze der Na- 
tur nicht, darum hat er uns als Menfchen Vernunft und 
Mittel an die Hand gegeben, uns gegen Unfälle möglichit 
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zu fichern; dieſe Mittel zu gebraudyen, das ift Gott ge— 
fällig, und läfterlich iſts, müßig die Hände zu ringen, wo 
man hätte werfthätig zugreifen können. 

Der Pfarrer hat mir von der Oberfchulbehörhe bie 

Erlaubniß ausgewirkt, eine Agentur (Bevollmädhtigung) 
von der Vieh- und von der Möbel- (Hausrath-) Ver— 
fiherungsgejellichaft übernehmen zu dürfen. Schon treten 
Einzelne bei. Ich habe dadurch nicht nur einen Fleinen 
Berdienft, jondern bin zugleich auch noch meinen Mit- 
bürgern nützlich. Ich lege das, was ich dadurch erworben, 
zurüd und will mid in die Lebensverſicherung einkaufen, 
damit meine Frau umb Kinder nad) meinem Tode Dod) 
aud etwas haben. Unſere Schullehrerwittwenfaffe kann 
kaum fo viel geben, daß man nothdürftig vier Wochen 
Krankheit davon beftreiten kann. Es werben jo viele milve 
Stiftungen gemacht, ja man errichtet fogar wiederum reiche 
Klöfter, warum denkt Niemand an die Schullehrerwittwen- 
kaſſe? Warum? 
Wir haben hier nun auch einen Gemeinvebadofen, ver 
ſich ſehr nützlich erweiſ't, nicht blos in der Hoßerjparnif. 
Anfangs waren die Frauen grimmige Gegnerinnen, weil 
die heimlichen Schmalzfuchen vor der Sonne der Deffent- 
lichfeit etwas abmagerten und ſich verminderten. Jetzt 
geht's aber ſchon beſſer. 

Ein wichtiges Werk wird jetzt vorbereitet, nämlich ein 
Gemeindevorrathshaus, beſonders für die Saatfrucht. 

Ein anderes iſt bereits in ſchönſter Blüthe, es iſt auch 
ein Gemeindevorrathshaus und auch beſonders für die 
junge Saat; ich meine den Kindergarten. Wir haben 
die Spiele und den Namen, die der wackere Fröbel in 
Keilhau dafür gegeben, in unſerer Kleinkinderbewahranſtalt 
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angenommen. Ich habe meine ältefte Tochter, Joſephe, 
die nebft meinen beiden anderen in der Stadt diente, zu 
diefem Behufe nad) Haufe genommen und fie ift ganz 
voll Seligfeit, die Kinder zu hüten, zu warten und zu 
erheitern. Meine Joſephe ift ein ftarfmuthiges, gefundes 
Mädchen, das ift vor Allem nöthig, denn es ift feine 
Kleinigkeit, 70 — 80 Heine Kinder zu hüten. Manche 
alte, zur -Nuhe geſetzte Männer und Frauen fommen oft 
und helfen. — Fürchte nicht, daß das harmlofe, freie 
Kinderleben jetzt auch eingepfercht wird; es herrfcht die 
größte Ungezwungenheit. Nur Eines bringt die Kinder zur 
Gemeinfamfeit und Botmäßigfeit, das ift der Gefang; bie 
Kinder lernen fonft faft nichts als Singen. Eine eigen- 
thümliche Bedeutung liegt audy darin, daß die Spielzeuge 
feinem Kinde angehören, fondern Eigenthum der Anftalt 
find, mit dem aber jedes frei fchalten kann. Ich könnte 
bir über die unfägliche Wohlthätigfeit dieſer Anftalt noch 
viele Blätter voll ſchreiben, ich will aber nur noch darauf 
hindeuten, wie nothwendig fie ift, wenn man weiß und 
bevenft, wie viele Leute, wenn fie auf's Feld gehen, vie 
Kinder einfperren oder wild rennen lafjen und oft allem 
Unglüce preisgeben. Anfangs wollte e8 den Anfchein ge- 
winnen, als ob nur die Taglöhnernden, die Aermften, 
bie Anftalt benugen wollten; jeder gab fich ſonach Mühe, 
nicht zu ſolchen gerechnet zu werden. Nun ſchickte aber 
ber Bürgermeifter mit einigen Gemeinveräthen die eigenen 
Kinder und Alles ift im beften Gange. | 
Im verfloffenen Frühling hat die ganze Gemeinde, 
Groß und Klein, zum erftenmal wieder das alte Maifeft 
im Freien gefeiert. Auf dem nahen Keiteröberge, wo 
man eine herrliche Ausficht genießt, hielt der Pfarrer in 
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einer mit Blumen gefchmüdten, aus Raſen erbauten 
Kanzel, eine Rede voll heiliger Naturandacht. Befonvers 
ihön war dann auch, als außer ven Schulfindern aud) 
die ganz Kleinen mit Bahnen und fingen einherzogen. 
ever blickte auf fein Kind, wie e8 in der Reihe ging, mit 
boppelter freude. Als hierauf die Eltern ihre Kinder zu 
fi) nahmen, war's, als ob fie diefelben won neuem gejchenkt 
befommen hätten. — Die Mufif, die den Geſang zum 
Gottesdienſt begleitet hatte, fpielte gegen Abend zum Tanze 
auf, Alles war voll ſchöner fittlich gehobener Heiterkeit. 
Es fiel hiebei zum erftenmal auf, daß man den Oallopp- 
tanz nicht gut auf der Wiefe erefutiren (ausführen) kann. 

Man geht audy damit um, ein freies Arbeitshaus für 
unbeſchäftigte Arme zu errichten; dazu bevarf e8 aber einer 
nicht unbebeutender Summe, die Sache fteht daher noch 
in weitem Felde, ijt aber feineswegs aufgegeben. 

Du mußt dir aber nicht vworftellen, daß unfer Dorf 
ein blank geputtes Seligenthal oder Engelheim fei, wo 
Alles in Honigfarben glänzt; e8 geht noch Manches prun- 
ter und drüber zu, aber das Gute ‚dringt allmälig durch 
und wird mächtig durch Vereinigung ber Kräfte, 

Ich habe meinem Pfarrer mitgetheilt, daß ich bir 
jhreiben wolle und habe ihn gebeten, ven Brief durchzu— 
ſehen; er hat e8 aber abgelehnt, indem er bemerkte: „Sie 
find ein jelbjtändiger, freier Mann; fehreiben Sie nad) 
Gutdünken. Wenn Sie mid) loben, machen Sie e8 nicht 
gar zu bunt, ein wenig lafje ich mir ſchon gefallen. “ 

Ich will dir auch von ihm fagen, daß er im lebten 
Sahrgange nicht jo zufrieden mit bir war, wie früher, 
namentlich fei die Geſchichte von dem Kindesmorb zu 
Iharf geſpitzt. Du folleft an das Sprüchwort denken. 
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Das Mädchen ſei auch ſchuldvoll, befonders dadurch, daß 
es das Kind ſo ſträflich vergißt; er läßt dich aber ermah— 
nen nur fortzufahren und es beſſer zu machen, wenn du 
kannſt. Mein Pfarrer iſt auch ein Feind der Vereine 
gegen Thierquälerei wie du, beſonders auch, weil der 
Verein die Polizei zu Hülfe ruft. Ein Sittliches iſt kein 
Sittliches mehr, wenn es durch polizeiliche Strafgewalt 
in's Werk geſetzt wird; die ganze Wirkung, die auf die 
Seele des Menſchen erzielt werden ſoll, geht dadurch 
verloren. Auch iſt jetzt, wo allenthalben ſo viel Schmach 
und Noth herrſcht, noch nicht Zeit, Vereine gegen die 
Thierquälerei zu ſtiften. Da machen ſich aber die alten 
Weiber in langen Kleidern oder in Steghoſen etwas vor, 
bereden ſich in ihren feinen Theegeſellſchaften, gar Schö— 
nes gethan zu haben, wenn ſie einmal einen hartherzigen, 
armen Fuhrmann einſperren laſſen, während rings um 
ſie her Knechtſchaft und Noth die Menſchen nieder drückt. 
Wir haben hier auf dem Gemeindehaus einen Vorrath 
von getheilten Jochen für die Ochſen, die zu billigen Prei⸗— 
fen abgegeben werben; dadurch werben nad) und nad) die 
zufammenhängenven qualvollen ganz verbrängt. Das ift 
ein Anfang zur Sorgfalt für die Thiere, an ben bie 
Butterbeimmenfeelen der Thierguälervereine in ihrer Polizei- 
feligfeit nody nicht gedacht haben. 

Mein Brief ift etwas lang geworben, ich weiß kaum 
mehr, was ich dir zu Anfang gefchrieben habe. Ich er- 
laube dir, daraus zu machen, was bu willſt. Berzeibe, 
daß ich dir auf fo grobem fchledhtem Papier ſchreibe, ich 
habe fein beſſeres. Dein u. |. w. 

Hermann D....... 
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Frag- und Antworttafel. 


Ein Narr kann mehr fragen, als zehn: gejcheite Leute 
antworten können — das ift wahr; aber erftens ift ver 
Frager Fein Narr, zweitens wird biefe® hier von mehr 
als zehn gefcheiten Leuten gelefen und brittens hat ber 
Frager auf Manches auch fchon eine Antwort in ber 
Tafche, er will nur fehen, was Andere vorerft vorbrin- 
gen, und viertens — ja das fagt fich nicht fo ſchnell. 
Es ift nämlich aus alten Zeiten ver Brauch, daß ber 
Kalender auch feine Räthfel hat; das waren oft harte 
Nüffe zum Auffnaden und man hat ein ganz Yahr lang 
daran beißen fünnen. Manchmal hat’8 ver Kalendermann 
auch bequemer gemacht, und damit der Leſer fich nicht 
auf den Kopf zur ftellen braucht, hat er die Auflöfung 
des Räthſels jo geftellt; das war dann leicht, man burfte 
nur das Buch umdrehen, da war das Wild gefangen. — 
Der Gevattersmann ift aber fein Freund von Räthſeln, 
nicht nur, weil er Feine gereimten machen kann, pas käme 
doc noch auf die Probe an, fondern weil nach feiner 
Anficht nicht viel dabei herausfommt, wenn auch Mancher 
jeinen Wi daran üben und zeigen fann. 

Darum ftellt ver Gevattersmann hier eine Frag- und 
Antworttafel auf. ever, der will und kann, ſoll hier 
feine Sache vorbringen; weil aber dieß das erftemal ift, 
muß der Gevattermann ſchon vor's Brett ftehen. 

Hier alfo einige Fragen. Der Gevattersmann hat 
noch manche auf dem Herzen, er darf fie aber nicht her- 
aus laſſen, denn darüber hat noch ein Anderer zu befeh- 
len; der Gevattersmann will froh fein, wenn er einft- 
weilen biefe anfchlagen darf. Diefe Fragen alfo ſoll jeder 
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felber beantworten, ober wenigſtens darüber nachdenken. 
Schön aber wär's, wenn berjenige, der etwas Gutes ge- 
funden hat, es furz und bünbig mittheilte, oder aud) 
neue ragen, wenn er folche hat. 

Diefe Fragen follten aber nicht auf Einmal genofjen 
werben, ſondern in guten Abjägen. 

Alfo: 

Woher fommt e8, daß die verſchiedenen deutſchen 
Stämme oft jo feindfelig und ſchadenfroh, oder menig- 
ſtens nedifch und eingebilvet gegen einander find, und wie 
wäre dieſem abzuhelfen ? 

* 


* 
* 
Welche Vortheile und welche Nachtheile bringt das 
frühe Heirathen mit ſich und was iſt überwiegend? 
* + 


* 

Sollen militärifhe, richterliche und geiftliche Beamten 
außerhalb ihrer Amtsthätigfeit eine befondere Tracht oder 
Uniform haben? 

* 
* 

Sit es zu beflagen, daß die ſchönen, ehrenfeften Bauern- 
trachten nad) und nad) verſchwinden und ließe ſich etwas 
zu ihrer Erhaltung thun? 

* * 


* 

Wer iſt daran ſchuld, daß die Beamten außerhalb 
ihrer Amtsthätigkeit bei ihren Titeln genannt werden? 
Sind es die Betitelten oder Titelloſen? 

* * 

Warum find fo viele Regierungen ver Deffentlichkeit 
und Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens Feind? Und 
warum faft Alle gegen die Schmurgerichte ? 

* * 
5* 
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Welche Vortheile und welche Nachtheile hat e8, menn 
das Gemeindegut Eigenthum der Gefammtheit bleibt und 
welche, wenn es zerftüdelt und an Einzelne vertheilt 
wird? | 

* . + 

Warum find in Deutfchland fo viel blutige Zerwürf- 
niffe zwifchen Soldaten und Bürgern, wie in feinem an 
bern gebilveten Lande? Wie wäre diefem zu fteuern? 

* * 


* 
Wie muß es im Vaterlande ausſehen, wenn jeder 
Bürger mit gerechtem Hochgefühl ſoll ſagen können: Ich 
bin ein Deutſcher? 
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Jahrgang 1848. 


Der Gevattersmann 


ftellt fich wiederum auf den Poſten und wünſcht ein glüd- 
felig Neujahr! 

Wenn man nur etwas mehr * könnte! 

Der Gevattersmann möchte gern in dieſe Blätter nicht 
nur Wünſche, Hoffnungen und Ermahnungen einwickeln, 
ſondern, wenn's möglich wäre, auch etwas Stärkendes 
und Labendes. Wächſt Nahrung aus den geraden Furchen 
der gedruckten Zeilen? Was ſind Worte, die man in die 
Hütten und Herzen ſchickt! Die Sklaverei will darob nicht 
ſchwinden und die blaſſe Noth ſich dadurch nicht ver- 
ſcheuchen laſſen. 

Und doch iſt das Wort das Erlöſende und das Leben⸗ 
ſchaffende, e8 erhebt ven Menjchen aus feiner Verdum⸗ 
pfung und eint ihn mit feinen Brüdern. 

Das Wort ift das heilige Gefäß, daraus ver Men- 
ſchengeiſt Labung trinkt, einer reicht's dem andern, 
nie wirb e8 leer, und ber Gebanfe wandelt ſich in 
der empfangenden Seele zu frifhem Willen und hülf— 
reicher That. Wohl zittert die Hand, die nur Worte 
binfchreiben fol, da du mit aller Kraft helfen möchteſt. 
Gelingt e8 aber, die rechten Gedanken in die Herzen ber 
Menſchen zu flößen, fo ift die rechte That ba. 
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Eine Dämmerungsflunde. 


Die meiften Menfchen, denen es vergönnt ift in trauter 
Häuslichfeit bei den ihrigen zu verweilen, lieben es, bie 
Abenddämmerung im Stillen zu verbringen. Die Kinder 
werben unruhig und erregt um dieſe Zeit, die Erwachſenen 
aber rüden gern ftill zufammen; man fpricht ein inniges 
Wort, oder Jedes kehrt fill bei fih ein, nnd ba 
drinnen wird der beſte Labetrunf aus hellen Kryftallen 
geſchenkt. — Man zügert, das einbrechende Dunfel als- 
bald durch Lichtanzünden zu verfcheuchen, denn unbewußt 
überfommt einen Jeden etwas won dem Gedanken ver 
heiligen Naturmacht, die oft faum beachtet das größte 
Wunder des Lichtes und der Yinfterniß vor uns ausbreitet; 
man wagt e8 nicht, jo raſch mit dem menfchlihen Willen 
prein zu fahren und das Fünftliche Licht zu werbreiten. 
Und wie wohlig fpricht fich’8 fo in der Dämmerung! 
Man erichaut einander noch in halb verhüllten Umrifjen 
und das Wort, das laut wird, erhält doppelte Aufmerf- 
jamfeit; das Auge ift gleichfam beruhigt, denn der Geift 
wird nicht abgezogen von dem, was fid) dem Blide dar- 
bietet. Da klingt oft ein Wort wie hehre Mufif, vie 
man mit gejchloffenen Augen vernimmt und die noch lange 
in der Seele nachtönt. 

So ſaß der Hagenmaier Abends mit feiner Frau, dem 
Sohne und deſſen junger Gattin in ver Stube. Erft 
geitern war die Hochzeit des jungen Ehepaares gewefen 
und die Freudentöne halten noch in allen Gemüthern 
nad. Niemand redete ein Wort und doch waren fie alle 
innerlicht beifammen. Der junge Hagenmaier hielt bie 
Hand feiner Frau, die neben ihm faß. Vielleicht mochte 
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ver. Alte ahnen, welche Seligfeit jetzt in dem Herzen feines 
Kindes lebte, denn als er jett ſprach, da war's als ob 
ein Geift fpräche; er’ faß in der Ede in Dunkel gehülkt, 
man jah Niemand und hörte doch die Worte: „Ja 
Kinder! Es ift raſch gejagt: ic) liebe did) von ganzem 
Herzen und will die mein ganzes Leben weihen; aber 
wenns drauf und dran fommt, wo man einander nad)- 
geben, fi und das andere beſſern und vereveln fol, da 
hält's oft fchwer und da reichen Worte nicht aus. Es 
giebt Stunden, wo man, um dem Andern feine Liebe an 
ven Tag zu legen, fo zu fagen Bäume ausreißen könnte; 
aber ohne Murren und PVorhalten eine durch die Schuld 
des Andern kalt gewordene Taſſe Caffee trinfen, das 
will, fih nicht thun laſſen. Tief beveutfam heißt e8 im 
der. Schrift: „denn wie Biele aud) ven Bräutigam erwarten, 
die meiften Lampen find vwerlöfcht wenn er endlich kommt.” 
Denn Bielen hat ſich das Herz verhärtet im Eigenwillen, 
und jeder Menfch follte fich immer bereit halten das höchſte 
Glüͤck zu geniefen.- Ihr feht wie innig wir zufammen 
leben; glaubt.aber nicht, vaß es ohne Kampf abging; be— 
fonder8 Ih war etwas ftarr, da ich ſchon frühe ein 
unabhängiges, jelbjtändiges Leben führte. Ich will Eud) 
zwei Geſchichten aus der Zeit unfrer jungen Ehe erzählen, 
und Ihr könnt daraus lernen und follt es. — Wie freute 
id mid) auf den erjten Sonntag, da ich mit meiner Frau 
zur Kirche gehen ſollte. Wir verplauberten uns etwas 
zu lange am Morgen und nun hieß es: raſch gemacht, 
damit man zur Zeit kommt. Meine Frau verſchloß ſich 
in der Kammer, um ſich anzufleiven, und ich war längſt 
fertig und harrte ihrer; fie hatte aber immer nod) etwas 
zu boſſeln. Zuerſt mit freundlichen Worten und mit 


462 


Scherzen bat ich fie, fich zu fputen; dann fam ein immer 
beftigere® Bitten und Betteln, Ermahnen und Drän- 
gen. Ich fchlug mir gewiß noch dreimal Feuer und zündete 
meine Pfeife an, ließ fie aber im Aufhorchen immer wieber 
ausgehen und hielt eine Borpredigt vor der verjchlofjenen 
Kammerthür. Im folhen Minuten des Wartens fteht 
man wie auf Kohlen, man verfcheucht einander und bringt 
fih in Unruhe, fo daß nichts aus der Hand geht. Mir 
war ſchon das Blut zu Kopf geftiegen als meine Frau end- 
(ih und endlich fam. Ich fonnte ſchon fein gutes Wort 
mehr reden und ftumm verließen wir das Haus. Kaum 
waren wir aber einige Schritte gegangen, als ihr einfiel, 
daß fie noch etwas vergefjen hatte. Nun mußten wieder alle 
Schlüſſel hervorgeſucht und alle Echränfe aufgefchloffen 
werben; ich blieb draußen und es dauerte mir eine Eiwig- 
feit bi8 fie wiederfam. Ich wollte ſchon allein zur Kirche 
gehen, aber ich jchämte mich; und als fie mun wieder 
erjchien, mit heiter lächelndem Antlige, und mir den Hemd⸗ 
fragen noch zurechtzupfen wollte, da wendete ich mic) voll 
Zorn und Unmuth ab und fagte: „Pug Du Did nut 
jelber fieben Stunden lang.“ Und fo gingen wir mitein- 
ander zur Kirche und reveten fein Wort. — Mit zorn- 
glühenden Wangen und body wiener voll Aerger über mic) 
jelbft trat ich in die Kirche. Meine Frau ging nach ihrem 
Stuhl, ih mußte nicht, hatte fie noch einmal nad) 
mir umgejehen oder nicht; ich lehnte mich an eine Säule 
und war fo flarr wie der Stein neben mir. Ich hörte 
manchmal dem Pfarrer zu, dann vergaß ich ihn wieder 
und betradytete mir die Bauart der Kirche und was das 
für ein hohes Fühles Haus je. Daran hatte ih noch 
nie gebacht, und ich ärgerte mich, daß ich fo zerſtreut 
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war und der Predigt feine Aufmerkffamfeit widmete. Jetzt 
fiel mir ein, daß das von dem Zanf mit meiner Yrau 
berfäme; wie fonnte ich da die gehörten Worte in mid) 
aufnehmen? Ich hätte mid) gern mit meiner Yrau ver- 
föhnt und blickte nad) ihr um, fie aber ſchaute nicht auf, 
und das Ärgerte mich wieder. Hatte fie denn nicht Un- 
recht? mußte fie mich denn nicht um Verzeihung bitten? 
war das nicht ein Zögern und Zaubern zum Berzweifeln 
gewejen? Seht, Ihr Kinder, fo wird man wenn man 
im Zorne ſteckt und ſich über die eigene Hartherzigfeit 
was vorlägen will. Ich zürnte ihr, daß fie jo ruhig 
beten fünne, da fie mich doch beleidigt hatte, und fo war 
id ein Nichtsnutz vor und in der Kirche und vergällte 
mir bie Stunde meines Lebens, die mir eine ber ſchön— 
ften hätte werben können. BVielleiht wäre das Miß— 
verſtändniß bald gelöf’t gewefen, wenn ich meine Frau bei 
der Hand fallen und ein liebreiches Wort mit ihr hätte 
iprechen Fünnen, aber wir waren in der Kirche getrennt 
und mir war's, als ob wir einen Streit gehabt, der auf 
ewig unfre Herzen fcheivet.“ 

Die Frau wollte hier ihren Mann unterbrechen, er 
aber fagte: „Laß mich nur ausreven, ich habe nachher 
noch eine Gefchichte zu erzählen, dann fannft Du das 
Nachſpiel halten. Alfo, Ihr könnt Euch denken Kinder, 
daß wir uns bald wieder verfühnten; denn die Mutter 
war in ihren jungen Tagen ein luftiger Burſch, und wenn 
id griesgrämlich fein wollte, da lachte fie mich aus, und 
ih mußte auch lachen. Da fonnte ic) num nicht mehr 
begreifen, wie ich fo zornig gemwejen war. Es fam mir jeßt 
wie eine Kleinigkeit vor, faum der Rede werth; aber wenn 
das Blut in den Adern fievet, dann verfteht man dies nicht. 
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Nun noch die andere Gefchichte: fie handelt auch von 
einer ähnlichen Biertelftunde der Berfuhung. Es war die 
Hochzeit unferer Bafe zu Lichtenau; wir waren Dazu ge- 
laden und wollten zur bejtimmten Stunde dort fein. Es 
war die höchfte Zeit, daß man fid) auf ven Weg machte, 
feine Minute mehr zu verlieren. Ich hatte ven Apfelichim- 
mel, ven ich noch vom Vater befommen, eingefpannt und 
fnallte und Enallte vor der Thür, aber die Mutter wollte 
noch immer nicht fommen. Ich ſchickte ihr alle vorübergehen- 
den Weiber ing Haus, um ihr zu helfen; ich wußte, daß 
ihr das unlieb war, und that e8 eben deswegen: warum 
ließ fie mic) warten! Und als fie endlich Fam, da begann 
ic) zu fluchen,; daß es, wie man fagt, ein Loch im ven 
Himmel giebt. Mit zufammengepreften Yippen ftieg die 
Mutter auf und hielt fich vurd) das ganze Dorf das Tuch 
vor die Augen, und ich peitjchte ven Apfelichimmel, var 
er hinten und vorn ausfchlug. Draußen vor dem Dorfe 
aber begann die Mutter laut zu weinen und jagte: „Um 
Öotteswillen, wie fannft du nur fo fein, und did 
und mid) vor dir jelbft und vor der Welt zu Schauen 
machen und verderben?” Das fehnitt mir wie ein Meſſer 
durch die Seele, ich dachte an den Kirchgang; jetst hatte 
ic) mein Weib neben mir. Ich ließ dem Apfelfchimmel vie 
Zügel nad) und ftedte die Peitjche neben mir in Ruhe, 
ic mußte mic) jelber in Zügel nehmen. Ich varf fagen, 
ich hab’ meinen Jähzorn ehrlich bereut. Ihr Fünnt aber 
erfennen, wie man aus foldhen Kleinigkeiten erjieht, ob 
das wahre Licht im Herzen noch brennt. Diefe Warte- 
zeiten waren mir Stunden der Verſuchung gewejen, und 
ich darf fagen, ich habe von da an gelernt, mich gefüge 
in das Wejen eines Andern zu finden. Denkt daran, 
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wenn die Verſuchung einmal über Euch kommt.“ — 
„Bett kommt das Nachſpiel,“ fagte die Mutter. Du 
haft vergefjen zu fagen, daß id von ba an dich nie 
mehr warten ließ und immer vor bir fir und fertig war. 
Nun aber wollen wir Licht anzünden; es ift genug ge- 
dämmert.“ 

Und ſo geſchah es; heitre Geſichter, von den beſten 
Vorſätzen verklärt, ſchauten einander an. 


Die Schloßuhr zu Aleinreſidenzlingen. 


Von einem wilden Mohrenvolke wird berichtet, daß 
der Häuptling jeden Morgen, noch bevor es tagt, ſeine 
Lanze ergreift und der Sonne die Bahn vorzeichnet, die 
ſie durchlaufen ſolle; er wendet ſich nach dem Aufgang 
und ſagt: Sonne, dort ſteigſt du herauf — und dann 
nach dem Untergang und ſagt: Sonne, dort ſteigſt du 
hinab. 

Das iſt ſehr klug von dem Häuptling der Wilden, 
denn er hat ſeinen Untergebenen eingeredet, daß er als 
Gottes Stellvertreter auf Erden von ihm eingeſetzt, ein 
höheres Weſen ſei und die ganze Welt regiere. Darum 
giebt er ſich das Anſehen, als ob die Sonne auf ſeinen 
Befehl warte, um ihren Lauf zu durchmeſſen. 

Das iſt nun fo ein Stückchen von der geheimen Staats- 
funft, oder wie man's nennt von ber Diplomatie ber 
Wilden. 

In gebilveten Ländern, wo man golpgeftidte Stra» 
gen und weiße Handſchuhe hat, da geht Alles viel fer 
ner ber. 

Auerbach, Schagkäftlein. 30 
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In Kleinrefivenzlingen ift wie natürlich auch eine fürft- 
liche Familie, man nennt fie hier nur die „Herrfchaften“. 
Die Herrichaften fpeifen Jahr aus Jahr ein um drei Uhr 
zu Mittag. Im alten Zeiten hielten die Fürften üffent- 
liche Tafel, d. h. e8 konnten die Unterthanen dazu kommen, 
nicht um mit zu effen, fondern nur um mit eigenen Au— 
gen zu fehen, daß die Fürften gerade jo effen wie andere 
Menſchen aud und daß fie überhaupt find, wie andere 
Menihen. Das ift aber längft befannt, darum weiß 
man nichts mehr von öffentlicher Tafel. Nun ift aber 
zwifchen Michaeli und Lichtmek drei Uhr eine fpäte Mit- 
tagszeit, und die Herrichaften wollen doch bei Tag zu 
Mittag fpeifen. Darob hält nun das Hofgefinde großen 
Rath. Ein junges Blut, das noch nicht in die Hoffünfte 
eingeweiht war, macht den Borjchlag: man folle ven 
„Herrichaften“ fagen, fie möchten um zwei oder halb drei 
Uhr zu Mittag fpeifen; der junge Fürſt, deſſen Spiel- 
famerad er gewejen jei, merbe gewiß das Rechte thun, 
wenn man ihm das echte berichte. Dagegen erhebt ſich 
aber großes Zetergefchrei, Alles ruft durcheinander: Wo- 
bin das führen folle, wenn man die alte Ordnung der 
Dinge aufhebe? Das fei eine ftaatspefährliche, revolti- 
rende Zumuthung. 

Ein alter Oberhof- over wie fein Titel ift, ver jedes— 
mal eine Prife nahm, wenn er etwas Gefcheites fagte, 
und das that er beides minveftens alle fünf Minuten, 
nahm jet eine doppelte Prife, ſchwenkte fein feidenes 
Sacktuch wie eine Fahne und ſprach: „Es ift mir ſchon 
längft als eine Anmaßung der Gelehrten aufgefallen, daß 
fie nach dem Yauf der Sonne die Zeit beftimmen. "Wer 
vegiert denn die Zeit? Sind es die Gelehrten, ift e8 die 
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Sonne, oder find e8 wir? Faſſen wir darum wieder die 
Zügel — er faßte dabei fein Sadtud) an zwei Enden — 
beherrfchen wir die Zeit, meine Herren! Nehmen wir 
unfere nie verjährten Rechte in Anſpruch. Wir, wir allein 
haben zu beftimmen, was e8 an ber Zeit ift.“ 

Nach diefer Rede ließ er feine Zuhörer nad) der Weihe 
jeden eine Priſe nehmen; fie ſchnupften und nidten. 

Nun wurden die Thurmmächter herbeſchieden und er- 
hielten den Befehl, in ftiler Nacht — um fein Auffehen 
zu erregen, weil man das im gebildeten Ländern nicht 
liebt — wenn Alles jchliefe, ſämmtliche Uhren der Stadt 
um eine Stunde vorzurüden. 

Niemand merkte etwas von dem großen Fortjchritte, 
den man über Nacht und im Schlafe gemacht hatte; 
. nur die Wadhtpoften fonnten ſich's nicht erklären, daß fie 
jo jchnell abgelöst wurden, fie ließen ſich's aber gerne 
gefallen. 

Am andern Morgen war große Verwirrung in Klein— 
refidenzlingen. Die Dienftleute waren zu ſpät aufgeftan- 
den, bie Kinder famen zur Unzeit in die Schule, die 
Ganzleien waren noch nicht geheizt als der und jener an- 
fam u. ſ. w., u. ſ. w. 

In allen Häufern mußten nun die Wand-, Stant- 
und Tajchenuhren anders gejtellt werden. — 

Das iſt aber ſchon lange her und man hat es ın 
Kleinrefivenzlingen bald vergeffeu. 

Der Oberhofs oder wie fein Titel ift, hat es in den 
fommenden Wintern viel gejcheiter veranftaltet. Es wird 
nicht mehr plöglich eine Stunde überfprungen; die Thür- 
mer haben Befehl, ſobald der Winter eintritt, allmälig die 
‚Zeiger an der Uhr vorzurüden, fo dag man die Stunde 
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gewinnt und e8 kaum merft. Kommt nun. ein Frember 
nach Sleinrefivenzlingen und hat eine pünktliche Uhr in 
der Tafche, wird er von den Kleinrefidenzlingern ausgelacht, 
weil er noch fo ſehr in ver Zeit zurück ſei; ift er ein 
nachgiebiger Menſch, fo ftellt er wol feine Tafchenuhr 
nad) der Schloßuhr, vielleicht ändert er auch fein richtig 
gehendes Gewiſſen nach der allgemeinen Anficht und läßt, 
wie man fagt, um elf Uhr Mittag fein. Es kann's aber 
nicht Jeder. 

Nun aber ift die größte Noth in Kleinrefivenzlingen. 
Binnen Kurzem wird die Eifenbahn eröffnet, vie auch 
dort vorbeiführt; da wird's offenbar werben, wie man 
jeit vielen Jahren die Uhren falſch geftellt hat. Der 
Oberhof: oder wie fein Titel ift, hat Unterhanplungen 
mit allen Städten angefnüpft, daß fie auch ihre Uhren 
ändern, findet aber feinen Anklang; er hat eine Ber- 
Ihwörung unter allen Thürmern anzetteln wollen, drang 
aber auch da nicht durch; denn Viele wollen eben nicht 
davon abgehen, vie Uhr fehlagen zu Iaffen, wie e8 Ge- 
jet ift. 

Nun ift ver Oberhof, oder wie fein Titel ift, ein Bet- 
bruder geworben und fein Kammerbiener muß alle Tage 
mit ihm zur Sonne beten, daß fie doch ein Einjehen ha- 
ben und zwiſchen Michaeli und Pichtme eine Stunde über: 
fpringen möge. Findet er fein Gehör, will er feinen Ab- 
fchied nehmen; denn was fol daraus werben, wenn bie 
„gnädigen Herrjchaften” erfahren, wie viel e8 an der Zeit 
ift und daß fie bis jett betrogen wurden? 
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Aus dem Kindergarten. 


Zerſtören 


iſt oft die liebſte Thätigkeit eines Kindes. Du kommſt vom 
Markte nach Haus, haſt gut verkauft oder auch nichts 
gelöſſt; du willſt doch daheim eine Freude bereiten und 
bringſt deinem Kinde ein buntes Spielzeug mit. Kaum 
aber iſt die erſte Freude der Ueberraſchung und des Stau— 
nens vorüber, fo beginnt das Kind an dem Mitgebrachten 
und Gefchenkten zu ändern, zu boffeln, und wenn's hod) 
kommt, nad) wenigen Tagen ift das Spielzeug in Stüden 
und zerftört. Du bit Sommers auf einem Spaziergange 
mit deinem Knaben und brichft ihm auf fein Bitten und 
Berlangen eine ſchlanke Gerte ab, gieb Acht, er duldet 
fein Blatt daran, fondern ftreift eines nach dem andern 
herunter, bi8 er nad) Wohlgefallen mit ver biegjamen 
Staude hanthieren kann; über eine Weile hat er begonnen 
die Rinde zu löfen und jchält fie nad) und nad) ganzlos; vom 
heftigen Yuchteln bricht bald oben bald unten ein Stüd 
ab, ein anderes wird gefliffentlich abgebrochen und von 
der ſchönen Gerte kommt felten etwas nad) Haus, um im 
vergefjenen Winfel zu dorren. 

Leicht möglich, daß dieſer Zerftörungstrieb des Kin— 
des dich ärgerlih macht und du willſt ihm nichts mehr 
fchenfen, oder nimmft ihm das Gegebene wieder weg und 
fchließeft e8 in den Schranf. Beſprichſt vu dich mit einem 
Schhriftgelehrten über dieſes Verhältniß, fo giebt e8 Viele 
unter ihnen, die dir fagen werben: „Da haben wir’8: bes 
Menſchen Seele ift von Geburt an des Teufels, das zeigt 
fih ſchon im dieſer Zerftörungsluft des Kindes.“ — So 
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iprechen gar Viele von denjenigen, die Jahr aus Jahr 
ein von Liebe predigen und die Allmeisheit Gottes in ven 
Einrichtungen feiner Schöpfung ftet8 in hohen Worten 
preifen; fommt ihnen aber etwas in die Quere, fo bitten 
fie alsbald den Teufel zu Gevatter. | 

Läßt fich aber nicht ein natürlicher und wahrer Grund 
für das Beiprechene auffinden ? 

Der Grundtrieb eines jeglichen Lebendigen und des 
Menſchen vor Allem ift: Etwas zu fchaffen, hervor zu 
bringen, zu geftalten. Wir nehmen die Welt rings um- 
her nicht bloß müßig hin, fondern wollen etwas dar- 
aus machen. Diefer Drang beginnt im Kleinen und 
zeigt fih im Großen, in Aderbau und Gewerbe, jin ver 
Schöpfung von Kunftwerfen und in der Bildung unferer 
Pebens- und Staatsverhältniffe. Haben wir Etwas voll- 
bracht und es fteht num vor ung, was früher nur als 
Plan und Wille in unferm Kopfe war, fo haben wir, 
oft ohne e8 zu willen, das Wohlgefühl, aus den Dingen 
um uns her Etwas gemacht zu haben: in ihnen ftedt 
num, was wir früher bloß im Sinne hatten, unfer eigener 
vollführter Wille fchaut uns daraus an. So geht es, 
wenn wir aus Brettern einen Stuhl, aus einem Steinblod 
eine Figur, aus unferm Haren Willen eine Gemeinde 
oder Staatseinrichtung gefchaffen haben. 

Diefer Trieb der Bethätigung, die Luft, feine Kraft 
wo auszulafien, feinen Willen wo einzuprägen, zeigt ſich 
auch ſchon mächtig im Kinde. Gieb ihm ein Spielzeug: 
dein Töchterchen mag ſich damit begnügen, bie Puppe aus- 
und anzuziehen, in die Wiege zu legen und zu wiegen 
(und aud darin fehon zeigt fi) ver Thätigfeitsprang), 
dein Knabe wird alsbald die Peitſche anders knüpfen, pas 
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eingejpannte hölzerne Pferd abzäumen, ven Wagen rollen 
oder gar zerlegen; fhilt ihn nicht, wenn er das Gefchent 
bald zerftört hat — er wollte e8 nicht zerftören, fon- 
dern nur Neues damit machen; daß das Gegebene da— 
durch vwerborben wird, fommt mur aus der Unerfahrenheit 
des jugendlichen Sinnes und war weit entfernt von böfem 
Willen und Zerſtörungsſucht. 

Das ift es alfo: nicht angeborene Teufelei wal- 
tet im Kinde und macht die zarten Händchen das 
forglidy Bereitete verderben; es ift der natür- 
lihe und gerehte Drang, etwas zu thun und 
zu ſchaffen. 

Betrachte des Kindes Seele ftets als ein Heiligthum 
und du wirft die arglofen und heiligen Grundtriebe in 
feinem Thun herausfinden, 

Sieb dem Kinde Etwas, woran es auf unfchäpliche 
Weiſe feine Kraft äußern und etwas daraus bilden kann, 
einen Ball, zugejchnittene Bauhölzer u. dgl. und. du wirft 
feine ftetige nachhaltige Freude daran erfennen. 

. Aber auch hier kannſt du noch eine Bemerkung machen, 
die ſich als Bösartigfeit und Zerftörungsluft anfehen ließe. 
Seb did) zu deinem Kinde und füge ihm aus den Bau— 
hölzern eine Brüde, einen Thurm u. dgl. zufammen, es 
wird bir mit angehaltenem Athem zufchauen, ſich an ver 
allmäligen Entjtehung und am Vollendeten erfreuen; nod) 
höher aber wird feine Luft fteigen, wenn bu ihm geftatteft, 
durch einen Stoß an den Tiſch, oder unmittelbar an pas 
Aufgebaute, vafjelbe zufammenftürzen zu machen. Wie 
jubelt e8 auf bei dem Prafjeln und Raſſeln der einzelnen 
Stücke und denkt nicht mehr an die nievergejchmetterte 
Herrlichkeit. Iſt Das nun nicht Teufelei und Freude an 
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der Zerftörung? Gewiß nicht, vielmehr ift die Ueberra- 
fung, die Luft, das Vorhandene zu ändern, und der ums 
bewußte Gedanke, mit einem Ruck fo viel auf Einmal 
hervorbringen zu fünnen, die wahre Grundlage der Freude. 
Böſes ift damit nicht gewollt. Denn des Menjchen Seele 
ift von Natur gut und edel, das Schlechte ift eine Ver— 
irrung der guten Kräfte, die man, aus Mangel an wah- 
rer Einficht, ven falſchen Weg leitet. 

Darum wieberhole ih: Betrachte des Kindes 
Seele ſtets als ein Heiligtbum und bu wirft die 
arglofen und heiligen Grundtriebe in feinem 
Thun herausfinden. Leite die Kräfte den rechten 
Weg und du erziehft einen guten Menjchen. 


Allein oder im Berein 


mit Anderen ein Kind von früh auf und felbft in feinen 
Spielen gewöhnen, das ift fir Viele eine Frage. Wird 
nicht durch) das ftete Zufammenbringen mit Anderen die 
behagliche Brutwärme des Schlummerlebens, das ftille 
Keimen im Innern geftört? Gewiß! das Befte, mas fich 
im Finde ausbildet, davon werden und bie tiefften Wur- 
zeln nie offenkar. 

Worin befteht aber die große Noth der neuen Welt? 
Hauptſächlich darin, daß wir zu viel Alleinmenfchen find, 
daß wir zu viel in uns hinein für uns leben und ung 
nicht vor Allem mitten inne in der großen Kette der Men— 
chen wiffen und Hand anfaffen. 

Dephalb wird das gemeinfame Leben ſchon von Kind» 
heit an und felbft in Spielen fo fruchtreih, e8 gewöhnt 
an den großen Kreis. Wird auch manche Träumerei da— 
durch zerfchnitten, wir haben lange genug geträumt und 
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im Winkel gehodt. Der Tieffinnige wird immer noch eiu 
ſtilles Plätschen finden, wo er feinen Gedanken nachhängen 
fann, aber er darf dann auch nicht vergeffen, daß er Allen 
angehört und Alle ihm angehören. So wird er bann 
auch mit und unter den Andern denken und gemeinjam 
handeln lernen, 


Ein Rind zurechtweiſen, 


das geſchieht auf nachhaltige Art nicht dadurch, daß man 
gleich bei der Hand iſt, ihm zuzurufen: Das darfſt du 
nicht thun, das mußt du bleiben laſſen u. ſ. w. Gut, 
aber was ſoll das Kind denn nun beginnen? Beſſer iſt's, 
du ſagſt deinem Kinde: thue das und thue jenes. In den 
meiſten Fällen wird es glücklich fein durch ſolche Anwei— 
ſung; denn erſtlich weiß es nun, was es treiben ſoll, und 
dann liegt ſelbſt für die Kindesſeele eine ſtille Befriedi— 
gung darin, Gebotenes zu vollbringen, und iſt nun 
gar das Aufgetragene etwas Nützliches, ſo liegt eine Ge— 
nugthuung darin, mit ſchwacher Kraft Etwas vollführen 
zu können. 

Aber freilich, es iſt viel leichter zu ſagen: das thue 
nicht, als zu beſtimmen: das thue. 

Und das ſteht für alle Zeiten feſt: das Kind muß ge— 
horchen lernen. Denn Gehorſam iſt die erſte Stufe der 
Erziehung. Das Kind muß einem höheren Willen und 
gereifter Einſicht ergeben ſein. Nach und nach wird es 
ſchon den Grund Warum herausfinden. 

Nimm dich aber in Acht, nichts zu verbieten oder zu 
befehlen, worauf du nicht ſtrenge und unbeugſam halten 
kannſt oder willſt. Denn das brächte eine Gefetlofig- 
feit in dein Wirken, die durch nichts mehr aufzuheben ift. 
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Nur aus deinem feſten Willen und deiner gereiften Ein- 
ficht laß Gebot und Berbot hervorgehen. 


Ihre Pflicht zu thun, 

das ift für gar viele Menſchen pas jchwierigfte. Sie thun 
alles Anvere, und fei es noch fo mühſelig, lieber und 
leichter, al8 eben gerade das, was ihre Pflicht und Schul- 
digkeit if. Daraus fommt das oft räthielhafte Mifbe- 
hagen und die quälerifche Berbroffenheit in jo -wielen 
Menſchen, es fehlt ihnen die rechte Selbftachtung ; fie find 
unzufrieden mit ſich jelber, weil fie ihre nächſten Oblie- 
genheiten vernady-läffigt oder gar verabfäumt haben. Der 
Grund zu diefem Zwiefpalt im Innern wird oft ſchon in 
ver Jugend gelegt. Gieb ſcharf Acht, welchen Lieblings- 
beſchäftigungen fidy dein Kind zuwendet, laß es frei ge- 
währen, fuche ihm aber auch fehon darin lebendig Flar 
zu machen, daß jede Neigung aud Pflichten mit fich 
führt. Bift du mit dem früher berührten Grundſatze 
des Gehorfams einverftanven, jo halte ftreng darauf, daß 
dein Kind täglich und vor Allem etwas thue, was ihm 
als feine Pflicht obliegt; übergieb ihm eine Arbeit im 
Haufe oder dergl. 


Dadurch pflanzt fi) in ver Seele die Wahrheit feft,- 


daß die Erfüllung des Lebens Bollführung der Pflicht if, 
daß die Vollendung einer ftets fich fortſetzenden Aufgabe 
höher fteht, als die bloße augenblickliche Neigung. 

Du gewöhnft an die Pflicht, und gute Gewohnheiten 
gehören mit zu den fchönften Früchten ver Erziehung; fie 
erfeßen oft und bei Vielen die Grundſätze, befonvers ba 
biefe oft fo leicht ſchwankend gemacht und verbunfelt 
werben. 


475 - 


Gewährenlafien 

ift dabei eine Hauptregel der Erziehung. Mifche dich nicht 
zu viel in das Treiben deines Kindes, wolle nicht Alles 
am Bügel haben, hilf ihm nicht über alle Fleinen Schwie- 
rigfeiten bei feinem Thun hinweg, fondern verweife es an 
feine eigene Kraft. Denn Selbftändigfeit kann neben 
dem Gehorfam nicht frühe genug gehegt werben. Selber 
lein! ruft der herzige Mar, wenn ihm die wadere Linden— 
wirthin helfen will, das Hitshen (die Ziege) im Garten 
auf die Weide zu führen. 

Und er bat Recht mit feinem Selberlein, wenn ihn 
bie Ziege auch ſchon oft zu Boden geworfen hat. 

Ein alter Ammenglaube jagt: Man foll dem Finde 
ven erjten Brei nicht blaſen, es verbrennt nachher an 
heißen Suppen das Maul nicht. 

Wer nun das fo bucftäblih hinnimmt und glaubt, 
ver hat daran einen Aberglauben. Bedenke aber, daß 
man oft helle Wahrheiten in. Glaubensſätze verftedt hat, 
weil viele Leute lieber und leichter glauben als einfehen. 
Wenn du das in Acht nimmft, jo wirft du erfennen, 
daß gejunde Erfahrung und Weisheit in jenen Worten 
ftect. | 

Bielregieren 


ift alfo beim Kinde wie jonft vom Uebel, denn es macht 
zugleih mißmuthig und reizt an, das Gebotene nicht zu 
halten. Mußt du aber bei einer beftimmten Sache ein- 
greifen und anorbnen, fo fage dem Kinde nicht zu viel 
auf Einmal; denn e8 kann folches nicht behalten und ſich 
nicht darnach richten. Wenn du in einer großen fremben 
Stadt nad einer Straße fragft, fo jagt dir leicht ein 
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böflicher Mann: Sie gehen hier rechts und durch Die zweite 
Straße links, dann kommen Sie auf einen großen Platz, 
Sie gehen quer über venfelben, laſſen zwei Straßen rechts 
liegen, biegen dann linfs ein und dann u. |. w. 

Beſſer iſtss, er fagt dir: da und da fragen Sie wie 
der nad, over du thuſt's von felber. 


. Planmäßig 

nach einer gewiffen Ordnung felbft die Spiele der Kin- 
ber fo zu leiten, daß fie vom Kleinen und Einfachen 
zum Großen und Zufammengefetten fortſchreiten, das 
halten Viele für graufame Tyrannei, für unbefugtes 
Eingreifen in das ftille Wachsthum des Lebens. Gewiß, 
das ftille Brüten ver Ceelenfeime darf nicht geftört werben, 
fonft macht man's ja wie die Kinder felber, die oft eine 
‚ Bohne, welche fie geftern in den Boden gefenft, heute 
wieder ausgraben, um nachzufehen, was fie macht, ober 
durch allzu eifriges Begießen ven Keim erfäufen. 

Das Leiten der Spiele und Thätigfeiten der Kinder 
foll aber nur ein ſolches fein, daß fie unvermerkt zu Höhe- 
rem auffteigen, daß ihrem Thätigfeitstriebe etwas zur Hand 
gegeben wird, was fie ergößt und fürbert. 


Gefegnet fei die Hand, 


bie einem Kinde Freude bereitet; wer weiß, wann und wo 
bie Freude einft wieder aufblüht. Gedenkt nicht faft Fever 
eines wohlwollenden Menfchen, ver ihm in ftillen Ta— 
gen ber Kindheit Freundliches erwiefen? Der Schreiber 
dieſes fieht fich in dieſem Augenblide als barfüßigen Kna— 
ben an ven Yattenzaun eines Fleinen ärmlichen Gärtcheng 
in feinem Heimathoorfe verfeßt, er ſchaut jehnfüchtig nach 
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ven Blumen, die fo fill in ven Hellen Sonntagmorgen 
hineinblühen. Aus dem Haufe tritt der Befiter des 
Gärtchens, er ift ein Holzhader, ver die ganze Woche 
über im Walde arbeitet, er will fi) wol eine Blume 
holen, um fie mit zur Kirche zu nehmen; ba fieht er 
den Knaben, er bricht die fchönfte Nelfe ab, fie ift 
roth und weiß gefprenfelt, und reicht fie dem Draufßen- 
ftehenvden. Geber und Empfänger rebeten fein Wort, 
denn der Knabe rannte in behenvden Sprüngen nad) 
Haufe — Und jett, hier in weiter Fremde, nad) fo vie- 
len Erlebnifjen vieler Jahre, ftellt ſich das Danfgefühl, 
das damals des Knaben Bruft bewegte, auf's Papier ; 
die Nelfe ift längſt vermwelft, aber fie blüht jeßt wieder 
neu auf. 

Sieh zu, lieber Lefer, ob nicht ein Blumenduft aus 
finplicher Ferne auch Did) umgibt; vergilt ihn an ven 
Kindern um dich her. 


Eitelkeit, nichts als Eitelkeit. 


Du fißeft Abends im Wirthshaufe bei guten Freunden 
und genießeſt einen guten Trunk, ihr fprecht von dieſem 
und jenem Manne, der mit feinem Gelde over mit feinen 
Thaten oder mit fräftiger freier Rede für das allgemeine 

Befte zu wirken ftrebt; ihr Lobt ven Mann und e8 wird 
euch felber wohl bei der Erinnerung an den Edlen, denn 
das ift die geheime Wirkung des echten Guten, daß man 
bei defien Gedenken felber gut wird; man fpürt etwas 
von feiner Kraft in fi, indem man es anerfennt. — 
Da fitst aber ein Männchen bei euch, das ruft mit kluger 
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Stimme bei Allem was ihr fagt: „Eitelfeit! nichts als 
Eitelfeit! Der Mann, der mit feinem Gelde oder mit 
Aufopferung feiner Zeit und Kraft zur Abhülfe ver 
Noth und zum allgemeinen Beten beijteuert — will 
nur als wohlthätiger Mann angefehen werben; ver in 
freier Rede ſich des unterbrüdten Rechtes annimmt und 
dafür eifert, im Grunde will er do, dag man ihn für 
den rubmvollen Kämpfer anfehe und hochhalte. Alles ift 
Eitelfeit. Man muß die Menfchen nur fennen und man 
wird mir recht geben.“ 

So ſpricht das kluge Männchen und idy jehe wie der 
rothe Zorn dir in die Wangen fteigt, wie der Aerger bir 
die Lippen zufammenpreßt und ich ſehe fie wieder zuden 
im Kampfe, ob du antworten jolljt oder nicht, es ift aber 
befjer, daß du doch antmworteft: „Site berufen fich auf 
Ihre Menſchenkenntniß und wollen damit jeden, der Ihnen 
widerfpricht, zu einem unerfahrnen Neuling machen. Aber 
man fennt die Menjchen nur, wie man fi) felber Tennt; 
man beurtheilt fie nur, wie man ſich felber beurtheilt. St 
das grob? Immerhin, wer die Geſammtheit beleidigt, 
dem muß jeder Einzelne entgegentreten. Denn wer ſoll's 
außerdem thun? Sie haben mid) mit angegriffen und ich 
habe die Eitelfeit, Sie befämpfen zu wollen. Betrachten 
Sie die größten Erlöfer und Befreier ver Menjchheit, vie 
ihr Wirken felbft mit dem Martertove bezahlten; all’ ihrem 
Thun können Cie Eitelfeit unterfchieben. Hat ihr Wirken 
für die Menjchheit nicht ihren Namen glorreidy gemacht? 
Kuhm, Ehre, Anjehen, Alles mas ein Mann durch 
jein Wirken erringt, ift wohl verdient; e8 kann und 
joll ihm dienen, feinem ferneren Thun noch mehr Auf: 
merkjamfeit und Nachdruck zu verleihen. Wer Gemein- 
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nügiges ſchaffen und dabei ganz aus dem Spiele bleiben 
will, der höre auf ein lebendiger Menfch zur fein. Das 
Gefchrei über Eitelfeit ift in der Regel die Loſung ver 
Faulen, Nichtsthuerifchen. * 

So haft dur gefprochen und man hat dir fpäter viel 
Uebels nachgeſagt über dieſe Worte. Laß dich's aber nicht 
grämen und bleibe dabei. Dein Lohn wird ein reicher 
fein, du wirft Erguidung und Freude, eine Heimath in 
Herzen finden, die dir ewig fremd geblieben wären. Du 
lebft inmitten ver Menjchheit, geborgen von allumfafjen- 
der Liebe. | 

Laß dic) nur weichmüthig und beſchränkten Verſtandes 
ſchelten. Siehe, das wahrhaft Gute iſt auch das Kluge. 
Betrachte die Verdroſſenen und Hartherzigen, die lauernd 
und gewaffnet in der Welt umhergehen wie in Feindes 
Lager, oder ſich ſcheu verbergen; wie arm und öde iſt 
ihr Daſein! Du aber, der du liebend aufſchauſt und 
hundertmal betrübt den Blick abwendeteſt, überrechne, wie 
reich geſegnet auch dein Leben war, wie du unverhofft 
erhoben und erfreut wurdeſt, wie das Schickſal Anderer 
das deinige wurde und du das Leben Aller mitlebteſt, 
wie du mehr wurdeſt als dieſer einzelne vergängliche 
Menſch — überrechne das und halte den ewigen Men— 
ſchen in dir feſt und du findeſt ihn immer wieder außer dir. 


Die Kunſt, Menſchen zu finden. 


Der alte griechiſche Sonderling Diogenes, ging in 
Athen bei hellem Tag mit einer leuchtenden Laterne 
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umber und als man ihn fragte: „Was ſuchſt du?“ ſagte er: 
„Sch ſuche Menſchen.“ 

Das hat man nun oft und oft als ſinnreich und weiſe 
geprieſen, iſt aber, offen geſagt, nicht mehr und nicht 
weniger als ein leidlicher Faſchingsſpaß von dem felt- 
famen Kauz. 

Willſt du die Sache ernſt nehmen, fo fange zuerit 
ftill bei dir felber an, ruhe und rafte nicht, bis Du Das 
Ewige in dir, den echten Menfchen gefunden; Erziehung 
und Gewohnheit haben dir viel Vorurtheile und fremde 
Ueberlieferungen aufgeflebt, die du num für dein eigent- 
liches Wefen hältft; es geht oft die Haut mit ab, wenn 
du das Aufgefchmierte abreigeft und du fiehjt wenn bu 
dic) betrachteft, ganz zerſchunden aus; du bift aber von 
Natur aus doc gefund und wirft bald wieder friſchauf 
und neugeboren vaftehen. Haft du den rechten Willen, 
jelber ein echter Menfch zu fein (und vu haft dein Leben 
lang an der Ausführung zu thun), jo wirſt du die 
Menſchen finden, wenn du hinaustrittft in Die Welt. 
Du haft an dir erfahren, wie verfruftet und verpußt 
oft das wahrhafte und rein Menſchliche ift, und du wirft 
dich nicht irren laffen, wenn du da und bort allerlei 
Geltjamfeiten und Härten finveft; bringe tiefer em und 
du wirft den Menſchen, oder was daſſelbe ift, ven guten 
Menfchen finden. 

Wie aber dringt man tiefer ein? 

Ein offenes Herz öffnet die Herzen Anderer. Haft 
du neun und neunzig mal bein beſtes Herz preisge- 
geben und fiehft dich getäufcht, verfannt oder gar ver- 
jpottet; laß dich’8 nicht werbrießen, bei dem Hundertſten 
von Neuem zu beginnen; denn biefer gerade, an dem bu 
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verftimmt vorübergehen möchteft, kann deiner Liebe werth 
und bebürftig, fann dein Bruder fein, 

Ein gerechter und milder Richter hält den Grundſat 
feſt: lieber zehn Schuldige freigeſprochen als einen Un— 
ſchuldigen verurtheilt. Der wahrhaft Wohlthätige ſagt: 
lieber zehn Unwürdige mit Gaben beſchenken, als einen 
Würdigen in Unmuth abweiſen. So muß es auch in dir 
ſein, wenn du den echten Menſchen, wenn du die Liebe 
in dir walten läſſeſt. 


Don dem Gefangenen und der eiſernen Maske. . 


Alles was der Gevattersmann hier fehreibt und womit 
er feinen Mitmenfchen zu nügen und fie zu erfreuen wünfcht, 
das darf nicht jo gerades Wegs zu Dir gelangen; e8 muf vorher 
einem Staatsbeamten vorgelegt fein und ver fagt, ob's 
gebrudt werben darf oder nicht, und was ihm nicht ge- 
fällt, das ftreicht er weg und du erfährft nie, was man 
dir zu fagen hatte. Das ift Cenfur. 

Haft du auch fchon gewußt, was Cenſur ift, jo Fannft 
du doch kaum ermefjen, wie fich die Seele umkehrt bei 
dem Gedanken, daß man nicht freimeg reden darf. 

Und warum zerſtampfeſt du die Fever nicht? warum 
ſchreibſt du dennoch? fragſt du. 

Du haſt wol ſchon von Menſchen gehört, die ſich 
aus Liebe zu einem Gefangenen mit ihm einſperren lie— 
ßen, ihn erheiterten und aufrichteten, ſo lange ſein Leben 
aushielt, oder bis zum Tage, da die Riegel des Kerkers 
ſich öffnen. — Nun denn, wer unter Ceuſur ſchreibt, der 
läßt ſich aus Liebe zu feinem Volke mit ihm einfperren, 

Auerbach, Schapkäftlein. 31 
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pflegt deſſen Kraft fo gut er lann, damit fie nicht in fi 
verfomme, erheitert und erhebt, damit am Tage der Frei⸗ 
beit nicht ein gefnicdtes in fich gebrochenes Weſen das 
freie Licht erſchaue. 

Es gab einſtmals einen Gefangenen, der ſoll ein 
Prinz geweſen ſein, deſſen Kraft die Herrſcher jener Zeit 
fürchteten; man wollte ihm nicht den Kopf vor die Füße 
legen, weil man das Morden ſcheut und — der Men 
ſchengeiſt iſt ja am erfinderiſchſten im Quälen; was wurde 
erſonnen? Man ſchmiedete dem Verſtoßenen eine eiſerne 
Maske über den ganzen Kopf, die man fo vernietet hatte, 
daß fie nicht abzulöfen war; jo lebte der ijenüber- 
goffene im Kerfer, feine Gefangenwärter fannten ihn nicht, 
er ſelbſt kannte fi) nicht mehr... 

Kannft du dir denken, wie e8 einem zu Muthe wer- 
den muß in fold einem doppelten Gehäufe? Du braudhft 
dir gerade nichts beſonderes auf beinen breiten Mund 
oder auf deine dicken Baden einzubilvden, aber überlege: 
wie jeltfam es dir zu Muthe wäre, wenn bu feit Jahren 
nicht betrachtet hätteft wie du ausfiehft. 

Ein Stück Vieh braucht und hat feinen Spiegel. 
Wenn e8 Morgens früh auffteht, hat es Stiefel und an- 
deres Weißzeug an, Rod und Hofen find nad) dem beften 
Schnitte angepaßt. Ja lache mur, der Spiegel ift ein 
Vorzug des Menfhen; er kann fich felbft betrachten und 
porjtellen als wäre er etwas anderes. 

Und die ausgefprochenen unverfälfchten Worte find ver 
Spiegel der Seele, worin ſich des Menfchen Geift be- 
Ihaut, erfennt und beurtheilt. 

Ein Menſch, ein Volk, das nicht frei reden darf, hat 
eine eijerne Masfe fejtgenietet auf feiner Seele, e8 fennt 
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ſich felbft nicht und die Gefangenwärter fennen es aud) 


nicht. 
Das Weitere denfe dir felber... 


Ein Rampf um Seben und Cop. 


L 

Eine Krankheit, die fi) in deinem Leibe feſtſetzt, 
merfit du felten in dem Augenblide, wo fie in bir ent- 
fteht; du gehft da oft noch Wochen und Monatelang 
frifh und wohlauf einher. Erſt wenn dein Leib ven Kranf- 
heitsftoff ausfcheiden will, wenn die Gefundheit in bir 
mit aller Macht arbeitet, da wirft bu inne, wie es mit 
dir fteht. Du bift nievergeworfen und die ganze Welt 
ift dir wie mit Nacht zugebedt, du weißt und willſt nichts 
mehr von allem da draußen — wenn nur erft das Wehe 
von dir genommen wäre. Aber der Augenblid der Er- 
franfung (wenn diefe nur eine vorübergehende) tft zugleich 
aud) der Beginn der Geſundung; denn jeßt, da du bes 
Fremden und Störenden in dir inne wirft, arbeitet dein 
Leben, ſich wieder frei zu machen. 

Und wie mit der Krankheit des Leibes, fo verhält es ſich 
aud) mit der Krankheit der Seele. Da geht der Straßen- 
knecht Stephan das Dorf hinaus und pfeift einen luſtigen 
Parademarſch; ven zweiflöppeligen Steinhammer am lan- 
gen Stiele, ein ftrohgefülltes Kiffen und eine hölzerne 
Sohle mit Schnüren trägt er am Arm. Wie du ihn 
jo tahinfchreiten fiehft, merkſt du nicht, daß ihm ein 
Wurm in der Seele figt; und wenn bu ihn felber aufs 
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Gewiſſen frügeſt, könnte er dir auch nichts davon ſagen; 
denn der Wurm ſchläft noch. 

Jetzt iſt Stephan an einem wohlgeſchichteten Stein» 
haufen angelangt. Er fpäht nochmals, von wannen ber 
Wind kommt; denn es ift Spätherbft und er weht mit 
mächtigem Zuge. Stephan hebt die Müte, gleich als 
grüßte er fein Tagewerf. Dann fpringt er in ven Graben, 
wo er das ftrohliberflochtene Gitter verborgen, und ftellt 
es als Schutwehr nad der Winpfeite auf. Es ift eine 
Iuftige Hütte, aber das Herz Stephans ſteckt in einem 
wohlgezinmerten Haufe. Er jehnallt ſich nun die hölzerne 
Sohle unter und beginnt rüftig zu arbeiten; denn aus dem 
Steine fpringt ihm fein Brod hervor, wenn auch nur ein 
kümmerliches. 

Gute zwei Stunden hat Stephan ſo gearbeitet und 
ſich nur ſelten einen Augenblick zum Ausſchnaufen gegönnt; 
jetzt macht er Halt, legt das Kiſſen auf den Steinhaufen, 
ſtopft ſich eine Pfeife als Lohn für ſeine bisherige Arbeit, 
zieht einen gepolſterten Daumenhandſchuh an, und beginnt 
num ſitzend die grobgeſpaltenen Steine in kleine zu zer- 
jchellen. Wenn es 11 Uhr läutet kommt ein Knabe barfuf 
aus dem Dorfe mit einem tuchummidelten Topf. Er 
bringt dem Vater Brod und eine warme Suppe. Es 
ihmedt Stephan wohl und er arbeitet wieder bis ter 
Abend hereinfinkft; dann nimmt er fein Werkzeug auf und 
wandert heim. 

- Stephan bewohnt ein Feines Häuschen abjeit8 ber 
Straße, fein dreijähriges Töchterchen fteht hinter der blin- 
den Scheibe, und ruft fi) felber zu: der Bater kommt! 
Es Tiefe ihm gern entgegen, aber es hat mur ein Hemb- 
Gen und fein Kleid. 





Stephan tritt in die Hausflur, die zugleich als Küche 
dient; er grüßt die Yrau, die am Heerde fteht, nur 
mit ſtummem Kopfniden und geht in die Stube, nimmt 
fein Töchterchen auf den Arm, das ihn am Schmurrbarte 
zupft, fieht nad) der Wiege, wo ein dicker Knabe einen 
Bettzipfel in den Mund ftedt und dem Vater mit ven 
Füßen entgegenftrampelt. Dann geht er nad) der Kammer 
und fragt: „wie geht's Eudy Großmutter?“ Eine klagende 
Stimme antwortet: „Die Kinder find fo wild und lärmig, 
und der Peter hat mir meine Bohnen genommen ; ich fag’8 
dem Lehrer wenn ich wieder gefund bin und in die Schule 
gehen kann.“ 

„Sch bring’ euch andre Bohnen,“ entgegnet Stephan. 

„Sa, ſchöne lange braume, und auch runde weiße.“ 

„Alles, Alles,“ jagt Stephan und geht wieder nad) 
der Stube. | 

Man konnte nicht lange mit der Großmutter reden, 
fie war wieder ganz Findifc geworben, fpielte immer mit 
der Kate oder mit Bohnen; auch wollte fie immer, daß 
man fie ven Geſangbuchvers abhöre, damit fie in der Schule 
nicht zu Schanden werde, Heute war Stephan nicht dazu 
aufgelegt; er fette fi hinter den Tiſch unter ein großes 
eingerahmtes Bild mit einem großen Siegel und wartete 
bis Licht und das Abendeſſen käme. 

Du fagit, Lieber Leſer: ſolche Dinge kann ich täglich) 
fehen wenn ich nur zwei Schritte weit gehe, und das ift 
noch nicht einmal das größte Elend; id) fenne nod) Schred- 
licheres. 

Sieb nur Acht, ob hier nicht Etwas vorgeht, mas du 
nicht fo leicht fiehft; ob hier in diefer kleinen Hütte nicht 
der größte menfchlihe Kampf gefämpft wird; ob bier 


nicht Helventhaten vollbracht werden, ſchwerer und tapferer, 
als die Feldzüge ver Könige, die für ewige Zeiten im Buche 
der Gefchichte verzeichnet find. 

Da das Efjen fo lange nit fam, holte fi) Stephan 
Licht, und jett fünnen wir fehen, was das große einge 
vahmte Bild dort bedeutet. Es ift der ehrenvolle Abſchied 
des Schützen Stephan Huder, der elf Jahre im fünften 
Negimente gedient. Die Tinte ift gelb geworben, das 
Wappen am Siegel ift zerfloffen und die Fliegen halten 
ihre letten Herbitmanöver auf der glatten Glasfläche. 

Stephan fitt da und ftarrt in das Licht, das Kind 
auf feinem Schooße fitt gleichfalls ruhig, unverwandten 
Blickes da, als verlöre es fich in allerlei Gedanken gleich 
dem Bater. Denn diefer fieht Nichts von Allem um ihn 
ber, wie im Traume ſchattengleich zieht fein vergangenes 
Leben an ihm vorüber. 

Das mar ein luftiger Tag als er zum Soldatendienſt 
auszog, denn ihm meinten nicht Vater nicht Mutter nad); 
er war jchon frühe verwaiſſt. Aus dem Dienfte des ein- 
zelnen Brodherrn trat er in das Regiment, wo Alle gleich 
ihm dienten. Die Jahre ſchwanden dahin, er wußte jelbit 
nicht wie; und als die pflichtmäßige Dienftzeit um war, 
nahm er Handgeld und blieb als Einfteher noch weitere 
fünf Jahre. Die aufgenähte Borde an feinem linken Er- 
mel zeigte allein fein Alter, fonft fam er fich noch jo jung 
vor wie früher, und jet erwarb er fi noch ein Befik- 
thum durd feinen Dienft. Da lernte er in den letzten 
Jahren feine Margret fennen. So groß aud die Zahl 
der Kameraden in ver Kaſerne war, Stephan erfannte doch 
nun, wie er allein und verlaffen vaftand; jett erſt follte 
er Jemand in der Welt angehören. Da kamen mın 
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Zage voll Glück und voll Betrübniß, venn das Soldaten⸗ 
leben warb Stephan fortan beſchwerlich, und nach jahre- 
langem treuen Ausharren forderte er feinen Abſchied, Töfte 
mit dem Gelbe, das er auf ver Kriegskaſſe ftehen hatte, 
das verjchuldete Häuschen und die zwei Aecker ver Mutter 
Margret’s aus, zog mit ihr in ihr Heimathsdorf und wohnte 
gemeinfchaftlich mit der Mntter. 

In feinem langen Solpatentreiben war Stephan dem 
Dorfleben fremd geworben; er war zu lange gewohnt, Hand- 
ſchuhe zu tragen; aber die Arbeitsgemohnheit zog ihm bald 
eine gegerbte Haut über die Hände, die fich nicht abftreifen 
ließ. Jede Arbeit ward ihm Anfangs fauer; das hätte 
jedoch nicht wiel zu bebeuten gehabt, ein geſunder Menſch 
findet fi) bald wieder in Alles. Dennoch war eine trau- 
rige Nachwirkung geblieben: Stephan hatte verlernt für 
fich jelber zu forgen. In der Kaſerne war Efjen und 
Teuerung und Wohnung und Alles im Stande, das machte 
ſich wie von felbft und ging feinen geregelten Weg, wenn 
man nur feine pflichtgemäße Obliegenheit vollführte. Jetzt 
war Stephan fein eigner Kommandant und fein eignes 
Regiment, das war ihm befchwerlich; er wäre am liebſten 
wieder in einen Dienft getreten, um beftimmte Arbeit und 
beftimmten Lohn zu haben. Aber das fand fid) nicht und 
e8 war gut, daß Margret eine entfchloffene Fran war. 
Im den erften Jahren, als das Hausmwefen noch klein mar, 
ging e8 gut; aber jet war das Häuschen bereit8 wieder 
verſchuldet, ein Ader verfauft und in die tägliche Nah— 
rung eingebrodt, und nirgends eine Hoffnung auf Beſſer⸗ 
werben. 

Eine Schuld auf ein Haus ſetzen ift als ob man fein. 
Dafein vem Böfen verfchrieben hätte; e8 geht ein Gefpenft 
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im Haufe um, das burd die dickſten Mauern plötzlich 
Luken und Löcher reift und dich aus dem Verborgnen kalt 
anhaudht. 

Stephan war e8 auch jett, al8 ob es zugig in ber 
Stube fei; denn er hatte eben an die Schuld gedacht und 
das Gefpenft herbeſchworen. Dann fragte er ſich, wie er 
hoffen könne fich wiederum frei zu machen, und er verfanf 
in Trübfinn. 

Sp erging e8 ihm oft. Er war nicht geeignet, um 
Plane zu entwerfen, wie zu helfen fei und ihm fehlte auch 
jeve Handhabe. 

Ein Berarmender ift wie ein Schiffbrüchiger,, mitten im 
weiten Weltmeere auf eine Feine Inſel geftellt; er fteht 
verlaffen und fieht wie die nie raftende Welle Stüd auf 
Stück ablöft und auf ewig verſchlingt. Noch fteht er auf 
einer Scholle, die ihn trägt, und er fühlt auch dieſe endlich 
und ſich ſelbſt mit fich verfinfen. 

Das Aergfte, was dem Berarmenden gefchehen kann, 
ift die Muthlofigfeit, in der er fich nicht mehr ermannen fann, 
um feine Kraft zu gebrauchen, ſondern ihn ftill verzweifelnd 
Alles über fich ergehen läßt. 

Stephan lebte dumpf in ſich hinein und feine Tage gingen 
einförmig dahin. Er war zu jeder Arbeit bei ver Hand und 
vollführte fie emfig, und wenn das Sprüchwort fagt: Arbeit 
bat bittre Wurzel aber füße Frucht, fo kannte er Beides 
nicht mehr. Ihm ward feine Arbeit fchwer, aber ihm 
fehlte auch ver Troft, der darin liegt, zu wiffen, daß man 
feine Pflicht gethan. Seine Seele war wie zugedeckt und 
verjchüttet. 

Darum hatte er auch noch geftern zugefehen, wie man 
fein älteftes Kind in die Erbe ſenkte und war ftarr dabei 
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geftanden. Als er die Bahre fah, dachte er: woher er das 
Geld nehme, fie zu bezahlen, und als der Pfarrer Troftes- 
worte und Segen ſprach, gebachte er, daß er dieſe Rede 
bezahlen müſſe. Der Tod ift nicht umfonft! murmelte er 
vor ſich hin. 

Darum hatte er noch fpät in der Nacht einen ſcharfen 
Zanf mit feiner Frau, weil er fie über ihr Weheklagen 
und fie ihn darauf über feine Hartherzigfeit gefcholten hatte. 
Jetzt faß er ftille da und fein Sinnen verlor ſich in bie 
Zeit, da er noch los und ledig in ver Welt geftanden, 
da noch nicht fo vieler Menjchen Leben an ihn gehan- 
gen — feine Vergangenheit erjchien ihm mie das vers 
Iorne Paradies, Er gedachte nicht der vielen Miühfelig- 
feiten von damals (denn fo geht es faft immer, wenn man 
zurüdvenft), wie er gar nie fein eigner Herr gewefen um 
oft dies Leben verwünſcht hatte. Er fah jegt nur das 
Traurige um ſich her. Wie anders war's, wenn ihn Nie- 
mand auf ver Welt etwas anging! Ein fehredlicher Ge— 
danfe mußte jett in ihm aufgeftiegen fein, denn er zudte 
zufammen wie vom Blitz getroffen; fein Antlig warb flam- 
menroth — da griff ihm das Kind auf dem Schooße, von 
der Erfchütterung aufgefchredt, nach dem Kinn. Das An- 
geficht Stephans erheiterte fi), er hob das Kind auf und 
füßte es inbrünftig. Es war, wie wenn er ihm mit biefem 
Kuffe den ſchwarzen Gedanken abbitten wolle, der in fei- 
ner Seele aufgefeimt war. 

Er ging mit dem Kinde auf dem Arme nad) ver Küche 
zu feiner Frau, mit der er feit geftern Abend Fein Wort 
gewechjelt hatte. 

„Biſt bald fertig?” fragte er. 

„Ich babe nur zwei Händel” antwortete fie barſch. 
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Sie war nody unwillig vom geftrigen Abend her und 
glaubte Stephan fei unwillig. Diefer aber fragte in mil- 
dem Ton: „Kann ih Dir nicht helfen ?“ 

Margret hörte Nichts von dem milden Tone und fagte: 
„Rein! geh’ Du nur wieber in die Stube. Die Männer 
find einem mm im Weg in ver Kühe: Hörft du, wie 
das Kind fchreit? Geh doch, ich kann nicht an zwei Orten 
auf Einmal fein.” — 

Stephan gehorchte, aber voll Ingrimm; er dachte, er 
fei doch fo liebreich geweſen und fei fo hart behandelt 
worden; er vergaß, daß feine rau nicht ahnen Konnte, 
was in ihm vorging, und daß er ihr ja eigentlich nichts 
gejagt hatte. 

Wunderbar! Wenn bie Menfchen in Zank und Streit 
gerathen follen, da werben die Zaghaftejten beredt; wenn 
es aber gilt ein Liebeswort, ein verfühnendes zu jagen, 
da Frümmen und winden fie fi wie Stotternde, ober 
meinen gar, der Anvere müßte von ſelbſt ihnen in's Herz 
ſchauen und wiſſen was darin vorgeht. 

Stephan wiegte zornig das Kind, das mit gefchloffenen, 
gegen die Bruſt gehobenen Händchen bald feit fchlief; er 
wiegte fo heftig bis er merfte, daß er das Kind faft auf 
den Boden warf und hielt inne. Er war doppelt ärger- 
ih, denn ihn hungerte. In den leeren Magen läuft gern 
die Galle über; Du fannft das in der Stunde wor ber 
Eſſenszeit merfen, und diefe Stunde dehnt ſich bei ven 
Armen, Unglüdlihen oft zum ganzen Tage aus. Darum 
erflärt e8 fich auch leicht, warum fie fo oft von Kleinig- 
fetten gereizt werben und einander noch peinigen. Die 
bitterfte Frucht der Armuth ift leiver oft der Unfrieve mit 
ſich felber und mit den nächſten Angehörigen. 
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Voll Aerger harrte Stephan des Abendeſſens. Zwar 
lag noch ein Stück Brod in der Tiſchlade; er betrachtete 
es prüfend und legte es wieder ungeſchmälert an ſeinen 
Ort. Morgen war erſt Samstag, und vor Sonntag ging 
es nicht, daß man wieder Brod kaufte. 

Endlich brachte Margret den Topf voll geſottener Kar⸗ 
toffeln, „chüttete ihn auf den Tiſch aus und ftellte Salz 
daneben. Dann faltete fie die Hände und jprad das 
Tiſchgebet; Stephan betete leife nad). Aber was ift das 
für ein Beten, währen man gegen feinen Nächiten, deſſen 
Andachtsworte man mit ihm auf der Zunge hat, roll 
im Herzen hegt? Wie kann fic) die Seele zu dem Höchften 
erheben, belaftet von folcher Bürbe? Wird da das Beten 
nicht bloßes Maulwerk und Litanei? 

Vreilih fagft Du, wenn man allen Menjchen pas 
Beten vermehren wollte, die nody gegen ihre Nebenmenjchen 
verjchloffen und hart find, da müßten viele Lippen ſchon 
lange nicht mehr wie man Amen fagt und auf den Kirchen⸗ 
bänfen läge jähriger Staub! 

Aber den?’ einmal darüber nad, ob man ein Recht 
bat die Hände zu falten, ftatt fie aufzumachen und dem 
Andern zu reihen, zur Verſöhnung und Hülfeleiftung. — 

Nun aber wollen wir unferen beiden Leutchen beim 
Abendeffen zufchauen; man beift ja vom Zufchauen fein 
Stüd ab. 

Es geht ftill ber, denn Niemand will ein Wort reben. 
Das Kleine Mäpchen, welches Stephan auf einen Stuhl 
neben ſich gejetst hatte, unterbrach das Schweigen, indem 
e8 fragte: „Wo ift denn unfer Anton?“ 

Peter eriwieverte mit fluger Miene: 

„D, der ift jet ſchon lange im Himmel und ißt mit 
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unfrem Herrgott zu Nacht. Der Lehrer hat gefagt, es find fo 
viel Millionen Meilen von der Erve bi8 zur Sonne; wenn 
man aber geftorben ift, ift man in einer Minute bort.“ 

Margret fenfzte ſchwer auf, große Thränen ftanven 
ihr in den Wimpern; Stephan fah fie mit eingefniffnen 
Lippen an; man wußte nicht, war e8 Zorn oder Mitleid 
was aus ihm ſprach. Er rief nur den Kindern-Zzu: 

„Seid ftil und ruhig beim Effen.“ 

Er zwang fich felber eine Kartoffel hinabzumärgen, 
und body war ihm die Kehle wie zugefchnürt, und er 
murmelte vor fi hin: 

„Am beften iſt's man ift geftorben.“ Er lehnte fich 
zurüd, jchüttelte mit dent Kopfe, als wollte er das An- 
denfen an das, mas nun einmal unabänderlich gejchehen 
war, abjchütteln. 

Es gelingt oft wunderbar ſchnell, einen bedrückenden 
Gedanken los zu werben; aud Stephan erging es fo. 
Zwar fpürte er feinen Hunger mehr, aber er wollte nun 
effen, weil e8 einmal Zeit dazu war und er fich erinnerte, 
daß er nagenden Hunger gehabt habe. 

In folhen Augenbliden ſchmeckt Alles, was man zum 
Munde führt, wie dürres Stroh. 

Nach einer Weile ſchaute Stephan feine Frau an mit 
einem Blicke der viel fagen Fonnte, in der That aber ver- 
wundert und bitten fragte: 

„Krieg’ ich denn heute Nichts?“ Denn Margret hatte 
fonft in der Regel, bevor fie einen Biffen zum Munde 
brachte, mit wunderfamer Behenvigfeit die beiten aufge- 
ſprungenen Kartoffeln gefhält, in der Mitte entzweige— 
brochen, mit Salz beftreut und ihrem Manne hingefchoben. 
Mit diefer Freundlichkeit fuhr fie dann fort während fie 


493 





felbft af. Heute aber dauerte dies für Stephan zu lange 
(denn Margret trövelte in der That etwas), und er warf 
ihr jenen bemerften vielfagenden Blid zu. Die Frau er- 
fannte darın nur Vorwurf und Zorn. Was für ein Recht 
hatte denn Stephan auf ihre Zuvorfommenheit? Konnte 
er fich nicht ſelbſt ſchälen was er efjen wollte? So vadıte 
Margret und job die gejchälten Kartoffeln ven Kindern 
bin, gleichjam um fie zu begütigen, weil der Vater fie jo 
hart angerannt hatte. 

Da lächelte Stephan vor fi hin, und theils aus 
wirklicher Freundlichkeit, um damit zu verfühnen, theils 
aber aud) aus einem verftedten Rachegefühl, um vie er- 
fahrene Unbill heimzubezahlen (denn jo gemifcht find oft 
die Empfindungen und Thaten der Menfchen), legte er 
jest eine von ihm ſelbſt gefchälte Kartoffel vor Margret. 
Sie aber fagte trußig: 

„SE Du mur felber, und Du haft Dir ja nicht ein- 
mal die Hände gewafchen vom Steinklopfen ber.“ 

Stephan biß die Lippen aufeinander und knirſchte end- 
lid hervor: 

„Schaff Dir einen Bäder an, der hat immer jaubere 
Hände, wenn er den Teig gefnetet hat.“ 

Er klappte ſein Taſchenmeſſer zufammen, fand auf 
und verließ fein Haus. 

Draußen aber begann er erjt recht in fich hinein zu 
wettern und zu fluchen, und eine ungehörte tiefe Stimme 
erlaubte fid) drein zu reden. Stephan dachte: 

„Sch bin doch der elenvefte Menſch von ver Welt (es 
ift die Frage wie das verſtanden wird, bemerfte bie 
Stimme), muß ich nicht für Weib und Kind arbeiten und 
mich ſchinden wie ein Pferd draußen in Wind und Wetter? 
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(Und die Frau muß daheim bei der Franken Mutter und 
den fohreienden Kindern ohne Raſt und Ruh mühen und 
forgen). Ich befomme Fein gutes Wort für alle meine 
Mühe. (Es ift die Frage, ob Du nicht ſchon mehr gute 
‚Worte befommen als. gegeben haft). even Heller von 
meinem Berbienfte gebe ich ber und behalte Nichts für 
mich. (Gehört denn Dein Verdienſt Dir oder den Deinigen, 
oder hat Deine Frau geheime Schäge?) Ich thue mir 
nie etwas zu Gute. (Ißt denn Deine Frau heimlich 
Braten und Salat?) Ich weiß feit vielen Wochen nicht 
wie ein Tropfen Bier ſchmeckt. (Zrinft denn Deine Frau 
täglich Malvafier?) Und für Alles feinen Dank. (Was 
für Dank verlangft Du denn, wen Du Deine Pflicht 
thuft?) Sie behandelt mid) wie einen Hund, für alle meine 
Gutheit nichts als Bosheit; ich habe noch feine glückliche 
Minute gehabt. (D wie lügft Du in Deine Seele hinein! 
Wie haft Du jet die hunderte von Stunden und Tagen 
vergeflen, wo Di ihr gutes Herz beglüdte und ftärfte, 
und war fie nicht ſtets für ein liebreiches Wort um ven 
Finger zu wideln?) Mein Haus ift mir verleivet, mein 
Leben ift mir verleivet, wenn mir nur einer eine Kugel 
durch den Kopf ſchießen möchte! (Schlag Du die böfen 
Gedanken todt, das ift gefcheiter). Und wenn ich geftorben 
wär, ba würde fie erſt einfehen was fie an mir gehabt 
bat. (Ba mas? einen Mann der fich felbjt oft hat 
übermannen laffen und fi) noch plagt zu den Plagen, 
die von felbft kommen). Wenn ich nur im bie weite 
Welt hinaus könnte und von gar Nichts mehr wüßte! 
(Bon mir aber mühteft Du wiſſen, ich zöge doch über: 
all mit). 

Co dachte Stephan vor ſich hin und fo fuchte ſich die 
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Stimme des Gewiffens in ihm laut zu machen; aber er 
wollte nicht darauf hören. 


I. 


Wenn es nur immer Vorkehrungen gäbe, um ein be— 
trübtes, verworrenes und hülfeſuchendes Gemüth aufzu- 
nehmen. Vordem ſtanden die Kirchen allzeit offen, um 
den in den Wirren des Lebens unſtät Gewordenen in ihre 
ſtille Ruhe einzuhegen, daß er ſich dort erhebe in den 
Himmel ſeiner eignen Seele und zu dem Urquell des 
Geiſtes, der das Weltall nach ewigen Geſetzen leitet und 
in jedes Menſchen Leben einen weiſen Plan durchführt, 
der uns nur zu Zeiten verborgen iſt. Aber man hat die 
Kirchen mit allerlei Tand und Geſchmeide von Gold und 
Silber geſchmückt, und man muß nun dieſen unnützen Trödel 
vor den Händen wahren, die ſich nicht immer zum Gebete 
dort erheben möchten. Die Kirchen ſind geſchloſſen, und 
ſtänden ſie auch noch offen, nur Wenige fänden dort 
allzeit den rechten Eingang in die heiligen Hallen ihres 
Herzens, zu denen man nicht erſt die Schlüſſel beim Küſter 
zu holen hat; dem feſten Willen, der Wahrhaftigkeit vor 
ſich ſelber weicht da Riegel und Schloß. 

Wie erquickend iſt es aber doch in ſolchen Wirrniſſen 
einen Andern zu finden, der uns in ſich aufnimmt und 
uns wiederum uns ſelber giebt! 

Stephan ſehnte ſich nach einem ſolchen Herzbruder. 

Wie oft iſt dir's aber wol ſchon vorgekommen, daß 
dur mit bewegter Seele an einen treuen Menſchen heran- 
tratft und er verftand dein Bangen und Sorgen nicht; 
denn ihn felber bewegte ein Fremdes, was bu nicht fennft, 
und du fühlft es aufs Neue, daß die Erlöfung durch 
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Andere ſelten iſt, ſie muß auferſtehen und gen Himmel 
heben aus der Tiefe des eignen Herzens. 

So ging nun Stephan durch das Dorf, und er kam 
ſich wildfremd und verlaſſen hier und in dieſer ganzen 
Welt vor, als ob er Niemand kennte; denn er war 
fremd in ſeinem eignen Herzen wie in ſeinem Hauſe. 

In das Wirthshaus zu gehen und dort feine Sor— 
gen zu zerjtreuen, ſchämte er fi, da man erft gejtern 
fein älteftes Kind begraben hatte. Da fah er die Stube 
des Scullehrers erleuchtet; er wollte zu ihm hinauf. 
Mit dem Schullehrer, einem wadern Manne in ven beiten 
Jahren, ftand Stephan in befondrer Verbindung; er hatte 
für ihn die Eingabe gemacht, wodurch er ven Fleinen 
Dienft ald Straßenfnecht erhalten hatte, und feitvem fahen 
fie fi) öfter. Stephan, der lange in der Stadt gelebt 
und ein beſondres Ehrgefühl hatte, glaubte, das wäre ber 
Mann für ihn, der ihn troß feines nievern Standes zu 
achten verftehe, und dies war aud in der That ver Fall. 

Dei dem Scullehrer traf Stephan eine große Zahl 
von Männern und Yünglingen; e8 ſah faft wie eine Bet- 
ftunde aus, fo andächtig hörte Jeder zu. Aber man 
ſprach von einem Jenſeits, nad) dem die VBerfammelten 
nod) bei lebendigem Leibe fteuern wollten. Es waren 
Auswanderer, die fi) von dem Lehrer aus Büchern über 
die Beichaffenheit Norpamerifa’s, über die Art wie man 
dahin gelange und ſich am beften anfiedle 2c. vortragen ließen. 

Wie ein Blitz durdjzudte ein Gedanke das ganze Wer 
jen Stephans, und während er zuhörte hob er ſtets einen 
Fuß nad) dem andern leife empor, gleichſam als wollte 
er ſich vergewifjern, daß er nicht am Boden feſtgewachſen 
ſei, fondern auch fort könne. 
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Als die Borlefung zu Ende war, ſtürmte Alles mit 
Macht in's Freie. Jeder wäre jet am liebften gleich in 
den Urwald gerammt und hätte dort die vom Tage der 
Schöpfung an unberührten Stämme gefällt und das Erb- 
reich umgerodet; jo viel Marf und Kraft glaubte Jeder 
in fich zu fpüren, taß er mit einem Griff einen dicken 
Stamm wie eine leichte Gerte knicke. 

In fol einem Augenblide der Spannung und Be- 
geifterung wären die Menfchen oft fähig, Großes, faft 
Uebermenſchliches zu vollbringen, in folhen Augenbliden 
geſchehen ruhmvolle Helventhaten auf dem Schlachtfelve. 
Aber es ift weit leichter, unter Kanonendonner muthig 
vorzufchreiten, als Jahre lang an einem ftillen Vorſatz zu 
arbeiten und einen Kampf mit ven Fleinen Pladereien des 
Pebens, einen Kampf im Herzen anszufechten. 

Einen foldyen hatte Stephan zu beftehen. 

Biele der Derfammelten zogen in das Wirthshaus. 
Da fie einftweilen nichts für ihre Zukunft thun Fonnten, 
glaubten fie über alle Stränge hauen und ſich vem Müßig— 
gange überlaffen zu bürfen, bis die neue Thätigfeit begänne. 

Es giebt Menfchen, ja ganze Völker, die fi) und 
Andere ftetS auf einen fommenden Lebensmontag vertrö- 
ften; fie jagen oder venfen: jet, jo mitten in ver Woche, 
da fann man nichts echtes mehr anfangen, laßt nur 
erft diefe paar Tage und dann den Sonntag vorüber fein, 
ihr jollt fehen, wie wir dann frifch zugreifen. 

Kennft du nicht auch ſolche Zufunftströfter, die fich jo 
zu fagen immer in die Hände fpuden zum Ausgreifen und 
doch nie anfaffen? 

Das Bertröften ift aber nichts als faule Flauſenma— 
cherei. Jeder Tag hat feine Pflicht, und überläfjeft du 
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dich heute der Nichtsthuerei, fo findet die fommenve Ar- 
beit einen läffigen Gefellen in bir. 

Im Wirthshanfe ging es body her, denn dort banfet- 
tirte der Herzog Lumbus und feine Schaar, die aus dem 
größten Theil der jüngeren Auswanderer beftand. Der 
Herzog Yumbus war Befiger eines ziemlich anjehnlichen 
Bauernguts gewejen und erft vor wenigen Monaten hatte 
er feine junge Frau verloren. Er mar gerade feit zwei 
Tagen verreif’t, al8 fie von ber Leiter in ber Scheune 
bherabjtürzte, und als er Tages darauf heim fam, warb 
ihm die jchredliche Kunde von ihrem Tode entgegengebradit. 
Er ſchien nun des Lebens im Dorfe überbrüffig, verkaufte 
fein Gut und befam von feinem eigenen Bermögen und 
dem Eingebrachten feiner Yrau eine beveutende Summe 
Geld in die Hand. 

Bon ihm zuerft war der Auswanderungsplan gefaßt 
worden, und er hatte dafür namentlich das junge Volk 
begeiftert. Einſtmals jagte er zu den Berfammelten: 

„Ich bin's doch, der euch zuerft ven Weg nad) Ame- 
rika gezeigt hat, und ich ziehe vor euch her und bin euer 
Herzog. Ich habe Amerika Mr euch entdeckt, ich bin euer 
Columbus. * 

„Herzog Lumbus!“ ſchrie Alles, und ſeitdem führte er 
dieſen Namen mit Stolz und majeſtätiſcher Würde. 

Der Name des edlen Mannes, der mit unbeugſamem 
Muthe eine neue unbekannte Welt entdeckte, die für ſo 
viele Hülfloſe und Freiheitſuchende ein Zufluchtsort ge— 
worden, wurde hier zu einem Spaß verwendet. 

Herzog Lumbus war ein ſtattlicher Mann, der, ſeit— 
dem er auszumanbern bejchloffen hatte, feinen röthlichen 
Bart umverfchoren ließ; das war bie einzige Pflanzung, 
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vie er noch zu Haufe anlegte, er nannte fie feinen fürft- 
lichen Domänenwalb. 

Auf den heutigen Abend verfprach er eine große Zeche. 

„Wir wollen einen ganzen Acker vertrinfen!” rief er, 
und feine Schaar war dazu willfährig. Sie geberveten 
fi) überhaupt wie ehevem die Nefruten, bevor fie in bie 
Öarnifon einzogen, die Tage und Wochen lang fid) alle 
Freiheit herausnahmen und von der gewöhnlichen Ord— 
nung der Welt nichts mehr wiffen wollten. 

Als man fpät in der Nacht vom Zechen aufitand, rief 
der Herzog Lumbus: 

„Wirthſchaft! heda! das Hofthor aufgemacht, es will 
ein Acker hinaus!“ 

Unterdeſſen war Stephan längſt mit einigen ruhigen 
und beſonnenen Männern nach Hauſe gewandert; ſie ſahen 
wohl ein, daß das Tollen und Jubiliren der falſche Weg 
zum wahren Fortkommen ſei, aber es gelang ihnen nicht, 
ihre Angehörigen vom Herzog Lumbus loszumachen, und 
einige machten ſogar manchmal gute Miene zum — 
Spiel und tranken ſelber mit. 

Tagelang ging nun Stephan umher und hegte den 
Gedanken an das Leben in der neuen Welt in ſich. 

Ein Menſch, der den Gedanken der Auswanderung 
über ſich kommen läßt, iſt wie ein Baum, der plötzlich 
aus ſeinem Erdreiche geriſſen worden; die Wurzeln, die 
im Dunkel ruhten, liegen zu Tage und es ift leicht 
möglid), daß er verkommt und verborrt, bevor er neuen 
Grund gewinnt. 

Mit Margret redete Stephan fein Wort von feinem 
Vorhaben. Ganz allein wollte er den Plan vollenden. 
Auch Fannte er wohl die Hinverniffe, die der Ausführung 
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entgegenſtanden, und erſt wenn dieſe beſeitigt waren, wollte 
er mit der fertigen Zurüſtung hervortreten. Er dachte 
immer, hier zu Lande könne er kein rechter Mann werden, 
das werde erſt in der neuen Welt friſch beginnen. Es 
kam ihm vor, daß er jetzt erſt zu ſeiner Manneskraft 
erwache und „allerdings war dies in gewiſſem Sinne ber 
Tall. Er fand einen gewiſſen Stoß, ein Celbftgefühl 
darin, ohne Dreinreden eines Andern Alles abzumachen; 
aber er follte erfahren, wohin man gelangt, wenn man 
fi) von den Menjchen entfernt, die ung zu eigen gegeben 
find, und wie er einem Abgrunde entgegenftürzte. 

Margret ihrerfeits hegte auch ein neues Leben in ſich 
und fie wagte nicht, folches Stephan zu offenbaren. Er 
war ihr doch vor Gott und der Welt angetraut, und fie 
weinte im Stillen, als müßte fie eine Schande verbergen. 
Sollte ja mit dem neuen Leben neuer Kummer in's Haus 
fommen; hatte doch er ven Tod des älteften Kindes mit 
einem Kaltjinn ertragen, als wäre ihm dadurch nur eine 
Laſt von ver Schulter genommen. 

So waren zwei Menfchen, jo nahe verbunden, unter 
demjelben Dadıe, wie durch Mleere getrennt. 

Bei feiner Arbeit fchüttelte Stephan den Kopf, als 
fähen ihm Bremſen im Gehirne; dann hielt er bisweilen 
Minutenlang einen Stein unter dem Fuße und vergaß ihn 
zu zerfpalten, jo jehr hatte er ſich in Gedanken verloren. 
Die Zeit fam ihm dabei unendlich lange vor, denn ihm 
fehlte noch das einzige Kleinod, das er fi) durch alles 
Elend erhalten hatte: feine Tajchenuhr. Um vie Be— 
gräbnißfoften zu beftreiten, hatte er fie zwar nur ver: 
pfändet, aber er wußte, daß er fie nie wieber einlöfen 
fönne; e8 mar ihm zu Muthe, wie wenn er baburd 


ein Stüd von feinem Weſen verloren habe, als ob nad) 
und nad) feine Gliedmaßen ſich ablöf’ten, als fpürte er 
die Verarmung leibhaftig an fi. Sonft hatte er oft 
Zagelang nicht nad) der Uhr gefehen, jett meinte er, 
e8 fehlte ihm ein Theil von feinen Sinnen. Wenn es 
im Dorfe eine Stunde anfchlug, hielt er inne, um zu 
wiffen, welche Zeit e8 fei, als ob er das ganz genau im 
Kopfe haben müſſe und fonft nicht leben und arbeiten 
fünne. Strich der Wind fo, daß er feine Glode verneh- 
men fonnte, jo fam es ihm vor, als ob er in tiefer 
Wildniß, fern von allen Menfchen wäre, und dann dachte 
er wieder: fo wird es einft auf deinem Gute in Amerifa 
fein, da gibt e8 feine Dorfuhr mehr, va läutet Feine 
Glocke, da mußt du dir felber die Zeit bemeſſen und dir 
Alles jelbft richten. Waren einmal die Gedanken auf dem 
Neubruch im Urwalde, jo dünkte ihm jever Schlag, den 
er bier noch auf Zerfpellung eines Steine wendete, mie 
eine unnütze Verſchwendung; für fein eigen Gut wollte 
er arbeiten und nicht bloß für färglichen Tagelohn. Und 
einft griff er wieverum nad) der Taſche, wo er ehebem 
die Uhr gehabt, und er dachte: wenn das Bett der Grof- 
mutter frei wird, da kann man die Uhr dafür einlöfen. 
Es war ihm plötzlich, als ob feine Gedanken der Groß— 
mutter die Kiffen unter dem Kopfe wegzögen; er lachte 
unwillkürlich und weiter jagte fein böfer Geift mit ihm 
davon. — Der Tod der Großmutter war fortan fein ein- 
ziges Dichten und Trachten. So lange fie lebte, konnte 
Margret nicht in die Auswanderung willigen; aud hätte 
Niemand das Häuschen gefauft, worauf die Großmutter 
noch ein Leibgedingrecht hatte. 

Eines Sonntagmorgens war Stephan ber erfte, ber 
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die Kirche verließ, draußen aber ſtand er wie angewurzelt 
feſt; er ließ alle Kirchgänger an ſich vorübergehen, be— 
trachtete ſie ſtarr und dachte, was der und jener dazu 
ſagen würde, wenn die Großmutter plötzlich ſtürbe. 

Zu Hauſe war er faſt immer ſtumm und brauſte nur 
bisweilen im Jähzorn auf, das Kleinſte machte ihn ärger- 
lih; er haberte mit der Welt, weil er mit fich haderte ... 

Es ift dir wol auch ſchon begegnet, daß vu Tage 
und Wochen lang in der Welt umbergingft und kaum 
etwas bavon ſahſt, denn deine Seele war ein einziger 
Gedanke, der dich überall anſchaute; wie in einem Tau- 
mel lebteſt du da, Alles ift dir fremd und du ſelbſt 
bift dir faft fremd geworben, und was du endlich thuft, 
— es mag entjcheivend für bein ganzes Leben fein — 
bu thuft e8 kaum mehr mit hellem Elarem Willen. Wohl 
bir, wenn e8 ein rechtfchaffener Gedanke war, der jo dich 
aufgenommen, dich zu Thaten ermuthigte und ftärkte, bie 
über deine jonftige ſchwache Kraft hinausreichten. 

Stephan befuchte noch allabendlich die Borlefungen des 
Lehrers, aber er hörte wenig mehr davon; er ſaß ba, 
aber jeine Seele mar weit weg und rang einen fchmerz- 
lichen Kampf. Margret merkte wohl, was mit ihm vor- 
ging, aber das Letzte ahnte fie doch nicht. 

Das häusliche Elend vermehrte ſich; ber Tagelohn 
blieb derſelbe und die Preiſe der Lebensmittel ſtiegen mehr 
als über das Doppelte. Die Großmutter war wieder 
frifh auf, und immer hieran heftete ſich die Leidenſchaft 
Stephans. Eine wunderbare Veränderung war mit ihm 
vorgegangen, er richtete fich immer ſtraff auf und griff 
Alles Fed und behende an, denn ihn ermuthigte eine 
Hoffnung. Aber wie ein ſchwarzer Fleck durchſchnitt 
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alsbald wieder das Hinderniß die ſchimmernde Zukunft. 
Er fand einen eigenthümlichen Troſt darin, den zur 
Auswanderung Entſchloſſenen in Abwickelung ihrer Ver— 
hältniſſe und in Zurüſtung ihrer Abreiſe beizuſtehen. Es 
war ihm wie damals, als er denen half, die aus dem 
Soldatendienſte wieder an den heimiſchen Heerd zurück— 
kehrten; ſie konnten Alle luſtig fortziehen, ſie hatten ein 
Daheim, das auf ſie wartete; jetzt aber wollte Stephan 
ſelber fort. Es lag ihm im Sinne, als ob drüben über'm 
Meere kräftige Baumſtämme und ſaftige Ackergründe ſeiner 
harrten und ſo zu ſagen verwundert fragten, warum er 
ſo lange nicht käme. 

In dieſem Umgange aber mit Menſchen, vie keiner⸗ 
lei Arbeitspflicht mehr in der Heimath hatten, verſäumte 
auch Stephan vielfach ſeine Obliegenheit und vermehrte 
dadurch ſeine Noth. 

Und wenn er dann wieder allein bei der Arbeit war, 
dachte er: warum ſchlägt man im Kriege Hunderte todt, 
und wird als ein Held gepriefen? — hier ift ein Menjchen- 
leben, das uns Alle täglich tiefer ia's Elend zerrt — fie 
will fterben, warum helf' ich ihr nicht? ... So dadıte 
er und er hob ven Hammer body in die Yuft und jchlug 
dann auf die Steine, daß die Splitter davonflogen; und 
er dachte wieder: es gibt doch nichts Schmählicheres, als 
auf ven Tod eines Menfchen hoffen und harren; Alles 
lebt -fo gern, warum foll e8 denn mir aus dem Weg 
gehen? Nein, vu follft noch leben, Alte, jo lange vu 
magft; es ift doch gut, daß nicht alle Gedanken gleich 
wahr werben... 

Zu Haufe konnte er indeß doch der Großmutter nicht 
in's Auge fehen; er fühlte ſich eines ſchweren Verbrechens 
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gegen fie ſchuldig. Und einft, als er ihr mit Mißgunſt 
und leifen Verwünfchungen zufah, wie fie jo tapfer bie 
Speiſe verzehrte, warb er fid, plötzlich dieſes Frevelgevan- 
fens bewußt und veichte ihr den — * den er eben 
zum Munde führen wollte. 

Nicht immer aber konnte er ihr einen Biſſen vom 
Munde reichen; Hunger und Verzweiflung preßten ihm 
die Lippen zwiſchen die Zähne. 

Es war kein Bettſtück mehr im Hauſe, als das, 
worauf die Großmutter lag; alles andere war verkauft. 
Stephan legte ſich hungernd nieder, und deckte ſich mit 
ſeinem alten zerriſſenen Soldatenmantel zu. Margret 
hatte das Kind zu ſich genommen, ſie wollten ſich beide 
einander erwärmen, aber fie fand feine Ruhe, und 
ihr war, als ob e8 tief in ihr nad Nahrung jchreie. 
Dazu fam noch der Unfrieve mit ihrem Manne; fie wollte 
mit ihm reden, denn Worte waren ja nod) das Einzige, 
was ihnen gegeben war; fie wollte ihm Alles offenbaren, 
aber die Kehle war ihr wie zugeſchnürt und die Zunge 
wie vertrodnet. 

Weißt du wie es thut, wenn man fich hungrig zum 
Schlafen nieverlegt? Du wälzeft dich gramvoll hin. um 
ber und fannft die Ruhe nicht finden. Schwere Gedanken 
zerren und reißen an bir, wenn nicht die Noth dich ganz 
ermattet hat; und kommt der Schlaf und wiegt dich eine 
Weile in's Vergeſſen, du zudjt in plöglihem Erwachen 
auf, wie von böfen Geiftern aufgefchredt, vie nagende 
Pein zehrt an deinem Leben. Orauenhafte Gebilde, vie 
vor dem Hungernden in einfamer Nacht auffteigen! Die 
ganze Welt ift tobt und ftill, dein Gram und beine Noth 
allein wachen, Ein Fluch aus dem tiefften Dunkel deiner 
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Seele drängt fi) empor — du willft verderben — halte feft 
o Herz! daß du nicht in Wuth gegen dich und die Welt 
eine ewige Schuld auf dich ladeſt. 

Sp war Stephan hungernd zur Ruhe gegangen, und 
jo erwachte er mitten in ber Nacht. Er fchnellte raſch 
empor. Wer hat ihm den Steinhammer vor fein Lager 
geftelt ? Er faßt ihn, jchwingt ihn hoch, und fteht im 
Sprunge nad) der Kammer zur Großmutter. Da ruft 
Margret, die mit ihm gemacht: 

„Um Gottes Willen, Stephan — bu wirft doch nicht 
mid) und das Kind, das ich unter dem Herzen trage, 
umbringen!“ 

Stephan ftürzte unwillkürlich an ihrem Lager auf bie 
Kniee nieder; er fonnte lange nicht reven. Tod und Leben 
begegneten fich in dieſem Augenblide in feiner Seele — 
er hatte morden wollen, und ein junges Leben warb ihm 
verfünbet. 

Endlich brady er in heftige Thränen aus und fagte: 

„Das Kind ift ein Engel, der mid) erlöftt hat — du 
gute, gute Margret, warum haft bu mir denn gar nichts 
gejagt?“ 

Sie weinte mit ihm und erklärte, daß fie feine Aus- 
wanberungsgebanfen wohl fenne, daß fie ſich aber vor ihm 
doppelt gefürchtet habe. Stephan wüthete nun gegen ſich 
felber. Margret tröftete ihn mit liebreichen Worten, und 
er fagte endlich: 

„Vergiß Alles, verzeih; ich ſeh's, ich ſeh's, wie hätt’ 
ich auf dem einfamen Haus leben fünnen und in mir weiß 
ih, mas ich begangen habe? Frage mid) nicht weiter, 
vergiß Alles, verzeih, du bift ja gut, ich will dir's ge 
venfen. Wir beide, wir müfjen mit einander vor Allem 
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ein Herz und eine Seele fein, wenn wir auswandern; 
denn draußen im der weiten Welt auf dem einfamen Ge- 
böfte da haben wir Niemand als uns,“ 

Wie war jetzt alle Noth und die lange Trenmung ver- 
geflen und ven beiden war's, als ob fie die befte Speife 
genofjen hätten. Traulich fprachen fie über ihre Zukunft, 
und fuchten ſich drein zu faffen, einftmweilen geduldig aus- 
zuharren. 

Stephan nahm ſich vor, fortan wiederum emſig zu ſein 
und alles böſe Sinnen in ſich zu tödten. Dieſer Gedanke 
ließ ihn endlich wieder Ruhe finden. 

Durch die dünne Wand in den Halbſchlaf der Groß— 
mutter mußte etwas von der leiſen Unterredung gedrungen 
ſein, denn gegen Morgen wurden beide Eheleute durch ein 
heftiges Jammergeſchrei geweckt. Sie eilten zu der Mutter, 
und konnten ſie lange nicht beruhigen, bis ſie zu Wort 
kam und ſagte: 

„Du biſt mit der kleinen Marie (ſo nannte ſie ſich 
ſelber ſtets) auf einer großen Einöde geweſen, und da 
habt Ihr mich plötzlich angebunden, und die Marie ver— 
laſſen; ich bin allein, allein in Wind und Schnee übrig- 
“ geblieben; verlaßt die Kleine Marie nicht; wenn mein 
Bater fommt, fo gibt er Euch Schläge!“ 

Nur mit Mühe gelang e8, die Mutter zu beruhigen. 

Fortan war Stephan doppelt rüftig in feiner Arbeit. 
Der Frühling nahte und mit ihm eine Erleichterung der 
Noth. Gegen die Großmutter aber legte er eine unbe- 
fchreibliche Zärtlichkeit an den Tag, und Margret verftand 
ihn nicht, was er damit wollte, als er einft fagte: 

„Wenn nur die Großmutter noch recht lange lebte! 
Ich Hab’ mir gedacht, unfer Kleines Kind foll in Amerika 
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auf unfrem eignen Boden laufen lernen, — aber e8 muß 
ſich's auch bier gefallen laſſen.“ 

Stundenlang fpielte er dann oft Abends mit der Grof- 
mutter wie ein Kind und gab ihr Alles nach, denn fie war 
jehr eigenmillig. Sol ein Thun ift mit wenigen Worten 
gejagt, aber e8 gehört in der Wirklichkeit viel Geduld und 
Zartfinn dazu. Den Gefangbuchvers hörte er die Groß— 
mutter regelmäßig ab, oftmals wußte fie aber and, nicht, 
welchen Gefang fie in ver Schule auswendig zu lernen 
befommen babe; er las ihr dann die Liederanfänge nad) 
dem ABE vor. Während des Leſens vergaß fie aber, 
was fie gewollt hatte, und verlangte wieder mit Bohnen 
zu fpielen. 

Eine befondere Freude wurde ihr einft, als ver Lehrer 
jelber, ver zu Stephan zu Befuche gekommen war, fie 
ihren Vers abhörte und ihr ein Bildchen ſchenkte. Auch 
an diefer Findifchen Freude nahm Stephan harmlofen 
Antheil. 

Al im Frühling der große Zug ver Auswanderer ſich 
zur Abreife anſchickte, begann die alte Unruhe wieder in 
Stephan ſich zu regen, und als fie draußen, wo er Steine 
Elopfte, an ihm vorüber fuhren, fagte er bitter lächelnd 
zum Abjchieve: 

„Ih muß die Wege gut in Stand halten, damit übe 
gut fort könnt; aber e8 kommt mir auch vor, wie wenn 
ihr der Bahnfchlitten wäret, der durchbricht, daß ich beſſer 
nachkommen kann.“ 

Der Herzog Lumbus lärmte und ſang unaufhörlich 
bei der Wegfahrt; er wollte nichts von dem tiefen Herze— 
leide wiſſen, das jett jo Biele ergriff. 

Mit dem Herzog Lumbus war Stephan ftetS in einem 
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eigenthümlichen Verhältniß geftanten. Er ließ ſich nie 
zu feinen Schmanfereien verleiten; eine gewiſſe Scheu vor 
dieſem Menfchen lebte in ihm, und doch konnte ihm Nie- 
mand etwas Böfes nachſagen. Daß er einen guten Theil 
feines Geldes verthat, ging fonft Niemand etwas an. 
War's vielleicht der Troß, die oberherrijche Keckheit, mit 
der Herzog Lumbus die Welt anfaßte und die Menjchen 
behanvelte wie Puppen, die er bald da, bald bort auf: 
ftellte, und nach feiner Laune aufjaudzen und tanzen 
machte, — war's vielleicht dies, was Stephan von ihm 
entfernt hielt? In der That dachte Stephan oft vor ſich 
bin: fo ein Menſch, ver Geld hat, fieht doch ganz anders 
in die Welt hinein; er ift überall daheim und kann Alles 
faufen und haben, und unfereins ift immer bang und 
furdhtfam, und meint, es käm' alle Augenblid Jemand 
ins Haus und jagt einen fort. 

Als nun der Herzog Yumbus vorüberfuhr, fagte er 
zu Stephan: „Du, Steinhammer, in Amerika fauf id 
mir ein Herzogthum ımb heiß’ es Lumbia, und wenn bu 
fommft, ſchenk' ich dir hundert Morgen Aders.“ 

Stephan antwortete nicht. 

In den erften Tagen nad Abgang des Zuges war's 
im ganzen Dorfe, als ob überall eine Lüde wäre; ba 
fehlten die von je her gewohnten Menſchen und jeves 
meinte, man werbe ihrer nie vergefjen. Aber wie das 
jo geht. Wenn ein Menſch oder eine Gemeinfchaft im 
den Strom des Lebens verfinft und dem Auge entjchwin- 
det, es ift dies Doch nur wie ein Stein, der ind Waſſer 
fallt; Anfangs öffnet er ven Strom und bricht ihn, dann 
zieht er nur noch verfchwimmende Ringe, bis endlich bie 
Welle wieder gleihmäßig fortfließt. 
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Als die Wanderer fortzogen, beriethen ſich die jungen 
Schwalben noch mit heimlichem Zwitſchern, auf den Wei- 
den am Bache ruhend, wo ſie ihre Neſter anheften ſollten; 
ſie flogen dann auf und umkreiſ'ten manche Dachfirſte und 
beſprachen in der Luft ihren Bauplan. Noch hatten ſie 
ihre Neſter nicht vollendet, als faſt Niemand im Dorfe 
mehr daran dachte, daß auch einſt von hier ein Wander⸗ 
zug von Brüdern ſich entfernt, um ſich in fernen Landen 
anzubauen. Wo flatterten ſie jetzt umher? 

Nur Stephan und der Lehrer ſprachen oft von den 
Entfernten und geleiteten ſie mit ihren Gedanken bis über 
das Meer. 


III. 


Der Herbſt war wiederum da. Ein munteres Mäd— 
hen hatte die Familie Stephans vermehrt, aber ein Freund 
war ihm entzogen. Der Lehrer war verhaftet, denn er 
hatte einen Brief von feinem Bruder, der mit zu ben 
Ausmwanderern gehörte, erhalten, worin ihr trauriges Loos 
mit grellen Farben gefchildert war. Sie hatten Wochen- 
lang auf die Heberfahrt harren müfjen und nirgends Hülfe 
gefunden; die Heberfahrtsverträge wurden von den Schiffs- 
rhedern wortbrüdig aufgelöst und nirgends fanden bie 
Berlafjenen einen Beiftand, ver ihrer Klage Nachdruck 
gegeben hätte; dazu fam, daß Viele in die Hände von 
Betrügern und Ceelenverfäufern fielen, und ſich aus 
Mangel an Geld und Fürforge nad den ungefundeften 
englifhen und franzöfifchen Colonien überfieveln Liegen, 
wo fie nad) wenigen Jahren einem gewiſſen Tode entgegen 
gingen. In dem Briefe des Bruders hieß es: 


510 


„D wir Dentfchen! Wißt Ihr's, Ihr fein Deutfche! - 
Wenn Ihr hinaus kommt über die bunten Grenzpfähle der 
lanvesväterlichen Obhut, da merkt Ihr's, was Ihr in ber 
Melt geltet und wie überall Wächter Eures Heils aufgeftellt 
find. Wir bezahlen von unfern Steuern die Geſandten an allen 
Reſidenzen der Welt, damit fie Kurierpferve feuchen ma— 
hen und berichten, welche Feſte gefeiert wurden, melde 
hohe Nieverfunft ftattgefunden hat — die Unterthanen 
aber, welche vie Steuern bezahlen, berürfen feines Schußes 
in fremden Landen. Mögen fie zu Grunde gehen, das 
Gefpött ver Welt fein und höchftens ihr Mitleid erregen 
— mas liegt daran? Wenn ein Bekannter von und ge 
ftorben ift oder ein Künde, der ung mit ernähren half, 
fo geben wir ihm das Geleite bis zur Nuheftätte im 
Grabe; die Unterthanen aber, die bis jetzt den Staat 
mit erhalten haben, und die größtentheil® aus Noth und 
Furcht vor der zufünftigen Noth auswandern — fie gehen 
die ftaatliche Fürforge nichts mehr an. Nur fo lange 
Ihr Steuern bezahlt, nimmt man Euch in Obhut, be 
zahlt Ihr Feine Steuern mehr, künnt Ihr zum Teufel 
gehen, 

Gerade um vor fahrläffiger Auswanderung zu war: 
nen, hatte der Lehrer mehrere Abfchriften von dem Briefe 
nehmen und auf dieſe Weiſe verbreiten laffen, meil bie 
Erlaubniß zum Drud in einem öffentlichen Blatte von 
ber Polizei verfagt war. Darum war nun ber Lehrer 
verhaftet. 

Stephan ftand eines Sonntagmorgens an ben Pfo— 
ften der Hausthür gelehnt und fah ruhig ven Schwal- 
ben zu, die pfeilfchnell durch die Luft ſchoſſen. Der Ge— 
danke an die Auswanderung, ver ftets in ihm ſchlummerte, 
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erwachte leife wieder; er dachte, daß auch die Schmwal- 
ben bier auswandern wollten, und nun feine Ruhe 
‘ mehr hätten, da fie Froft und Hunger leiden müßten. 
Sie konnten frei ziehen, denn die Thiere haben nur für 
fi) zu forgen und für ihre Yungen, fo lange fie nod) 
Hein find; Eltern kennen fie nicht. 

Das war body noch ein Meberreft von den alter bö— 
fen Gedanken, aber Stephan war's, als. hätte ein an- 
derer Menſch und nicht er felbit foldhe ehedem in fich 
gehegt. | 

Da erſcholl es plöglich von allen Seiten: „ver Her- 
309 Lumbus ift wieder da! der Herzog Yumbus ift wie— 
der da!“ 

Ein Menſch in zerfetten Kleidern rannte durch Die 
Saffen, dem Kirchhofe zu und ſchrie mit ſchäumendem 
Munde: „Mein Weib, mein Weib gebt mir! Wo ift 
fie? Iſt fie nicht da? Wo ift fie? Schlagt mich tobt.“ 

Es läutete zur. Kirche und er ſchrie: 

„Wird fie jeßt begraben? Wer hat fie umgebracht? 
Mer fagt, daß ich's bin? — Sa, ich bins! Ich, ich. 
Schlagt ihn tot!“ 

Die Kirchgänger umftanden den Raſenden, ver fih 
immer auf die Bruft jchlug, daß es laut vröhnte, und 
dabei ſchrie: 

„Seht ihr, auf der Stridleiter im Schiffe, da ift fie 
body oben geftanden, und ihre Schürze hat in der Luft 
geflattert; ich kann nicht hinauf aufs Schiff, ich kann fie 
nicht hinabftürzen... Von ber Leiter in der Scheune hab’ 
ich fie hinabgeftürzt und habe drei Tage im Heu geftedt — 
meint Ihr ich ſei fortgemefen? Ich war nicht fort, ich 
bin nicht fort, ic bin dal...“ 
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Er ſank in heftigen Zudungen zufanmen, und Ste 
phan war der erfte, ber zittern, aber doch voll Kraft, 
den vom Fieber Ergriffenen anfaßte, um ihn in pas 
nächſte Haus zu tragen. Es war ihm als trüge er fi) 
jelbft, feinen Doppelgänger jo dahin. 

Hier hatte einer vollbracht, was er nur gewollt hatte. 
Mit zärtlicher Sorgfalt bemühte er fi um ven Rajen- 
den, und als viefer enblih zu Ruhe und Beſinnung 
gelangte, jchnitten ihm feine Worte tief in die Seele; 
denn er fagte: 

„Stephan, vu bift gut; ich danfe bir, du bift immer 
gut geweſen.“ 

Zu Haufe fah Stephan die Großmutter immer mit 
einem Blicke voll Dank an. Sie hatte er ald Grund» 
urſache feines Zurücbleibens in Noth angefehen; und nun 
war fie ihm zum Scute vor viel höheren Elend ge- 
worben. 

Nach wenigen Tagen wurde der Lehrer wiederum frei; 
aber er erkannte num aufs Neue, daß feine kärgliche Stel- 
lung untergraben fei, und aud er beſchloß gemeinſam 
mit Stephan auszumandern. 

Stephan aber follte nody vorher eine ſchwere Buße 
und Gühne erleiven, für das böſe Sinnen, das früher 
in feinem Herzen aufgejchoflen war. 

Eines Tages ſchlug er auf dem Speicher losgewordene 
Bretter feſt. Ehedem hatte er unbefümmert pas Un— 
orbentliche und Zerfallende mit anfehen fünnen: ein Dad) - 
laden konnte ſich noch mühfelig in einer Angel halten, 
man fonnte hundertmal über die loderen Bretter ftol- 
pern — jet aber fchlug er da und dort Alles feit, er 
wollte auch fein Haus feft und geortnet zufammenhalten 
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jeitvem er begonnen hatte, fich felber in feinem Denken 
und Thun feft zufammen zu nehmen. Die Großmutter 
faß auf den Stufen der Treppe, die zum Speicher führte, 
und fpielte mit der Kate. Plötzlich warb ein durchdrin— 
gender Schrei vernehmbar, die Großmutter ftürzte jählings 
herab. Stephan eilte herbei, und ftand oben an ber 
Treppe mit dem Hammer. Mehrere Nachbarn waren 
berzugeeilt, fie umftanden die Herabgeftürzte, die im leß- 
ten Röcheln auf der Steinplatte Ing. 

Todtenbleich ftarrte Stephan auf die Lebloſe: da mar 
nun endlich, was er ehevem fo oft verborgen in ver Seele 
gewünſcht hatte. Ein tiefer Schred ergriff ihn, als hätte 
fein Wünfchen pas vollführt. Er wollte die Anweſenden 
entfernen und rannte wie von Sinnen umher, er wußte 
nicht was er thun ſollte. Da kam die Ortspolizet umd 
Stephan mußte mit in das Verhör. 

Was er tief im geheimften Winkel feiner Seele ver- 
borgen und ausgefämpft hatte, was er glaubte, daß nie 
eine fterbliche Seele ahnen könne — e8 lag fo in dem 
Einne Aller, daß man alsbald eine Anflage darauf ftügte. 

Denn er war beſchuldigt, die Großmutter mit dem 
Hammer herabgeftürzt und getöbtet zu haben. 

Der von Gewifjensbiffen heimgetriebene Herzog Lum— 
bus, der fic freiwillig ver Todesſtrafe auslieferte, hatte 
jolhem Verdacht in den Herzen der Menfchen leicht Kaum 
gegeben. 

Und doch hätten diefe bedenken follen, daß gerade die— 
ſes graufenhafte Ereigniß Jeden abjchreden mußte von 
einem ſolchen Verbrechen. | 

Mie empfand jett Stephan auf's Neue all’ pen Schauber 
jeiner früheren Mordgedanken. Da lagen fie nun offen 
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in den Augen des Richters, als fluchwürdige, vollendete 
That. Er konnte und wollte nicht leugnen, was ehedem 
ſeine Seele belaſtet hatte; mußte aber das nicht ſeine 
Schuld als offenkundig und erwieſen darſtellen? 

Margret, entſchloſſen wie ſie war, hatte ihren Mann, 
als er von der Polizei abgeführt wurde, nur mit einem 
großen Blicke angeſehen; dann griff ſie raſch zu und 
unterließ keinen Belebungsverſuch an ihrer Mutter. 
Glücklicherweiſe gewann die Alte die Sprache wieder 
und jetzt, wie das ſo oft geſchieht, in der Stunde vor 
dem Tode, erlangte ſie die volle Kraft des Geiſtes und 
erzählte, daß ſie die Katze habe haſchen wollen, von ihr 
aber hinabgeriſſen auf den Boden geſtürzt ſei. Noch bevor 
ſie am Abende verſchied, ward Stephan frei. 

Als die Großmutter begraben wurde ſtand er weinend 
an der offenen Grube; es waren die letzten Thränen, die 
er auf heimiſchem Boden meinte; denn mit unerfchütter- 
licher Ruhe bereitete und vollführte er feine Auswanderung. 
Er war ftarf geworden im Kampfe mit fi) und der Welt. 

Er war aus der ſchwerſten Verſuchung errettet worden, 
hatte in harten Prüfungen ſich felbft und die Seinigen 
fennen gelernt, und war nun einig mit ſich und. den 
Seinigen. Mit verjüngten Muthe konne cr dem neuen 
Leben entgegen fteuern. 

Der Lehrer und Stephan hatten nun noch ein neues 
Band, das fie vereinigte: fie hatten num auch noch die 
Gefängniffe des Vaterlandes kennen gelernt. Stephan 
hatte den Auswanderungsplan fort und fort in ſich getra- 
gen, aber mır ähnlich wie er an jenen erften Abenve, va 
wir ihn kennen lernten, aß, weil er ſich's einmal vorge- 
nommen hatte, und ohne etwas davon zu ſchmecken; jetzt 
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fam ein neues Reizmittel hinzu, er hatte eine öffentliche 
Buße erfahren für einen Kampf in feinem Herzen. 

Stephan und der Lehrer mit ihren beiderfeitigen Fa— 
milien gehörten zu ven Erften, die von dem raſch gegrün- 
deten Schußvereine für Auswanderer unterftüßt, nach Ame— 
rika auswanberten. 

Bon der Heimath bis zu ihrem Beitimmungsorte wur: 
den fie aus einer guten Hand in die andere gegeben, und 
oft gebenfen fie ftillfegnend derer, die ohne Eigennuß, aus 
reiner Menjchenliebe, ihnen den traurigen Weg der Aus- 
wanderung ebneten. 

Das jüngfte Kind Stephans, melches den Namen ber 
Großmutter trug, lernte in ver That erft auf amerifani- 
ſchem Boden laufen, und er liebte es, das Kind Groß— 
mutter zu nennen und dabei ver Verftorbenen zu gevenfen. 
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Ueuer deutſcher Briefſteller. 


Brief des ſchwäbiſchen Bäckergeſellen Anton Händle 
aus Berlin, im Juni 1847. 

.... Und jest freut's mich erjt rechtichaffen, lieber 
Bruder, daß ich hierher gefommen und noch da bin; id) 
hab’ das Scönfte und aud das Traurigfte mit erlebt. 
Hab’ ich dir's aber nicht ſchon wor zwei Jahren gefagt: 
bier in Berlin ſummit's und ſurrt's wie in einem Bienen- 
ſtock, ver ftogen will? Jetzt haben fie den jungen Bienen- 
ftocf drinnen im weißen Saal im Schloß; es ift ein Be- 
- obachtungsftod wie der Pfarrer daheim einen hat, es tft 
nur eine Haube von Strohgefledht darüber gejtülpt, drin- 
nen aber ift er von durchſichtigem gejchliffenen Glas, daß 
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man fehen kann, was das Bolf macht und treibt. — Nicht 
wahr, ich könnt' mich für einen Propheten ausgeben, weil 
ich's vorher gejagt hab? Es ift aber nichts mit dem Pro- 
phezeien. Wenn man die Augen und das Herz weit auf- 
macht und merkt, was Alle venfen und wollen, ta fann 
man leicht jagen, was fommen muß: denn was Alle ven- 
fen und wollen, das muß fommen, bieg’8 over bredys. 

Ja lieber Bruder, da fällt mir ein, daß du meinen 
Brief dem Gevatterdmann übergeben haft und ver hat ihn 
vor aller Welt druden laffen. Anfangs bin ich bligmäßig 
erichrocden und hernach hat mich's gemurmt und ich hab’ 
mid) geſchämt, wieder unter meine Kameraden zu gehen, 
weil die jett alle wiffen, was ich denk' und wie mir’s 
um's Herz it. Es war. mir, wie wenn ich nicht mehr 
bei mir ſelber daheim wär, wie wenn. jet alle Leut' bei 
mir aus und eingingen und ich bin gar nicht mehr allein. 
Ich hab’ mic, aber wieder befonnen und will's feithalten : 
Mas liegt daran, wenn fie dic) auch jett ein bisle aus- 
Ipötteln? Im fünfzig, ſechzig Yahren ift nichts mehr von 
dir da und da iſt's AU eins; wenn du nur ein ehrlicher 
Kerl geweſen biſt. Wenn man grabaus, aufrichtig und 
wahr ift, kann man vergnügt fein, ſei man allein ober 
unter Menſchen; Alles Andere ift nichts. 

Wenn ich's aber doc nur worher gewußt hätt’, daß 
alle meine Worte in die weite Welt kommen, ich meine 
ic) hätte Manches befjer oder doch ordentlicher gejagt. Co 
ift mir's aber auch vorigen Winter gegangen, va hab’ ich 
mic) im Gejellen-Berein hinaufgeftellt und hab’ ven Preußen 
gejagt, wie es nicht wahr fei, daß wir daheim einen Haß 
und Zorn auf fie hätten; die Baden haben mir gebrannt 
und es mar mir wie wenn ber Athen der Zuhörer mir 


wie warme Sonnenftrahlen in’® Herz fließe. Wie ich 
hernach heruntergeftiegen bin und Alles bat gejubelt und 
bat mir die Hand gebrüct und der fchwarzbärtige Kamera 
aus Danzig hat mir einen Kuß gegeben, da ift mir's bei 
allevem doch geweſen, als wenn ich mein Sad)’ nicht recht 
gejagt hätt’; ich wäre gern noch einmal hinauf, aber ich 
hab's fein bleiben laffen. Draußen ift das Wort und das 
holt man mit zehn Gäul nicht mehr ein. 

So ift mir's auch mit dem Brief gegangen. Da und 
dort möchte ich gerne noch Manches zufeßen; aber wer 
fümmert ſich um den vorjährigen Schnee, wenn die Som: 
merfonne da ift? Und jett rebet man nichts mehr von 
alten Saden, da gilt nichts mehr vor der einzigen 
großen. 

Sp geht’8, jet bin ich ſchon fo fe, daß ich dir einen 
Brief fchreib’, von dem ich weiß, daß ver Gevatterdmann 
davon druden läßt. Ja ſag's ihm nur, er fol’8 von Haus 
zu Haus verfünden, daß wir Deutſche erft jeßt recht an- 
fangen tapfer und tüchtig zu werben, und daß die Preußen 
vorne dran ftehen. 

Und wie ich jett fo in die Welt hinaus veve, ba ift 
mir's wie wenn mir alle Menjchen venfen helfen und ich 
weiß nicht mehr wer id) bin und Alles ift bei mir. 

Yreilicd) will mir das Herz Flopfen, weil ich jet fo 
zu Allen rede, die deutſch leſen können; aber ich denk 
wieder: hat ja der König gerebet, was ihm in den Sinn 
gekommen tft, und hat's nachher noch Wort für Wort 
druden lafjen, und reden ja die Abgeorbneten frei won 
der Peber weg — nun fo meinetwegen, jo darf ich's auch 
und brauch’ mich nicht zu ſchämen und zu fürchten. Kommt 
auc etwas krumm heraus, es geht nicht Alles gerad’ auf 


der Welt. Die Deffentlichfeit ft die Hauptfach” und das 
ift auch das Befte an der preußischen Berfaffung. Hapert's 
auch ſonſt noch an allen Eden und Enden, e8 muß beffer 
werden. Mir iſt's jest, als müßte jeder Deutfche feine 
beiden Herzkammern zu öffentlihen Kammern machen und 
es brinnen lanbtagen lafien. 

So iſt's, lieber Bruder! Ich mein’ aber vamit nicht 
bloß dich, mit dem ich Einen Vater und Eine Mutter hab’, 
nein, ich mein’ dic) lieber Bruder, der du ein deutſches Herz 
im Leib haft. 

Du erinnerft dich noch aus meinem früberen Drief, 
daß ich mir unfere würtembergiſche Verfaffung angefchafft 
und eifrig darin gelefen habe. Jetzt bin ich auch noch 
mit mehreren Landsleuten, mit Studirenden hier befannt 
worden, und wir find gut Freund, und die haben mit 
mir und mit noch anderen die Gefchichte unferer Verfaffung 
gelefen, und alle die Hänvel, die gewejen find, bis ein 
richtiger Vertrag zu Stande gekommen ift. Wie nun die 
biefige Berfaffung oder wie mans hier heißt das Patent 
herausgefommen ift, da waren wir alle fuchsteufelswilo ; 
wir haben’s als eine Beleidigung und als einen Spott an- 
gefehen. Das macht ſich aber jeßt anvers, feitvem bie 
Deffentlichfeit da ift und die Landſtände feinen Heller Geld 
geben, bis fie ihr Recht haben. 

Ich habe Schon bei unterfchienlichen Meiftern gearbeitet. 
Da war bejonders ein wunderlicher Heiliger, ver hat uns 
wie wir bet ihm angetreten find, eine meifterlih Fromme 
Rede gehalten, wie er's haben will, wie Alles nad) feinem 
Sinn gehen muß, wie er fein Haarbreit davon nachlaſſen 
will, weil er früher felber das Gefchäft allein gemacht 
bat; hernach war er aber doch müd' vom Marftlaufen u. ſ. w. 
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und hat ſich fchlafen gelegt und da haben wir Gefellen 
Mehl eingethan, gefeuert und gebaden, wie's recht ge- 
wejen ift, und wie das Brod fertig geweſen ift, hat er's 
nicht mehr zu Mehl machen können. 

Bruderherz! Es ift doch prächtig, was es fir Männer 
in der Welt gibt, jo Kernmenfchen durch und durch, und 
vielleicht gibt's noch mehr und man weiß nichts won ihnen. 
Das macht einen die Augen hell, wenn man fo in das 
Gewuſel und Getreibe hineinfieht. 

Ich ſag's und bleib tabei: wer einen vechtichaffenen 
Menſchen gern hat, in dem ftect felbft fo einer, wenn 
er ihn auch nicht jo herauslaffen kann, und er hilft ihm 
durch das Gernhaben und will aud) jo werden. Ich bin 
jet viel zufriedener, weil ich wieder neue Menfchen habe, 
die ich jo grundmäßig gern haben kann. 

Ja, und das freut mich noch überaus: Wenn nun 
ſo ein Einziger glauben will, er habe allein allen Verſtand 
gefreſſen, oder die ſtudirten Beamten meinen, nur ſie 
wüßten wo Bartel den Moſt holt, da kann man ihnen 
ſagen: denkt an den und den, da drinnen im weißen 
Saal, und ſo gibt's noch tapfere Männer überall in 
Deutſchland. Da ruft einem eine Stimme von innen zu: 
„Friſch auf“ oder „Gut Heil“ wie man jetzt ſagt. 

Sie haben dir hier ein Wahlgeſetz zum Davonlaufen: 
da muß einer 10 Jahre Grundbeſitz haben, da gibt's noch 
befondere Stände, von denen man fonft nichts mehr weiß: 
vielerlei Sorten von Adel, Bürger und Bauern. Darım 
eben haben wir gezittert, es könnte jchief gehen. Es freut 
einen, wenn's befjer geht, als man geglaubt hat; es kommt 
jelten vor. 

Ic weiß nicht, ich habe jet gar feinen Schlaf mehr, 
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ſeitdem der Landiag hier iſt. Sonſt hab’ ich mid) in aller 
Gemüthsruhe zu Mittag niedergelegt und dann — gut 
Nacht Berlin! Bett fchlafe ich viel weniger, und es freut 
mid), daß wir das Brod liefern, wo die Freifinnigen eſſen 
und ich möchte ihnen allemal ein „geſegne's Gott“ hinein- 
fneten und bineinfalzen. 

Die Zeitung Foftet mich jetzt viel Zeit und ich kann 
fie doch nicht ganz lefen. Wenn man nur aud jo zuhö— 
ren fünnte, wie bei uns baheim. roh bin ich mand)- 
mal, daß ich nicht Abgeorbneter bin. Mir wär's Fagen- 
mäuslesangft, wenn ich über etwas abftimmen müßte, 
was ich doch nicht fo recht verjteh. Laß es aber nur 
einmal 15—20 Jahre in Deutjchland lanbtagen, da wird 
man viel lernen man weiß nicht wie, das ift die befte Schule. 

Einen hitzigen Zorn krieg' ic) allemal auf ven Maun, 
der immer fchreit: wir wollen machen, daß wir heimkom— 
men; und da gibt e8 auch noch viele Tölpel, die jchreien: 
ver Landtag koſtet Geb. Man darf wohl jedes Jahr ein 
paar Monate den Staat in die Kur nehmen, an dem fo 
viele Angeftellte immerfort herumdoktern. Und was foften 
denn die? und wie viele Millionen foftet das Solpäterles ? 

Noch eins verdrießt mich, wenn fich jegt hier Manche 
fo auf ven hohen Gaul fegen und jagen: jeht ihr's, das 
Landtagen in ven fleinen Ländern bei euch, das war doch 
nur den Mäufen gepfiffen. Nein und nod einmal nein, 
ohne ung wären die Preußen nicht foweit, wie fie find. 
Was fünnen die Schwaben, Sachſen, Heffen und Baiern 
bafür, daß fie in einem Kleinen ande find und nicht durch— 
führen können, wie fie möchten? Hoch in Ehren muß 
man fie halten. — Wie herrlich wär's, wenn fie einmäl alle 
‚bei einander ſitzen könnten in Einer deutfchen Kammer! 
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Ich kenne meine Leute hier oft gar nicht mehr, die 
ſind dir wie ausgewechſelt. Das war dir ein Jammer 
und ein Elend, wie ſo viele nicht gewußt haben, wo aus 
und ein. 

Beſonders gekränkt hat's mich, daß ſo Viele die ich 
gern haben muß, geſagt haben: Was Verfaſſung? Was 
landſtändiſche Freiheit und Recht? Brod, Brod müſſen 
die Menſchen haben; alles andere iſt nicht mehr werth 
als ein ausgeriſſener Knopf. Ich habe ihnen recht geben 
müſſen und doch hat mich's gewurmt, denn die Ehre und 
Freiheit iſt doch auch was. Aber wahr bleibt's, zuerſt 
muß man zu leben haben. Jetzt aber hat ſich's beim 
Landtag bewieſen, daß ohne die Mithülfe Aller dem Elend 
nicht beizukommen iſt; zu dieſem Loch muß die Sache hinaus. 
In Allem muß das Land für ſich ſelber zu ſorgen das 
Recht haben. Die Bürger müſſen durch ihre Abgeord— 
neten Alles einrichten, da find fie dann bei einander und 
müſſen auf Alles acıt haben. Wie will man’8 denn an- 
ders machen? Die Einfommenfteuer, die fie ungefchidter 
Weiſe nicht eingeführt haben, das wird der Anfang fein, 
die Armen zu erleichtern. Und dann muß exit aufs Neue 
geholfen werben. 

Ya, lieber Bruder, gerade weil ich jet fo glücklich 
bin (ic) will dir ein andermal ſchreiben warum, und ver 
Gevattersmann darf's nicht ausplaudern), gerade darum 
ſchneidet mir die Noth der Menſchen tief in die Seele. 
Ic ſchäme mic) oft, wenn. ich fatt und vergnägt bin, wie 
wenn ich's geftohlen hätte. 

Ich habe hier den Hungeraufruhr mitgemadtt ... 

Ich habe gar nicht gewußt, daß es jo jämmerlich 
flingt, wenn man Brod, Brod ruft, und das Flagenbe 
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Gethue der Weiber und der Kinder, e8 will mir gar 
nicht aus dem Sinn. Unfere Bäderei ift werfchont ge- 
blieben, aber gerade um die Ede find zwei ansgeplündert 
worden. Wie wir nun den Abend alles feit gefchloflen 
haben, wie wir jo in ver Stube beifammen figen und 
draußen von ferne tobt's wie das wilde Heer, da waren 
wir alle ftumm, als wenn ung ein böfer Geift die Kehle 
zujchnürte. Der Meifter‘ ift, die Hände auf dem Rüden, 
am Fenfter geftanden und die ältefte Tochter ift bei der 
fleinften Schweiter gejeffen und hat bitterlich gefchluchzt 
und mir iſt's gewefen, wie wenn mir alle Gedanken aus 
dem Kopf genommen wären. Wie jet die Meifterstochter 
laut aufweint, da bin ich dir aufgefprungen, wie aus dem 
Schlaf gemedt; ich habe fortgewollt, helfen, ich weiß nicht 
was, ich weiß nicht wie. Cie haben mid) gehalten, Alle, 
und feins hat ein Wort geredet. So müſſen Geifter ſtumm 
mit einander ringen. Jetzt bin ich wieder auf meinem 
Stuhl gejeflen und alle meine lieder waren mir wie 
zerichlagen, und ich habe eben auch laut aufheulen müſſen. 
Ih ſchäme mich nicht und geftehe es offen. Wie tief 
müfjen die Menfchen da draußen im Elend fteden, daß 
fie'8 ſoweit treiben! Es ift gewiß auch viel lärmfüchtiges 
Geſindel darunter; aber wie viele Hunderte find bisher 
bloß arm gewejen, fie bleiben arm und werben jett noch 
— Verbrecher. Das brennt fi) ein, unauslöſchlich für das 
' ganze Leben. So lange ringen und fämpfen und um 
eine einzige That auf ewig gebranpmarft werben, das ift 
ſchrecklich! In dieſer Minute habe ich die Qualen ber 
Kerferjahre mit all den Unglüdlichen durchgemacht. Aber 
ich ſage dir's, in diefer Stunde bin ich ein anderer Menſch 
geworben; ich gönne mir nichts mehr, ohne daß ich an 
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Andere denke und ihnen helfe fo viel ich fann und mein 
Glück kommt auch erft neu von dieſer Stunde. — Das 
gehört aber auf ein ander Blatt. Kannſt du dir aber 
denken, wie zwei Menſchen ſich mitten im Elend erſt recht 
finden und kennen lernen? Gerade wie wir ſo überſelig 
geworden ſind und das Höchſte bekommen haben, gerade 
da haben wir erſt recht eingeſehen, wie wir für das Va— 
terland und die Menſchheit zu wirken haben. 

Ich habe das Letzte da eben durchgeleſen und will's 
wieder ausſtreichen, ich laſſ' es aber doch ſtehen. 

Mein Meiſter war bisher auch immer mildthätig, aber 
wie ich meine, hat er es jett Doch noch beſſer eingerichtet. 
Er verzettelt feine Gaben nicht mehr, er hat fich eine 
dürftige Familie ausgeſucht und für dieſe forgt er echt 
menjchenfreundlich für Arbeit und Brod, und ic und noch 
Jemand haben auch unfern Anhang. Das, meine ich, wäre 
das Befte, wenn man feine Gaben nicht jo hinausſchmeißt 
und weiter nicht dran denkt, wo fie hinfallen; e8 wäre 
befjer, wenn Jeder der's vermag, außer feinen armen 
Derwandten, denen er beiftehen muß, fich, wie man jagt, 
wilpfremde Menfchen auffuchte und ihr ganzes Leben nad 
Kräften ordnete und an ver Hand hielte; kommt dann 
noch die großartige Fürforge der Gemeinde und des 
Staats hinzu, dann will ich einmal ſehen, ob es nicht 
anders wird. 

Sa, Bruder, das vergangene Jahr war ein großes 
Lehrjahr in jeder Weife. 

Ich bin jett drauf und dran ein Preuße zu werben 
und will mich als Meifter fegen, e8 wird mir zwar ſchwer, 
daß ich ein Preuße heißen fol; aber das Wort Preußen 
ift ja auch nicht ewig. 
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Ich ſpür's ſchon, daß ich faſt auch fo etwas von 
dem Groß-Staatenftolze kriege, aber Preußen ſteht jetzt 
einmal vorne dran. Brauchft dich nicht zu ängftigen, 
daß ich Landſtand werde, ich komme nicht hoch genug in 
die Steuer, und wenn ich mir auch ein Gütchen faufen 
könnte, müßte ich doch noch warten auf den zehnjährigen 
Grundbeſitz, bis ich graue Haare habe. 

Bruder, geftern war ich draußen im freien Feld; ber 
befte Freund kann's der hiefigen Gegend nicht nachfagen, 
daß fie ſchön fei, aber e8 war doch ſchön. Die Felder 
ftehen alle im reichften Segen und im Herzen habe ich ge- 
jauchzt und eine Stimme in mir hat gerufen: das Korn 
blüht! Noch ift e8 grün, aber die freie Sonne zeitigt's 
zur wollen Sättigung für alle die da hungern. Unb da 
ift mir der Pandtag eingefallen, da hab’ ich gedacht: das 
Korn blüht auch dort! Dort ift die wogende Saat; nod) 
ift fie grün, aber fie wird und muß reif werben, und wir 
wollen audy das Unfrige thun: dur mußt fie ſchneiden und 
dreſchen und der andere Bruder muß fie mahlen und id) 
will fie verbaden. Dein getreuer Bruder 

Anton Hänple. 


Nachſchrift. 
Ende Juni. 


Ein Hagelwetter hat in die grüne Saat geſchlagen, 
die vollen Aehren liegen nieder und wollen erſticken. Der 
Landtag iſt aus und nicht einmal das, daß er zur be— 
ſtimmten Zeit wiederkehren darf, iſt bewilligt worden. Je— 
des Jahr kommt Frühling und Sommer, das hat Gott 
fo als feftes Gefeß in die Natur gelegt und Er hat ſich's 
nicht vorbehalten, daß Er's machen will, wie's ihm 
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einfällt. D! Bruder, was wird nun gefchehen und was 
haben wir zu thun? 


— — — — — 


Frag- und Antworttafel. 


Die Frage, mit welcher der vorſtehende Brief ſchließt, 
das iſt jetzt eigentlich die einzige, die ſich jeder deutſche 
Mann ſtellen muß; wer weiß augenblicklich die rechte Ant— 
wort und wer darf ſie ausſprechen, wenn er ſie weiß? 


— — — — — — 


Anhang. 


Uachmärzliches, 
oder 


Drei Säcke und ein vierter und der iſt der größte. 


Mit der Frage da oben ſchloß der Kalender, der zu 
Neujahr 1848 erſchien. Jedermaun weiß, wenn er ſich 
nicht mit Gewalt zwingen will es zu vergeſſen, was ſeit— 
dem geſchehen iſt, und die Frage da oben iſt fein Pro: _ 
phetenftüdlein. Damals folgte bald eine Zeit in der man 
hoffen durfte, daß das lebendige Wort das gejchriebene 
erfegen würde, und der Gevattersmann hat, fo ſchwer es 
ihm auch wurde, fein Theil davon angefprochen und aus- 
gefprochen, und hier ftehe nun eine Gefchichte, für die er 
Zaufende zu Zeugen anrufen könnte, die fie von ihm ge— 
hört als Warnungsruf, und bie leiver doch zur Wahrheit 
geworben ift. 

Ih will Euch, ſprach damals der Gevattersmanı, 
nicht in den Ead hineinreden und nur Euch zeigen, 
welcherlei Säcke e8 gegeben. hat und welcher noch alle 
übertrifft: 

Es gab eine Zeit und fie war noch gejtern, da hieß 
es: nur der darf mitreden, nur ber hat ein Recht im 
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bürgerlichen Angelegenheiten das Wort zu ergreifen, der 
ſtudirt hat. Alle unſtudirten Menſchen haben nichts als 
beſchränkten Unterthanenverſtand, haben keine Geltung, 
müſſen kuſchen und ſich gnädig regieren laſſen. Das war 
bie Zeit als da herrſchte: der gelehrte Schulſack. 

Es gab eine Zeit und ſie war noch geſtern, da hieß 
es: nur der hat ein Recht ſich in die öffentlichen Ange— 
legenheiten zu miſchen, ſeine Stimme abzugeben und eine 
Geltung zu behaupten, wer viel Geld hat; und ſei ein 
Andrer noch ſo weiſe und einſichtig, noch ſo ſehr mit 
ſeiner Thätigkeit betheiligt an dem öffentlichen Wohl und 
Wehe, er darf nicht dreinreden, er iſt rechtlos weil macht— 
los. Das war die Zeit als da herrſchte: der Geldſack. 

Und dieſe beiden Säcke ſtritten miteinander und der 
eine ſuchte den andern unterzukriegen bis auf den geftri- 
gen Tag. 

Es ift eine Zeit und fie ift heute und da heit e8: 
wer etwas gelernt hat, wer bie Dinge zu beurtheilen weiß ' 
aus Bergangenheit und Gegenwart, ver gilt nun nichts 
mehr — eben weil er etwas gelernt hat. Die Unwifjenheit 
und Einfalt allein ift weile. Und anvererfeits: wer etwas 
befitt, wer durch Geld und Gut befonvers betheiligt ift 
beim allgemeinen Wohl, der darf jett nichts mehr gelten — 
eben weil er Geld und Gut hat. Unwiſſenheit und Befig- 
lofigfeit allein ift fortan berechtigt. Das ift die Zeit in 
der da herrſchen will — der Bettelfad. 

Wird er Einfiht annehmen und erfennen, daß Wiffen- 
ſchaft und Reichthum wohlberechtigt find in der Ordnung 
der menschlichen Dinge? Dover wird er im Uebermuthe 
gleich jenen beiden allein herrichen wollen? Wird er das? 
Nun — 
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Es gibt eine Zeit und ſie iſt morgen und da kommt 
ein Anderes, bewehrt mit Schwert und Kugel, und es 
wird alle drei Streitenven einthun und ſich allein gelten 
laffen und das ift der größte von allen Säden: des 
Soldaten fein Schnappfad. 


— — — — — 


Briefwechſel Zweier Brüder. 


I. 


Hans an Ernft. 
Harthbaufen am W. April 1855. 
Lieber Bruder Ernft! 

Geftern, als ich von der Kirchweih in Hirlingen nad) 
meinem Hofe heimritt, hab ich Deiner gedacht. Summt 
mir unterwegs ein Iuftiger Walzer im Kopfe und bie 
Muſik ift doch ſchon lange fern und verflungen und vie 
Mufifanten Liegen auf dem Ohr und fchlafen ihren Rauſch 
and. Ya, und da hab’ ich Dein gedacht. Der Marſch 
vom achtundvierziger Jahre fummt Dir noch immer im 
Kopf, aber er ift ſchon lang vorbei und abgefpielt, und 
die Mufifanten liegen auf dem Ohr oder blafen Trübfal 
im Kerfer und in der Fremde. Im europäifchen Concert 
geben nur noch ein paar Kapellmeifter ven Takt an mit 
dem Stod. Wie fannft Du nur noch immer glauben: 
e8 habe in ver Welt etwas zu beveuten, was Der und 
Jener denkt, was Du und id und mein Nachbar Hinz 
und mein Gevatter Michel wünfchen und möchten und 
hoffen; der Weltlauf fragt nichts darnach, Die großen 
Herren fpielen jegt das Stück Weltgeſchichte, in das wir 
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eingepfercht find, und ich meine oft e8 ift gut fo. Was 
die Menſchen oben auf der Höhe denken, das ift wichtig 
und entjcheivend; was dem gemeinen Soldaten unter der 
Pidelhaube fitt, ift ganz gleichgültig, er muß marfchiren 
und pariren. Das hättet Ihr ihm auch nicht erfparen 
fönnen. Der Generalftab befteht aus wenigen tüchtigen 
Führern, die machen Alles und haben taufend und aber- 
taufend von Händen und Füßen. Ihr Herren von ber 
Feder folltet darauf ausgehen, auf die Feldherren und 
ihre Schlachtenplane Einfluß zu gewinnen. 

Ich nieſe gerade und das iſt ein Zeichen, daß ich die 
Wahrheit ſchreibe. Ihr habt ein Sprüchwort wahr ge— 
macht, das ich von meinem Futterſchneider gehört hab' 
und das heißt: der Fiſch ſpringt aus der Pfanne und fällt 
in die Kohlen. Laß dich lieber braten, guter Fiſch, dann 
hat man doch etwas von dir. Mein Futterſchneider iſt 
überhaupt ein großer Politiker und hat allerlei ſeltſame 
Gedanken. Ich gebe Dir's als Räthſel auf, damit Deine 
Weisheit erforſche, warum in der Regel die Futterſchneider 
ſo eigenthümliche Menſchen ſind; es ſteckt was dahinter. 

Jetzt will ich aber wieder auf die Landſtraße fahren 
und Dich daran erinnern, was unſer Vater ſelig im 
Jahr 1848 immer geſagt hat: Bei den Demokraten ge— 
fallen mir die Grundſätze, aber nicht die Perſonen, und 
bei den Conſervativen gefallen mir die Perſonen, aber nicht 
die Grundſätze; drum kann ich bei keiner Partei mitthun. 

Freilich ſind jetzt dieſe Parteibenennungen nichts mehr 
als ein Maul voll ausgeſpieener Luft, und es kann keines 
dem andern Vorwürfe machen. Es iſt eins, wenn der 
Krug zerbrochen, ob der Krug auf den Stein oder der 
Stein auf den Krug gefallen iſt. 

Auerbach, Schaͤtzkaſtlein. 34 
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Die einzigen, die jetzt noch in Schriften und Ver— 
ſammlungen wirklich an allen Ecken durchdringen, ſind die 
Pietiſten und die haben Mittel, die ihr nie haben könnt 
und dürft. 

Ihr mit Eurer Vollksliebe und Eurer Volksbildung 
jeid langmüthig wie ein Yeineweber, dem alle Minuten 
der Faden reift; aber ich fage Dir: die große Mafle, 
das da was Ihr aufpugen möchtet wie eine Puppe, it 
nichts nutz, ift nicht werth, daß ſich ein ehrlicher Menſch 
darum einen Finger krumm macht. Ihr Friegt Geftanf 
für Danf. Wer recht auf ihnen herumtrampelt, ver 
ift ihnen am liebften, vor dem haben fie den meijten 
Reſpekt. Verſuch's nur einmal, geh hinaus und zeig 
Dein gutes Herz, und fie lachen Did binterrüds aus. 
Sei nod) fo hülfreich und ohne Stolz, laß einen fommen 
mit dem Hleinften Titel und er gilt mehr als Du mit 
aller deiner Menfchenliebe. Wer vor ven Menjchen Re— 
ipeft hat, vor dem haben fie feinen. Das fteht bomben- 
feft, wie unfer Förſter jagt. 

Ihr wollt der großen Maſſe Einficht geben, aber fie 
will fie. nicht und braucht fie eigentlich auch nicht. Nicht 
alle Menjchen vie auf die Uhr fehen brauchen zu willen, 
wie eine Uhr bejchaffen ift, wie das Räderwerk ineinander 
lauft. Die Hauptfache ift, daß man wife, welche Stunde 
es ift und mit der Zeit auf dem Flecke bereit fei. 

Ihr wollt alle Menfchen in Uhrmacher verwanbeln. 

Es iſt gut, daß du meinem Brief nicht davon laufen 
fannft; du mußt aud) einmal eine Predigt hören, du und 
Alle mit dir. Ihr fein nichts als der Trumpf-Unter, Trumpf- 
Sau ftiht Alle. Ihr wollt das Volk belehren und ihr 
wißt nicht, daß das Volk gar nicht belehrt fein will; es 
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geht an euch worüber und fieht und hört euch nicht, und 
wenn auch, fo lacht e8 euch nur aus und denkt bei fidh: 
„der dumme Kerl! könnte auch feine Lunge fparen.” Höch— 
ftenfalls denkt e8: „der Menſch dauert mid), daß er fich 
fruchtlos in Ungelegenheiten bringt.“ — Ihr wollt den Leuten 
Brillen aufſetzen, aber fie wollen nichts als effen und trinken 
und viel effen und noch mehr trinken, und dazu, denken fie, 
braucht man feine Brille. Du gudft ja auch immer mit dei— 
nen vier Augen über's Glas weg, wenn bu einen guten Zug 
thuft. Und mit einem Wort, laß dir etwas ins Ohr fagen: 
Volk! Volk! der Gedanke Volk ift nichts als ein Aberglaube, 
ein neuer Götze, den ihr euch gemacht habt. Es giebt gar 
fein Bolf, e8 giebt nur dumme und gejcheite Menfchen. Und 
damit Punktum. Drum glaub’ mir, dur vergramft dir mit 
deiner Weltverbeflerung unnüß dein Leben. Laß dir von um- 
jerer Mutter ihr Sprüchwort fagen: Ein Narr wirft einen 
Stein fehneller in einen Brunnen, als ihn zehn Weife wieder 
herausfriegen. Merf dir das und du haft alle Bernumft in 
Einem Wurf. Du willit in einzelnen Pfennigen einbringen, 
was in Millionen zum Yenfter hinausgejchüttet wird? Du 
willft ven Leuten da und dort einen guten Grundſatz ein- 
pflanzen, einen Gedanken aufhellen, willft aus deiner gedruck⸗ 
ten Baumfchule ein Stämmchen fegen und ein Gärtchen anı 
Haufe und am Wege anlegen und — ſchau einmal um: 
der große Staatsjturm reißt in Eintr Stunde ganze Wäl- 
der von taufenbjährigen Moraleichen zufammen und eure 
fingenden Gefühlsnejter mit. 

Duadfalbern und Medifaftern ift verboten, aber an einem 
ganzen Bolfe herumquadjalbern, pas erlaubt ſich Jeder; aber 
meine Bauern fchütten in der Regel die Mebicin zum Fenfter 
hinaus und reden dem Doktor vor, fie hätten fie eingenommen. 
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Sieh dich um, wie man dem Volke ven letten guten 
Saft durch Brechmittel aus dem Beutel, aus dem Magen 
und aus der Seele heraus holt und — glaubft vu, daß 
ihr mit euren Heinen. Hausmittelchen helfen könnet? Alle 
eure Hausmittel find nichts nutz und die Kanzleiheiligen 
haben Recht, wenn fie das Volf fo kurz anbinvden, daß 
es ſich zuletst nicht mehr anders helfen kann, als es muf 
Streufand frefien und Tinte ſaufen; ift auch Fein’ üble 
Nahrung wenn man's nur gewohnt, und wer nicht dabei 
draufgeht wird's ſchon vertragen lernen. 

Die Chinefen, über die man fo viel gelacht hat, find 
doch die einzig natürlichen und offenherzigen Staatsweifen. 
Ich hab’ einmal gelefen, daß dort von Regierungswegen 
beftimmt ift, genau wie viel Loth Speife jever Menſch 
jeven Tag zu fi) nehmen darf. Der Hausvater muß bei 
Prügelftrafe jedem fein Zufömmliches zumägen und dazu 
hat er eine Waage, die jeven Monat von dem Beamten 
geprobt und friſch geftempelt wird. Aller Ueberſchuß ge- 
hört dem Herrjcher. Nun fage: tft das nicht das eigent- 
liche Paradies, das die Herren Communiften ſich herbei- 
wünſchten? Könnten fie das nicht viel einfacher von einem 
deſpotiſchen Staat haben? Weißſt du feinen Gameraliften, 
ber die Welt mit genichtem Magen und geftempelten Löf— 
feln beglüden könnte? 

So lange ihr das nicht habt, könnt ihre der Welt 
nicht helfen, 

Was ift denn eure Hoffnung und Bertröftung? In 
Franffurt am Main haben fie das Sprüdmwort: E8 ge 
winnt Jeder einmal das große Loos, aber es erlebt's 
nur nicht Jeder. Nach der Berechnung muß jedes Loos 
einmal in fo und fo viel hundert Jahren ven großen 
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Treffer machen, aber Bruderherz! kannſt vu darauf war- 
ten und willft du dein blinkendes baar Geld, heißt das, 
beine hellen, gemefjenen Lebenstage dafür einfegen? Mein 
alter Futterſchneider hat vorletzt ein altes Lied gefungen, 
das paßt ganz auf euch, ich kann dir ven Tert fchiden, 
wenn du willft, aber der Inhalt ift unverändert fo: 


„Mutter, Mutter, e8 hungert mid), 
Sieb mir Brod, fonft ftirb ich.“ 
„arte nur mein liebes Kind. 
Morgen wollen wir ſäen.“ 


AS es nun gefäet war, kommt der Troft: morgen 
wollen wir ſchneiden. Nach dem Schneiden: morgen wollen 
wir drefhen. Nach dem Drefchen: morgen wollen wir- 
mahlen. Und als e8 nun gemahlen war: morgen wollen 
wir baden. 


Als es nun gebaden war, 
Das Kind lag auf der — 


Die — iſt das hungernde Kind und ihr ver— 
tröſtet's immer weiter hinaus bis es ſtirbt. Der Welt kannſt 
du nicht helfen aber dir ſelbſt, laß dein eigenes Verlangen 
nach Lebensglück nicht Hunger ſterben. Jeder iſt zuerſt 
für ſich auf der Welt und es giebt ihm Keiner was heraus, 
wenn er ſeine Tage verſpielt oder meinetwegen vergrämt 
hat, denn das iſt Eins. Willſt du was für Andre thun, 
ſo läßt ſichs nur von oben machen, nicht von unten. Ich 
kann dir ein Beiſpiel aus meiner nächſten Erfahrung geben. 
Die Kreditloſigkeit nimmt bei uns auf dem Lande ſchauder—⸗ 
haft überhand, alles Geld läuft ven Stantspapieren zu, 
und Taufende von Menfchen, die noch im Lande find, 
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find eigentlich ſchon ausgewandert; denn fie haben ihr 
Geld in amerikaniſchen Papieren angelegt. Was iſt nun 
zu thun? Wuchergeſetze ſind nichts als Quackſalberei und 
wo kein Doktor mehr hilft laufen die Geſcheiteſten zum 
Schinder. — Wir brauchen nothwendig eine Hypothekenbank. 
Die Adligen haben für ſich eine gemacht, aber der Mit- 
telmann und der fleine Bauer hat Feine Hülfe. Site fün- 
nen ſich nicht zufammenthun und ihre Pfanpbriefe auch 
in guten Umlauf bringen. Wie kann da geholfen werben? 
Nur von oben. Drum fag’ ich dir nody einmal: e8 nützt 
nichts, wenn ihr wie Samenhändler mit eurem gebrudten 
Salatfamen haufiren geht. Die lanbwirthichaftlichen Be— 
zirföftellen können das beſſer ausrichten, und da ſind's 
wiederum nur ein paar Gefceite, die die Sachen aus- 
führen, und wenn's nicht anders geht, nur für fich allein. 
Ih fage dir alfo nody einmal: die Welt ift nicht wegen 
der großen Maffe da; die find da um die Gattung zu 
erhalten, damit der Herr der Schöpfung nicht ausfterbe, 
und daß e8 immer Einzelne gebe, die große Geifter und 
gewaltige Herren find und fi) ihre 70 Jahre mit Zugabe 
vollauf wohl fein laffen und Iuftig durch die Welt fuhr- 
werfen und das beſte Fuhrwerk ift trinfen, denn babei 
geht's allemeil bergab wie unſer Vetter Knirps fagt. 

Ich bitt' dich alfo, Lieber Bruder, vertrinfe und ver- 
juble deine Weltsangft und du haft wohlgethan. Volks— 
wohlfahrt und Menjchenbeglüdung, es ift alles nichts als 
Schwindel und Flaufenmacherei. Die Menfchen werden, 
fo lange die Welt fteht, immer gleich glücklich und gleich) 
unglüdlic jein, wenn man’s überhaupt von dem großen 
Ganzen nimmt. Einzelnen gehts gut, wenn ſie's werftehen, 
ſich's wohl fein zu laffen und wenn fie freffen, derweil 
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ſie an der Krippe ſtehen. Freilich iſt ein gutes Gewiſſen 
ein ganz nothwendiges Stück zum Wohlſeyn, und du kannſt 
dir's zuſprechen; du haſt Niemand Uebles und für Andere 
mehr als deine Schuldigkeit gethan. 

Drum ſei jetzt zufrieden, ſchreie dich nicht mehr aus 
wie ein Märzenkalb in Klagen und Ermahnungen. Ihr 
Märzenkälber ſeid jet achtjährige, mehr als genug zum 
Maſtochſen herangewachſen. Drum laß ab Bruder, ſchirre 
dich aus; du wäreſt gerade das rechte Geſpann für deinen 
Bruder 

Hans, 
genannt Bruder Luſtig oder meinetwegen 
auch Großhans. 


I. 


Ernit an Hans, 
Gräz in Steiermark im Mai 1855. 

Alfo auf dem Heimweg vom Tanze haft du an mid) 
gedacht, Lieber Hans. Glaub’ mir nur, ich lebe nicht fo 
traurig als du dir's vorſtellſt. Der Tag ift fo hell, wenn 
mir auch oft das Herz blutet, das Leben ift doch fo reich, 
und wenn man nur gefund ift, gibt's gute Stunden genug. 
Ic gehöre nun einmal zu denen, die über erfahrnes Un- 
gemach nicht fo mit leichtem Sinn hinmwegturnen können. 
Es Hilft mir nichts, wenn du mir fagft und ich felber 
mir fage: vorbei ift vorbei, jegt vergiß Alles! und ſchau, 
es ift vielleicht minder als du bir einbilvdeft — Es hat feine 
Haft an mir, ich muß den Sachen auf den Grund gehen 
und erft dann fomme ih davon los. Die ganze Welt 
macht's jett mit dem vorhandenen Elend wie jener Mann, 
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dem fein Sohn fagt: „Bater, unfer Saul ift krank.“ 
„Sei ſtill!“ antwortet der Vater, „red' nicht davon, 
dann vergigt ers!“ 

Ich kann mir nichts läugnen von dem was ich weiß. 
Ic habe nicht wie fo Viele jet thun, meine Vaterlanvs- 
liebe zur Ruhe gefettt, und darum ift mir das Herz jchwer. 
Das Einzige, was ich dabei thun oder eigentlidy nur ge- 
ſchehen laſſen kann, ift: daß ich mic) nicht abjperre gegen 
den Zroft, den die Zeit mit fi bringt, daß ich Licht 
und Luft fcheinen und klingen laſſe in die Nacht meines 
Kummers. Und ich fage dir: aud) das Verſenken in das 
Unheil, in dem wir ftehen, ift nicht lauter Schmerz, denn 
ic) thue dagegen was in meiner Kraft fteht, um noch zu 
nügen, und das macht mic, zufrieden, wenn auch nicht 
froh. Freilich überfällt mich's oft im ftiller Nacht wie 
eine namenlofe Wehmuth, und ich möchte weinen und tief 
in mir tönt eine Klage, daß ih nun aud dahinfahren 
muß, von der fchönen Erde ſcheiden, und nicht fehen foll 
das Menfchenheil, das ich mir dachte. Verzweiflung will 
dann über mic fommen, ob Menjchenheil und Bruber- 
liebe je wirklich fein werben, ob nicht Alles Trugbild, 
lächerliche Hoffnung unferer Eitelfeit fe. Da ringe id) 
dann in ftiller Nacht mit den böfen Geiftern der Ber- 
zweiflung und id) kämpfe fie nieder. 

Das Jahr 1848 war die Kugel, die wir ſchon fo 
lange im Lauf hatten; wir haben losgeſchoſſen und — 
haben gefehlt. Wir haben ung geirrt in dem deſſen wir 
fähig find, aber darum find wir felber und unfer ganzes 
Volk nody nicht verloren. Die Bereinigung von Stuben- 
gelehrten- und Kneipenmeisheit hat nichts zu Stande brin- 
gen können; aber es ift zu allen Zeiten fo gewejen, daß 
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es an der Einficht Weniger nicht gefehlt hat, dagegen 
nur an dem Muthe folgerichtiger Hanblungsweife. Schon 
ber große Redner Demofthenes ſprach zu den Athenern: 
„Meine Mitbürger zu Überzeugen, was in dem gegebenen 
Yalle das Beſte für fie wäre, habe ich nie ſchwer gefun- 
ben, denn zur Noth wifjen fie das jelbft. Schwer aber 
habe ich's gefunden, fie zu beftimmen, daß fie aud da— 
nad) handeln.“ 

Doch — du wirft wieder über meine Brille fpotten 
und darum will ich dir getreulic) folgend antworten: Sage 
deinem Yutterfchneider ein Sprichwort, das er wohl nicht 
fennt und das heißt: von unnügen Gängen ift der Wolf 
weife. Das gilt auch in der Weltgefchichte. Dein erfter 
Borwurf heißt in meinem Sinn: Ihr habt Denken ftubirt, 
aber Ihr müßt Gewalt ftubiren; und darin haft vu Recht, 
aber anders als dur meinst. Nicht: was foll fein? ſondern: 
was ift, und was kann demzufolge werden? das muß das 
erite Augenmerk fein. Aber e8 hat wohl etwas zu be- 
deuten, ja e8 kommt Alles drauf an, was die Menfchen 
denken. Wenn jett aud) dem Faß mit dem alten Wein 
der Boden ausgefchlagen ift, man wird ben neuen doch 
wieder gehörig einfeltern und flafchenweife verzapfen müſſen. 

Du fagft, daß das Volk undankbar fei, und id) fage 
dir, das iſt närriſch oder ſündhaft oder eigentlich), da beides 
meift Eins, beides zugleih. Danf zu erwarten ober gar 
zu verlangen, dieſes Ausfchauen nach Belohnungen "und 
Beftrafungen von außen ift noch ein alter Bodenſatz, ven 
wir nicht mehr fennen. Iſt ein Volk irgend einem Eins 
zelnen Danf ſchuldig? Wer fid) fühlt als ein Glied des 
großen Geſammtkörpers und demgemäß wirkt, ber hat 
weiter nichts als feine Pflicht oder wenn du's jo nennen 
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willſt, ſeine verdammte Schuldigkeit gethan. So wenig 
ein Glied eines Körpers von dem andern Dank verlangen 
kann oder von dem Ganzen, ebenſowenig hat einer, der 
für den Geſammtkörper ſeines Volkes arbeitet, einen Dank 
zu beanſpruchen als eben den, ven er in ſich hat. 

Der Hauptfehler in dem du ftehft ift, wenn du es auch 
nicht deutlich ſagſt: die Volfsveradhtung. Aber wer find 
wir denn, daß wir das Volk verachten Dürfen ? 

Niemand hat das Recht, ſich jo hoch zu halten, daß 
er über feinem Volke oder gar über feiner Zeit jtehe. 
Der Geift eines Volkes ift höher als der eines noch fo 
großen Menfchen, und was Jemand hat, hat er nur aus 
ihm. Die Bölfergefchichte und der Geift, der in ihr wal- 
tet, ift größer als der Geift jeves noch fo großen Genies, 
denn er ift der Geift Gottes. 

Das größtmöglichjte Gute der größtmöglichften Menge 
zuwenden, ber Geſammtheit dienen heißt Gott dienen, 
und der Yohn diefer Thaten liegt in ven Thaten. Das 
hat der tapfere Kämpfer Ulrih Hutten aud) gewußt, 
wenn er won fid) fagt: 


„Daneben mic zu tröjten 
Mit gutem Gewiſſen hab, 
Daß Keiner von den Bößten 
Dir Ehr mag brechen ab. 
Ich habs gewagt mit Sinnen, 
Und trag def noch fein Reu; 
Mag id) nicht dran gewinnen 
Noch muß man fpüren Treu.“ 


Wer da wirft und läffıg wirft bei dem ausbleibenven 
Erfolge, der ift ein Knecht ver Welt; er wird verzagt und 
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verbroffen, wenn er nicht durchdringt, fei e8 zur That 
oder zur Anerkennung; wer aber wirft um feine Pflicht 
gethan zu haben, ver ift ver Herr ver Welt. Du jagt: 
das Volk wolle feine Belehrungen. Haft du vergefjen 
jenen wahrhaft anbächtigen Drang, mit dem Alles herbei- 
ftrömte, als es geftattet war im lebendigen Worte bie 
Zahllofen über ſich felbft und über die Welt zu be- 
lehren ? 

Wäre das Berfammlungsrecht zu einem geregelten gewor— 
den, wären bie wilden Waſſer verlaufen und Alles in ein 
regelmäßiges Bette gelenft, wir hätten ein Gefammtleben 
der Bildung gewonnen, wie feine Zeit und Nation vor 
ung. Du fagft: wir feien langmüthig wie Leineweber, 
und freilich, ein Stück Tuch zerfafern ift leichter als es 
weben. Es giebt Menfchen, vie bei jever Verfammlung, 
bei jedem Vereine gleich mit dem Ausfpruche bei der Hand 
find: Wenn nicht jo und fo abgeftimmt wird wie ich's 
für gut halte, jo trete ich aus, und fie treten nach ber 
Entſcheidung der Mehrheit mit dieſem oft eben fo thö— 
richten als Frechen Ausſpruche hervor. Sie wollen ſich 
nicht unterwerfen und verfriehen fi in den Schmoll- 
winfel. 

So find jett auch Viele ausgetreten aus dem Wirken 
für das allgemeine Bolfswohl, weil nicht das geworben 
it, was fie gehofft und wie id) glaube mit Recht gehofft 
hatten; fie befchönigen ihre werbroffene Nichtsthuerei mit 
der Ausrede: An meinem Wirken ift nichts gelegen! Aber 
eben fo wenig als zu hoch darf fid) Jemand zu nieber 
ftellen. Jeder kann nod) nügen und wirken und jeder muß 
e8. Und wieder fagen Andere: Ich fpare mid auf für 
befiere Zeiten! oder auch: Wir Alten find abgethan, es 
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müſſen ganz neue Menfchen dran fommen! Aber mas ift 
jenes Auffparen anders als falfche Bertröftung? ever 
morgige Tag heißt auch Heute wenn er da ift, und das 
Heute ift Geftern, ehe man ſich umfieht. Jeden Tag 
fängt die Welt neu an. Hört e8 in der Natur auf Früh— 
ling und Sommer zu werben, weils einmal Alles ver- 
bagelt hat? Das wäre fchön, wenn einmal ber Ader 
Ipräche: ich mühe mich nicht mehr ab die Frucht zu zeitigen, 
es ift doch umfonft, ein Hagelwetter kann Alles niever- 
ſchlagen. Diefelben Gefeße, die ununterbrochen in ber 
Natur herrichen, müfjen wir aus freien Stüden aus ver 
Willenskraft in uns aufrecht erhalten. Und jene andere 
Ausrede: Es kommen andre Menfchen pran! Freilich ift 
das wahr und ich bin aud) des Glaubens, aber die neuen 
Menſchen kommen nur durch ung, und wir haben bie 
Pflicht, das was wir erlebt und erfahren haben, ihnen 
treu zu überliefern, damit fie es benügen, und die Er- 
rungenfchaft ver Erfahrung läßt ſich nicht als todtes Ca— 
pital, fondern nur als lebendige That erwerben. 

Du fagft, daß zuviel an dem Volke gequadfalbert wird 
und daß auch unfre Hausmittelhen nichts helfen. Weiß 
wohl, e8 geht im großen Ganzen wie mit der Erziehung 
eines einzigen Kindes: es wird nicht das, mas man ge- 
wollt hat und Niemand kann fagen mas es werben foll, 
welche Gefinnungsart und Thätigfeit es nothwendig und 
einzig haben muß. Trotz aller Erziehungsmaßregeln wird 
jeder Menfch doch wieder etwas Neues, und das ift noth- 
wendig; denn im jedem Cinzelnen wird die Menjchheit 
nen geboren und feine Denkweife ift die ausgeführte Bor- 
fchrift eines Andern. Soll man aber darum aufhören, 
nad) beftem Wiffen und Gewiſſen ven Unerfahrenen zu 
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leiten? Man muß fi) nur zufrieden geben, wenn er dann 
feinen eignen Weg geht und vielleicht hätte er den nie ge- 
funden, ohne die auch oft vom Wege ablenfende fremde 
Leitung; auch diefe erweckt zur GSelbftbeftimmung. 
Zuletzt aber muß ich die Farbe befennen auf deinen 
Haupttrumpf, und ich meine, ich kann ihn übertrumpfen. 
Du fagft, die Welt ſei allzeit nur wegen einiger Auser- 
wählten da und diefe follten ſich's wohl fein laffen. Ich 
könnte dich hierauf mit vielfachen Entgegnungen aus allen 
Schriften abjpeifen. Aber ich gebe bir wiederum Tieber 
hausbaden Brod und fage dir zuerft: daß wir nicht ge- 
meint find, die Menſchen aus ihren gewohnten Lebens- 
lagen herauszureißen, ſondern im Gegentheil fie recht ein- 
heimiſch und glüdlic in den gegebenen Thätigfeiten zu 
machen, Und meil e8- feine Thätigfeit giebt, die man 
höhere oder niedere nennen kann, weil Alle mitwirken zur 
Erhaltung des Gefammtlörpers, fo ift e8 einfach lächerlich 
zu jagen: die Thätigfeit des Einen fei blos zur Bequem- 
lichfeit des Andern da. Und fieh dich einmal um und 
du wirt finden wie e8 nicht wahr ift, daß die Welt 
immer auf vemfelben Fleck ftehen bleibt. Lade nicht, 
wenn ich Dir ein Wort des großen Weltweifen. Hegel 
anführe; die Worte der Gelehrten find nicht blos wiederum 
für Gelehrte da, fondern für Alle, und ich unterfchreibe 
wörtlicd den Ausspruch Hegels: die Weltgeſchichte ift 
der Fortfhritt zum Bewußtfein der Freiheit! 
E8 giebt heutigen Tages nicht nur weit mehr Menfchen 
auf der Welt, als je zuvor, ſondern aud) meit mehr 
Seelen als je zuvor. Unter Taufend, die heut zu. Tage 
(eben, ift eine viel größere Zahl foldyer die denken können 
als je. 
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Macht aber Denken glücklich? fragſt du. Es macht 
zum Menfchen! antworte ich, und ob er als ſolcher glücklich 
fei, das liegt an ihm. Jeder hat die Pflicht zu erkennen, 
was e8 heiße, ein Menfch, ein Bürger fein, und jeber 
bat die Pflicht dem Andern dazu zu verhelfen. Hierin 
ift die Bildung Eins mit der Religion, Die Religion 
verlangt, daß nicht Einer oben ftehe der den Glauben 
babe für Alle, fondern fie macht die Anforderung, daß 
Jeder in fich felber glaube und fein Heil erfaffe. Wie 
nun dies möglich und nothwendig ift, fo will auch bie 
Bildung, daß Jeder für fich wife und erfenne, und das 
ift nicht minder möglid und nothwendig. 

Man braucht jet Feine Steinhauerarbeit mehr, um 
mit Stahl und Stein dem Yeuerfunfen herauszuloden; va 
reibt man jeßt nur noch, und man hat Feuer und Licht 
zugleich mit in einem Stüd. Freilich gefchieht dadurch 
auch viel Brandſchaden. Es ift jest Alles leichter ent- 
zündet, aber man wird allmälig lernen damit jorglicher 
umzugehen und feſte Gefete gegen den Mifbraud auf: 
zuftellen. 

Es ift jet eine neue Welt, e8 wird täglich eine neue 
und fie ift mindeſtens jo ſchön und groß als je eine zuvor. 
Sid mit Mißmuth davon wenden, ift Selbftmord. Es 
gilt mitzuwirken, mitten drin zu fein. Sieh div nur ein- 
mal deinen eignen Beruf an: Es reicht nicht mehr aus, 
daß man Säen und Pflügen u. f. w. vom Bater und 
vom Knechte lernt; jeder echte Landwirth muß fich bie 
Ergebnifje ver Naturwiffenfchaften aneignen und Tauſende 
thun e8. Das alte Bauernthum ſtirbt ab und macht der 
neuen Yanbwirthichaft Pla, und die Welt wird ſchön und 
Ihöner auf neue Weife. Und nicht mur dieſes, jonbern 
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auch Anderes faſſe ins Auge und du wirſt ſehen, daß 
wir trotz alledem doch immer weiter vorankommen. Deine 
Geſchichte von den chineſiſchgeaichten Magen und geſtem— 
pelten Löffeln haſt du aus den Schriften des biedern und 
tapfern Juſtus Möſer (da ſiehſt du, was du doch aus 
den Büchern haſt und nicht bekennen magſt), aber denke 
lieber auch an ein anderes Wort von dem edlen Möſer, 
denn er nennt die Hofdienſte und Oblaſten, die zu ſeiner 
Zeit noch auf den Bauernhöfen ruhten: Geſpenſter, 
die darin ſpuken. Nun ſag einmal, haben wir nicht 
diefe Gefpenfter durch Ablöfung erlöst und die andern 
gebannt und vertrieben? und fo jehr man aud) diefe und 
jene wieder einführen möchte, man fann fie doc nicht 
mehr heimiſch machen. 

Es ift jest. Frühling und Alles grünt und blüht und 
die ſchwarzgekleideten Stäbter, die auf den Fußwegen durch 
die grünen Saaten wandeln, fehen aus wie Tintenfledje 
in der Natur, aber aud) aus ihnen fehreibt ſich eine helle 
Erneuerung der Welt. 


Ich ftand auf hohem Berge und fchaut’ ing tiefe Thal. 


Sa, Bruder, davon kann ich auch ein Lied fingen. Sch 
war auf dem Scloßberge, und unter mir Nebel und die 
Nacht Fam und mein Herz fragte zitternd: ſoll's Nacht 
werben und Nacht bleiben jo lange du lebſt? Da wurde 
da und bort ein Licht angezündet. In der Nacht hat 
Jeder fein Picht für fich und dieſe Lichter find wie Sprüh- 
funfen aus einer großen Urflamme, und da jprad) es in 
mir; Bewahret, ja bewahret das Teuer und das Licht, 
bis daß der helle Tag anbricht! Und dieſer Tag ift ange 
broden in aller Weife. 
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Wir Deutſchen wiſſen jetzt, daß wir nicht ſchlimmer, 
ja daß wir in mancherlei beſſer dran ſind als die gebildeten 
Völker rings um uns her. Es iſt vorbei mit dem Ausſchauen 
nach Frankreich, nach England, ja nicht einmal Amerika 
iſt mehr für uns das Land der Sehnſucht; wir kennen 
die großen Gaunereien, die dort auch an der Tagesord— 
nung find und daß die Freiheit noch nicht die Rechtſchaf— 
fenheit pflanzt; wir wiffen jett mehr als je, was wir 
für uns haben und was uns noch fehlt, und daß wir 
dieſes Beides wiffen, das macht uns muthig und zuver- 
fichtlich. 

Es giebt Teichtfertige Naturen, die da glauben, alles 
Glück beftehe nur im Lachen und in der lauten Freude. 
Es giebt aber eine innere Andacht, die noch weit glüdlicher 
macht, und ich gebe meine Zuverficht, mein Bertrauen 
und mein emfiges Denfen auf das Heil des Baterlandes 
' für feine raufchende Freude hin und damit verbleibe ich 
Dein Bruder 

Ernft. 











Fertig! 


ruft der Schaffner an der Eifenbahn. Nur wenig Minuten 
Aufenthalt und ver Bahnzug brauft dahin. Gieb Acht, 
haſt auch nur wenig Minuten Aufenthalt auf der Pebens- 
ftatton; gieb Acht, daß du dich nicht verfaumft, Manches 
vergeflen habeft, wenn der große Schaffner fein Fertig! 
ruft, und die große Locomotive, Tod genannt, vorge 
ſpannt ift. Ä 

Aber — und das fagt der Gevattersmann dir und 
ſich ſelber — fertig werden wir doch nie; und fei auf 
eine einzelne Arbeit oder auf die ganze Lebensarbeit noch 
jo bedacht, fertig wird fie nie, und mas nod) fehlt, weiß 
Niemand beifer als der redliche Arbeiter felber. Unſer 
“Leben ift Stüdwerf; feien wir Gefellen, die auf Stüd 
oder auf Zeitlohn arbeiten. Haft Mühen und Denfen 
aufgewendet, mußt zulett doch befennen: der Preis ber 
Bolllommenheit, den bu in Geranfen dir vorgeſetzt, bu 
haft ihn nicht erreicht! 

Es hat noch feinen redlich wirkenden Menjchen gegeben, 
ber am Ende feiner Tage ſich befennen mochte: „Es ift 
genug, ic) habe vollauf Genüge gethan!“ — Die tapferften 
Befreier und Wohlthäter ver Menfchheit haben in letter 
Stunde noch gewünſcht ihr Werk befeftigen, erhalten, 
weiter führen zu fünnen. Nicht Liebe zum Leben und zu 

Auerbach, Schagkäftlein. 35 
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ſeinen Genüffen, fondern Liebe zur heiligen Lebensarbeit 
hat diefe ſchmerzliche Sehnſucht erwedt. Wer nicht diefen 
Schmerz empfindet, wenn er Gefchaffenes aus den Hän- 
den giebt, oder gar, wenn er felber fcheiven muf aus 
dent Kreislauf der Neigungen und Pflichten und ihrer 
Bethätigung, der hat nie das Reine und Bollfommene 
gewollt, nie den Gedanken Gottes geliebt. Wer aber mit 
dieſem Schmerze die Welt laßt, hat das Vollkommene 
gewollt und ift jelig in ihm. Und Ein Troft ift«bei 
allem Scheiden von einer Thätigfeit, daß Andere ihre 
erneute Arbeit damit vollbringen. Genug, wenn in ım- 
jerem Thun ein gefundes Korn zur Ausfaat, eine feite 
Handhabe zum Angriff für Andere ſich findet. 

Mit diefem Gedanken rufe ih Euch und mir zur: Fertig! 

Möge diefer Gedanke in uns leben, wenn es einft 
heißt: Fertig! 
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